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1 - Hexenjagd

Kurz nach ihrem achten Geburtstag brachten Wegelagerer Kiranas Eltern um. Sie überlebte, weil sie sich abseits ihres Wohnwagens versteckt hielt. Dort blätterte sie in einem dicken Buch, das ihr der Vater zu lesen verboten hatte. Von Waffengeklirr und dem Geschrei fremder Stimmen aufgeschreckt lugte sie aus ihrem Versteck am Waldrand. Ein Dutzend Bewaffnete kamen auf die Lichtung, sie trugen Schwerter und Morgensterne und trotzdem stellte sich Elor ihnen in den Weg. Kirana kannte ihn als gutmütigen und nach Meinung ihrer Mutter mitunter etwas zu nachgiebigen Gelehrten, der genau wie sie die Bücher liebte und durch seine freundliche, stets offene Art andere Menschen leicht für sich gewann. Was sich jetzt vor ihren Augen abspielte, konnte sie nicht fassen, denn ihr Vater hatte sich mit einem Mal verwandelt. Scheinbar ohne Furcht lief er den Männern mit erhobenen Armen entgegen und befahl: »Keinen Schritt weiter! Verschwindet!«

Die Angreifer hielten inne und pirschten sich dann vorsichtig heran, als ginge von ihm eine Gefahr aus. Mutter rief nach ihr, sie klang verzweifelt und weinte, und da bekam auch sie es mit der Angst zu tun. Was wollten diese Leute hier? Normalerweise wäre sie freiwillig aus ihrem Versteck gekommen, aber sie konnte nicht; die bösen Männer versperrten ihr den Weg, umzingelten langsam und methodisch das Lager. Einen kurzen Moment schien die Zeit stillzustehen, und ihr brannte sich für immer ins Gedächtnis ein, wie die Wegelagerer sich auf ihren Vater zuschlichen, der mit hoch erhobenen Armen auf jede ihrer Bewegungen achtete, wie ihre Mutter am Lagerfeuer verzweifelt nach ihr rief und vor sich in der zitternden Hand einen Dolch hielt, um sich zu verteidigen. Dann brach Chaos aus.

Eine Gestalt in schwarzer Kapuzenrobe und einer Maske über dem Gesicht trat aus dem Schatten des Waldes und bellte einen Befehl, den sie nicht verstand. Fast gleichzeitig zuckte ein blauer Blitz von ihrem Vater zu den Angreifern und schleuderte die beiden vordersten auf den Boden. Ihr Anführer stampfte zweimal auf, und ein dumpfes Grollen ertönte, gefolgt von grellen Blitzen, die den hölzernen Wohnwagen in Brand setzten. Ihre Mutter sprang gewandt zur Seite, als einer der Männer mit hoch erhobenem Schwert auf sie zustürmte, wich seinem Schwerthieb aus, und stieß ihm den Dolch in den Hals. Blut spritzte in hohem Bogen aus der Wunde, und er sank röchelnd nieder. Der Kapuzenmann stampfte erneut, und die Erde bebte. Grellweiße Lichtstrahlen zuckten auf ihren Vater herab, den plötzlich eine flimmernde, bläulich leuchtende Sphäre umgab. Sie hatte schon früher von Kampfmagiern gehört, aber noch nie einen gesehen, und hätte nicht einmal im Traum gedacht, dass Elor selbst ein Zauberer war. Deshalb hatte er ihr verboten, das Buch zu lesen, weil er es zum Nachschlagen brauchte! Der Wind wehte den süßlichen Geruch von versenktem Fleisch und Holzkohle zu ihrem Versteck und die Luft knisterte. Ohne sich von den grellen Blitzen ablenken zu lassen, die immerzu auf ihn einprasselten, stürzte sich ihr Vater wie ein Berserker auf einen der Wegelagerer. Mit bloßen Händen entwaffnete er ihn und stieß das erbeutete Schwert in einer einzigen Bewegung dem zweiten durch den Unterleib. In hohem Bogen schoss das Blut aus der offenen Wunde, so viel davon hatte sie noch nicht einmal beim Schlachten gesehen. Übelkeit stieg in ihr hoch. Der Angreifer sank auf der Stelle zu Boden, ohne einen Mucks von sich zu geben.

Die nächsten beiden waren vorsichtiger, methodisch und aufeinander abgestimmt rückten sie Schritt um Schritt vor. Als Elor zur Seite ausweichen wollte, rutschte er auf dem schlüpfrigen Untergrund aus. Einer der Wegelagerer nutzte die Chance und es gelang ihm nur mit Mühe, den Hieb abzuwehren. Das Schwert traf die linke Körperhälfte und hinterließ eine klaffende Wunde. Vor lauter Schreck schrie Kirana auf und wusste im selben Moment, dass sie einen Fehler begangen hatte. Der Kapuzenmann mit der schwarzen Maske wandte sich ihrem Versteck zu und zischte mit einer merkwürdig tiefen kehligen Stimme, die gar nicht wie die eines Menschen klang: »Im Unterholz! Ergreift sie!«

Mutter hatte sie ebenfalls gehört und rannte mitten durch die Horde von Angreifern auf sie zu, um ihr zur Hilfe zu kommen. Dem ersten Mann, der mit einem Morgenstern bewaffnet war, wich sie geschickt aus, aber der nächste durchbohrte sie mit seinem Langschwert, und sie sank tot zu Boden. Als ihr Vater sich umsah und bemerkte, dass seine Frau und Geliebte ermordet worden war, packte ihn eine solche Wut, dass die Wegelagerer für kurze Zeit in die Defensive gerieten. Wie ein wild gewordenes Tier fiel er über sie her, ein Schwerthieb folgte auf den anderen, und innerhalb weniger Sekunden kamen drei von ihnen um. Sei es durch Zufall oder aus Absicht, jedenfalls stand er nun zwischen ihr und dem Rest der Mörderbande. So laut er konnte, rief er: »Lauf! Versteck dich! Lauf!«

Das waren die letzten Worte, die Kirana je von ihrem Vater hörte. Seine vertraute Stimme riss sie aus der Erstarrung, und sie rannte durchs Dickicht davon. Nur einmal noch wandte sie sich um, als Elor einen fürchterlichen Todesschrei von sich gab, der sie zeit ihres Lebens in schlaflosen Nächten verfolgen würde. Dann lief sie weiter, so schnell sie konnte, schneller als je zuvor. Äste und Dornen peitschten ihr ins Gesicht, sie spürte, wie warmes Blut ihre Wangen und an den Armen herablief, aber sie ignorierte die Schmerzen. Sie kam an einen Fluss, die Weier, die ihr den Weg abschnitt. Völlig außer Atem hielt sie inne und lauschte. Leise Flüche und Gemurmel drang durch das Dickicht. Die Mörder waren ihr auf den Fersen, sie suchten nach ihr!

Panisch sah sie sich um. Sie konnte schwimmen, fiel ihr ein, doch hatte Vater ihr verboten, ins Wasser zu steigen, weil es dort gefährliche Strömungen gab, und sie hatte ihm versprochen, nicht an der Weier zu spielen. Die Stimmen kamen näher und sie wusste nicht weiter. Würde sie im Fluss ertrinken? Sie warf einen Blick in den Wald und sah den Schein von Fackeln, die zwischen den Bäumen hin- und herwanderten und sich unaufhaltsam näherten. Unschlüssig stand sie da, bis zum letzten Augenblick, als einer der Verfolger sich den Weg durch das Gestrüpp ans Ufer bahnte. Da stürzte sie sich in das dunkle Gewässer, versuchte jedoch nicht, auf die gegenüberliegende Seite zu schwimmen, sondern kauerte sich in eine Mulde, die der Strom unter die Böschung gegraben hatte. Eng schmiegte sie sich in den Hohlraum, der gerade Platz genug für sie bot und zur Hälfte vom schlammigen Wasser des Flusses unterspült wurde. Schritte näherten sich. Der Schein von Fackeln spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und vermischte sich mit dem Spiegelbild der fahlen Sichel des Mondes.

»Sucht alles ab!«, erklang die kehlige Stimme des Kapuzenmannes. Er schien direkt über ihr zu stehen, und sie bemerkte voller Entsetzten seinen Schatten auf dem schwarzen Wasser. Sie gab keinen Mucks von sich und klammerte das Buch ihres Vaters mit beiden Händen so fest an sich, dass sie nicht mehr atmen konnte.

»Die ist wahrscheinlich ersoffen«, murmelte jemand.

»Sucht da drüben«, krächzte der Anführer. Etwas an ihm klang vollkommen unmenschlich, ein Unterton, der einfach nicht dahingehörte. »Sie kann nicht weit gekommen sein und wird nicht schwimmen können.«

Sie hielt den Atem an und wartete. Langsam wanderte sein Schatten den Fluss hinauf. Sie hörte Geräusche über sich, das Klirren von Stahl auf Stahl und die Tritte schwerer Stiefel. Die gesamte Umgebung durchkämmten sie, und mehrmals kamen die Schritte durch das hohe Gras ihr wieder ganz nahe. Nach einiger Zeit jedoch verlagerten die Männer ihre Suche stromaufwärts, und dann vernahm sie keinen Laut mehr. Zur einen Hälfte ins Wasser getaucht, zur anderen in den Matsch am Ufer gewühlt, verharrte sie bewegungslos. Sie wartete und wartete, und erst nach Stunden, als sich nur mehr die verschwommene Scheibe des Mondes auf dem Fluss spiegelte, traute sie sich aus ihrem Versteck.

***

Ein Bauer fand das völlig verstörte Mädchen am nächsten Morgen. Sie irrte ziellos durch die Gegend, war über und über mit Schlamm bedeckt, Gesicht und Hände zerkratzt und blutverkrustet, und sie zitterte am ganzen Körper so heftig, dass er Angst bekam, sie würde noch in seinen Armen an Unterkühlung sterben. Er legte ihr einen Mantel um und brachte sie ins Dorf, wo er sie auf dem Marktplatz unter einer Linde ablegte. Die Einwohner liefen neugierig herbei. Auf Anfragen war aus ihr nichts herauszubekommen, man konnte nur spekulieren, was ihr zugestoßen war. Sie umklammerte ein Buch, wollte es auf keinen Fall loslassen, und daraus schlossen sie, dass es sich um die Tochter des fahrenden Buchhändlers handeln musste, dessen Familie beim Trenntnerwäldchen so brutal überfallen worden war. Alle hatten Mitleid mit ihr. Man wusch und verarztete sie notdürftig und kleidete sie in eine hässliche, aber wenigstens wärmende Kutte aus Sackleinen. Trotzdem dauerte es lange, bis das Mädchen zu zittern aufhörte. Sie sprach kein Wort. Ob sie nun von Natur aus stumm war oder der Schock ihr die Stimme geraubt hatte, wusste keiner zu sagen.

Die Dorfbewohner berieten, was zu tun sei. Die Dorfälteste, eine zahnlose Frau mit eingefallenen Wangen, beauftragte den Händler Monnerteg, bei seiner nächsten Fahrt im Kloster Trewinn Bescheid zu geben. Drei Tage später kamen tatsächlich zwei Nonnen des Ordens der barmherzigen Schwester Likthera, um das unglückliche kleine Waisenkind abzuholen. Kirana wollte noch immer nicht sprechen, aber als die Ordensschwestern einige strenge Worte an sie richteten, verriet sie zumindest ihren Vornamen. Da sie offensichtlich verstand, was man ihr sagte, hieß man ihr, auf einen klapprigen Eselskarren zu steigen. Erst weigerte sie sich, doch ein ordentlicher Schlag mit dem Stock belehrte sie schnell eines besseren. Während der Fahrt saß sie eng zusammengekauert in dem Wagen und tat nichts weiter, als mit ihren großen, kastanienbraunen Augen ins Leere zu starren. Im Kloster führte man sie in ein kahles Zimmer, wo die Oberin bereits auf sie wartete.

»Kirana heißt du also, mein Kind«, stellte die alte Nonne fest. Als Kirana schwieg, neigte sie missfällig den Kopf und runzelte die verschrumpelten Lippen. »Die Wege der Götter sind unergründlich«, dozierte sie. »Sofern deine Eltern ein bescheidenes und göttergefälliges Leben geführt haben, sind sie nun in Lykethia und auf ewig glücklich. Für dich, mein Kind, beginnt nun auch eine neue Zeit, ein gutes und genügsames Leben für die einzige Wahrheit. Und wer weiß, wenn du hart arbeitest und streng bleibst, ohne vom Wahren Weg abzuweichen, wirst du vielleicht sogar in den Orden aufgenommen und eine Schwester so wie ich.«

Die Vorsteherin flößte Kirana Angst ein, und deshalb sagte sie weiterhin nichts. Wie sie bereits schmerzlich am eigenen Leib erfahren hatte, verwendeten die Nonnen des Klosters ihre Stöcke nicht bloß als Gehhilfen. Die Oberin musterte den ihren, einen reichlich verzierten, eine Weile ganz versonnen und meinte schließlich: »Mein armes Kind, man hat dich einer schweren Prüfung unterzogen, aber du musst wissen, dass es dir und dem Kloster mehr nützt, zu sprechen. Ein Schweigegelübde kannst du später ablegen, sobald du die Aufnahme zur Messdienerin bestanden hast. Bis dahin, sei ein gutes Mädel und verrate mir deinen vollen Namen, den deiner Eltern, damit wir ihn in unseren Akten vermerken können.«

Sie schwieg beharrlich, denn sie hatte beschlossen, der strengen, nach Moder und Kalk riechenden alten Frau nicht zu trauen. Das erzürnte die Oberin, die sie grob an den Schultern packte und schüttelte, und mit keifender Stimme anschrie: »So, du willst nicht sprechen, Kind? Nun, dann schweige! Schweige, und tu, was man dir aufträgt!«

Schon wollte sie die kleine Kirana aus dem Zimmer scheuchen, als ihr auffiel, dass das Mädchen unter ihrer Leinenkutte etwas verbarg. »Was hast du da, Mädel, zeig es mir!«, befahl sie und rüttelte an ihrem Arm.

»Nein!«, rief Kirana. Das war bis auf ihren Namen das erste Wort, das sie seit Tagen gesprochen hatte.

»Alle des Ordens, alles dem Orden!«, zitierte die Vorsteherin das Motto ihres Klosters und hob drohend den Stock. »Es gibt hier keinen Privatbesitz! Gib her, was auch immer du verbirgst, du undankbares Biest!«

Sie zerrte an ihrem Arm, und nach einem kurzen ungleichen Ringkampf polterte der schwere Lederband zu Boden.

»Sieh da! Verbotene Schriften!«

»Das gehört mir!«, rief Kirana. »Das ist meins!«

Als die Nonne Anstalten machte, den Band an sich zu nehmen, griff sie zu einem kleinen Dolch, der auf dem Tisch lag und normalerweise als Brieföffner diente, und stieß ihn der alten Vorsteherin mit voller Kraft in den Schenkel. Blut spritzte, und die Frau heulte laut auf. Das gab ihr die Gelegenheit, das Buch ihres Vaters schnell wieder an sich zu reißen, bevor die vom Lärm alarmierten Schwestern ins Zimmer stürmten und auf sie einprügelten.

»Bei der heiligen Kyrene, welch verdorbene Brut des Lethos!«, schrie die Oberin, wobei sie eine Hand auf die klaffende Wunde am Oberschenkel presste und mit der anderen ihren Stock hob. »Schafft mir dieses elendige, gottlose Geschöpf vom Hals!«

So kam es, dass Kirana zwei Tage später an den meistbietenden fahrenden Händler gegeben wurde. Der beschwerte sich über die blauen Flecken und den äußerst erbärmlichen Zustand des Kindes, machte aber trotzdem ein gutes Geschäft, als er sie zum dreifachen Preis an die Inhaber einer Schankwirtschaft verkaufte.

***

»Kirana! Kireie! Wo steckt sie nur wieder, das verdammte Balg …«

Die schrillen Rufe ihrer Stiefmutter drangen vom Gehöft bis hinüber zu der Scheune, in der sie sich versteckt hielt. Sie seufzte und klappte das dicke Buch zu, das sie vor den neugierigen Blicken ihrer ›Besitzer‹ stets schützte, obwohl diese natürlich wussten, dass sie es hatte. Sie konnten sowieso kaum lesen. Fast vier Jahre waren vergangen, seit sie sich für die Karriere als Nonne ungeeignet erwiesen hatte, und das Schicksal hatte es nicht unbedingt gut mit ihr gemeint. Ihre Stiefeltern waren nicht wirklich böse, das war ihr klar. Aber das Leben auf dem Land in Treljawiin war kein Zuckerschlecken, und sie selbst diente in erster Linie als billige Arbeitskraft. In der wenigen freien Zeit, die sie sich verschaffen konnte, strolchte sie entweder durch die angrenzenden Wälder oder studierte wie an diesem Tag das Zauberbuch ihres Vaters. Dieses Buch und ein Amulett, das ihre Mutter ihr an ihrem achten Geburtstag geschenkt hatte und das sie in einem Lederbeutel vor Dieben geschützt stets bei sich trug, waren die einzigen Erinnerungsstücke an ihre leiblichen Eltern, ihr persönlicher Schatz, den niemand sonst je zu Gesicht bekam.

»Kireie!«, ertönte erneut der Ruf ihrer Stiefmutter Lenthe, der dieses Mal noch schriller als zuvor klang. Kirana wusste nun, dass es an der Zeit war, aufzutauchen, wenn sie Prügel vermeiden wollte. Eilig verbarg sie das Zauberbuch unter der losen Holzlatte einer Diele, rutschte wie schon so oft geschickt und beinahe lautlos die Leiter herunter, und hängte diese an den ihr angestammten Platz auf die rostigen Nägel in der Scheunenwand. Gemächlich strich sie sich eine dunkelbraune Locke aus der Stirn, die ihr immer wieder ins Gesicht fiel, und rannte dann, so schnell sie konnte, um bei der Ankunft möglichst abgehetzt zu erscheinen, von der Scheune zu dem großen, weiß getünchten Haus, bei dem es sich gleichzeitig um das Wohnhaus ihrer Stiefeltern und das einzige Wirtshaus im Dorf handelte.

Lenthe wartete am Kücheneingang und verpasste ihr zur Begrüßung zwei schallende Ohrfeigen. Früher hatte sie viel geweint, aber inzwischen waren ihr solche kleinen Bosheiten eher lästig. Stur ignorierte sie die Züchtigung.

»Wo hast du nur wieder gesteckt, du dummes Balg? Wir haben Gäste!«

»Ich war beim Bauern Persenn, um nach dem Schinken zu fragen, wie ihr mir aufgetragen habt.«

Diese Antwort hatte sie sich vorher zurechtgelegt, und weil sie zumindest zum Teil der Wahrheit entsprach, konnte ihre Stiefmutter nichts weiter entgegnen. Sie hatte sich nur eben erlaubt, eine kleine Pause einzulegen, nachdem sie von Persenn zurückgekommen war, aber davon wusste sie ja nichts. Ihre Stiefmutter wusste überhaupt nicht viel – nur auf das Führen einer Wirtschaft mochte sie sich verstehen.

»Na schön, ich hoffe, er liefert morgen. Und faulenz nicht wieder herum und kümmere dich um unsere edlen Gäste, bei den Göttern, dein Vater und ich haben schon genug zu tun, womit haben wir nur so ein faules Stück wie dich verdient!«

Diesen Spruch hörte Kirana nicht zum ersten Mal, und sie ignorierte ihn genau wie die Ohrfeige. Lenthe und Dulur waren ja nicht ihre echten Eltern, sondern hatten sie gekauft, damit sie ihnen die Drecksarbeit erledigte. Ihre Stiefmutter machte sich wieder an die Arbeit in der Küche, und sie lief schnell in die Gaststube, wo tatsächlich fast ein Dutzend Besucher auf ihre Bestellungen warteten. Für Lenthe waren alle Gäste edel – vermutlich schrieb sie diese Eigenschaft jedem zu, der seine Rechnungen beglich. Kirana sah sich im Schankraum um, und stellte zum wiederholten Mal fest, dass an diesen Menschen mit Sicherheit nichts Edles zu finden war. Da saßen die üblichen Trunkenbolde aus dem Dorf und ein paar zwielichtig aussehende Gestalten auf der Durchreise. Einer der neu Hinzugekommenen unterhielt sich mit Dulur, ihrem Stiefvater, der hinter dem Tresen stand und einen Krug Met zapfte. Als er sie sah, winkte er ungeduldig und deutete ihr mit einer Geste an, Bestellungen aufzunehmen. Sie hasste diese Arbeit, weil sie dabei nicht allein sein konnte.

Vor Fremden hatte sie keine Angst, im Gegenteil, sie mochte sie. Als fahrender Händler hatte ihr Vater mit vielen Menschen zu tun gehabt. Den groben, nach Alkohol und billigem Fett stinkenden Gästen im Wirtshaus konnte sie jedoch kaum etwas Positives abgewinnen. Zu allem Überdruss hatten sich in letzter Zeit einige der Stammgäste offenbar vorgenommen, ihr das Leben noch ein Stückchen schwerer zu machen, als es sowieso schon war. Sie vermutete, dass die Kinder im Dorf daran eine Mitschuld trugen. Die erwachsenen Dorfbewohner hatten sie bis vor Kurzem mehr oder weniger ignoriert und in Frieden gelassen, aber mit ihren Altersgenossen war sie von Anfang schlecht ausgekommen. Als ›Eingekaufte‹ war sie praktisch eine Leibeigene und stand in der Hierarchie ganz unten. Dazu kam ihr Aussehen, das sie als Fremde erkennbar machte. Die meisten Kinder hatten glatte oder struppige blonde und rötliche Haare; die ihren waren dunkelbraun und lockig. Fast alle hatten blaue oder grüne Augen; die ihren waren braun. Obwohl sie kaum mehr Zeit in der Sonne verbrachte als die anderen, hatte sie einen etwas dunkleren Teint. Jeder wusste, dass sie nicht aus dieser Gegend stammte und viele bezeichneten sie als ›Bastard‹, obwohl sie keine Ahnung hatten, was das Wort eigentlich bedeutete. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie schreiben, lesen und rechnen konnte, und auch sonst im Gegensatz zu manchen ihrer Altersgenossen nicht auf den Kopf gefallen war und eine Menge Dinge kannte, von denen die anderen Kinder im Dorf nie gehört hatten. Das nährte Argwohn und Missgunst, und sie war sich sicher, dass einige von ihnen ihre Eltern gegen sie aufstachelten – besonders Boloth, dessen Sohn Gent eine der notorischsten Nervensägen und der Anführer einer Bande dummer Jungs war. Der Vater saß mit seinen Zechkumpanen in der Ecke am Stammtisch und winkte demonstrativ ungeduldig zu ihr herüber.

»Wo bleibst’n so lange, kleines Balg«, begrüßte er sie, als sie mit der Bestellrunde an seinen Tisch kam. »Wia wart’n schon an Ewigkeit. Drei Met, aber dalli!«

Sie musste sich zusammenreißen, nicht die Antwort zu geben, die ihr auf der Zunge lag. Eine schnippische Bemerkung, und sie würden sich bei Dulur beschweren, was ihr eine Menge Ärger einbrachte. Also wiederholte sie die Bestellung, entschuldigte sich brav für die Verzögerung, und machte sich schnell wieder davon. Es war offensichtlich, dass Boloth sie nicht leiden konnte, obwohl sich die beiden außerhalb der Schankwirtschaft so gut wie nie zuvor begegnet waren. Sein Sohn musste dahinter stecken. Als sie mit den vollgefüllten Metkrügen an den Tisch zurückkehrte, versorgte sie zuerst seine Zechkumpanen. Einer von ihnen schrie nach dem Met, als hinge sein Leben davon ab, dabei konnte er kaum mehr gerade sitzen. Als er den Nachschub bekommen hatte und sie sich an Boloth wandte, stellte er ihr ganz nebenbei ein Bein, als sei das so üblich. Ein Teil des Gerstensaftes schwappte auf sie selbst, aber leider landeten auch ein paar Spritzer auf seinen Ärmel, und darauf hatte er nur gewartet. Er beschimpfte sie lauthals. Was das für eine Frechheit sei? Das habe sie absichtlich gemacht! Wer würde ihm jetzt die Jacke reinigen? Was falle ihr ein, sich so aufzuführen? Behandle man Kunden auf eine solche Weise?

Natürlich eilte Dulur sofort herbei, und ihr schwante schon, wie die Sache enden würde. Was für ein dummes Ding sie sei, meinte ihr Stiefvater, ohne überhaupt nachzufragen, was passiert war. Unterwürfig verneigte er sich vor den Stammkunden und wischte aufgeregt mit einem Spüllappen an Boloths Ärmel herum. Er versprach ihm, sogleich selbst für einen neuen, vollgefüllten Krug zu sorgen, da man ihr ja nichts anvertrauen konnte, und entschuldigte sich für ihre Ungeschicktheit. Eigentlich war sie ja klüger, sie wusste sehr wohl, dass es zwecklos war, aber diese servile Art ließ das Fass zum Überlaufen bringen. Obwohl ihr klar war, dass sie damit die Sache schlimmer machte, beteuerte sie lautstark ihre Unschuld und erklärte wahrheitsgemäß, dass der angetrunkene Gast den Met verschüttet habe – und zwar absichtlich. Besser hätte sie dem Bösewicht den Ball natürlich nicht zuspielen können. Einer seiner Zechkumpane unterstützte ihn, indem er eine Art leidendes Grunzen von sich gab. Der andere hatte schon seit einiger Zeit den Kopf auf den Tisch gelegt und nahm sowieso nichts mehr wahr. Boloth selbst jedoch spielte erst recht den Empörten. »Das kann doch wohl nich war sein! So’n Drecksbalg versaut mir meine Weste und mein halbes Met ist alle, was ich für gezahlt hab, und jetz’ wird die auch noch frech!«

Mit dieser Bemerkung erreichte er genau, was er wollte. Dulur verlangte, dass sie sich bei dem Gast entschuldige, und verstärkte die Forderung mit einer kräftigen Ohrfeige, was sonst eher seiner Frau vorbehalten war, und da weigerte sie sich bloß um so störrischer. Der Tumult zog die Aufmerksamkeit weiterer Wirtshausbesucher auf sich, und ihr Piesacker nutzte die Gelegenheit, sich vor allen als zutiefst gekränkten Menschen darzustellen, wobei er sie stets mit dem Wort ›Balg‹ ansprach. Wie es Gent fertigbrachte, seinen Vater so dermaßen gegen sie aufzustacheln, war Kirana ein Rätsel, doch dann rückte er von ganz allein mit dem Grund heraus.

»Das Balg da!« Er fuchtelte mit ausgestrecktem rechten Zeigefinger in ihre Richtung und nahm aus seinem Methumpen einen tiefen Schluck. »Das is ne Hexe! Mein Jung’ hat’s selbst gesehen! Ne gottlose Hexe is die, die wird uns noch den Brunnen vergiften! Mein Jung’ hat’s gesehen, hat sie beim Hexen gesehn!«

Im Wirtshaus gab es viel zu tun, irgendjemand schrie immer über die Tische, und die Aufregung war bald wieder vorüber. Da es Dulur auch unter Androhung aller nur erdenklicher Maßnahmen nicht fertigbrachte, von ihr eine Entschuldigung abzuringen, schickte er sie schließlich einfach rot vor Zorn davon, denn die Wirtschaft musste weiterlaufen, andere Gäste warteten bereits auf ihre Bestellungen.

Es gelang ihr für den Rest des Abends, Boloth und seinen Saufkumpanen aus dem Weg zu gehen, die Dulur von nun an persönlich bediente, um weiteren Ärger zu vermeiden. Natürlich war klar, dass sie für ihr störrisches Verhalten später bestraft werden würde, aber das sorgte sie kaum, denn was Strafen anging, war ihr Stiefvater nicht besonders einfallsreich. Was auch immer sie erwartete, es ließe sich aushalten. Wahrscheinlich würde sie bloß ein paar Schläge einstecken, wovor sie sich sowieso nicht fürchtete, und glücklicherweise war sie für ihre Stiefeltern als Arbeitshilfe viel zu wichtig, als dass sie ihr ernsthaften Schaden zufügen konnten. Ohne sie lief der Laden bald nicht mehr, denn Dulur war letztendlich ein fauler Sack.

Größere Sorgen bereiteten ihr allerdings Boloths Bemerkung. Irgendwie mussten Gent und seine Kumpels es geschafft haben, ihr unbemerkt bis zu ihrer Lieblingslichtung in den Wald zu folgen, auf der sie mit gebotener Vorsicht die wenigen Zaubersprüche aus dem Buch ausprobierte, die sie für ungefährlich hielt, und es gab einen guten Grund, diese kleinen Experimente geheim zu halten. Zauberei sahen die Einwohner von Rethe an der Weier gar nicht gerne. Zwar nahm man die Hilfe von durchreisenden Magiern gelegentlich an – ganz öffentlich, wenn Mensch oder Vieh erkrankte oder Schädlinge über die Ernte herzufallen drohten, oder man bediente sich dieser Dienste heimlich, wenn eine Liebe unerwidert blieb oder man einem Widersacher eins auswischen wollte. Aber Zauberern sagte man gemeinhin auch allerlei finstere Machenschaften nach. Gerüchte gingen um, und jedes Unheil, das nach dem Besuch eines Magiers über das Dorf kam, schrieb man seiner Zunft zu, denn es wurde viel gemunkelt, und keiner wusste so recht, was sie eigentlich bewerkstelligen konnten. Fast alle auf dem Land glaubten, dass irgendetwas dran sein müsse, an den vielen Geschichten von bösartigen Hexenmeistern, und die magische Kunde jagte ihnen große Angst ein wie alles andere, das sie nicht kannten.

Den Magiern gegenüber gaben sich die meisten Dorfbewohner unterwürfig bis schmeichlerisch, um nur ja nicht bei ihnen in Missgunst zu fallen, und doch konnte die Stimmung schnell umschlagen. Nicht wenige Wanderzauberer waren schon dem wütenden Mob in die Hände gefallen, wenn sie jemand angeschwärzt hatte – ob der Durchreisende wirklich die Schuld trug oder nicht, spielte dabei nur selten eine Rolle. Allein die Furcht der Landbewohner vor ihrer Kunst bewahrte die Zauberer davor, sich eines Morgens auf einer Heugabel aufgespießt wiederzufinden. Dazu kam allerdings, dass sich viele Magier, besonders die offiziellen in Gilden organisierten, tatsächlich oft bösartig und arrogant aufführten, und das eine oder andere Schauermärchen über Verwünschungen, Verfluchungen und vergiftete Brunnen durchaus einen wahren Kern haben mochte. Man munkelte, es könne so schlimm sein, dem Zorn eines wütenden Zauberers zum Opfer zu fallen, dass einem der Tod im Vergleich angenehmer erschiene.

Wenn die Erwachsenen im Dorf also von ihren heimlichen Versuchen erfahren hatten, war das Grund genug, sich Sorgen zu machen, und je mehr Menschen von dem Gerücht hörten, desto größer wuchs die Gefahr. Ein Kind mit solchen Fähigkeiten, und noch dazu ein Mädchen, wollte in Rethe an der Weier sicher niemand haben. Viel eher würde man sie im Fluss ersäufen oder zu Tode prügeln.

Zu ihrem Glück war Boloth nicht gerade der angesehenste Zeitgenosse im Dorf, und die übrigen Gäste im Wirtshaus gaben nicht viel auf sein Gejammer. Von seinen dauerbetrunkenen Zechkumpanen einmal abgesehen schenkte ihm kaum jemand Beachtung, und trotzdem musste sie in Zukunft vorsichtiger sein. Sie nahm sich vor, von nun an peinlich genau darauf zu achten, dass ihr niemand folgte, wenn sie sich auf die Lichtung verzog. Mit ihren Versuchen aufzuhören jedoch kam für sie nicht in Frage, sie wollte lernen, was ihr Vater gekonnt hatte, selbst wenn es ihm letztlich nichts genützt hatte. Im Laufe der Jahre war sie nämlich zu der Überzeugung gelangt, sie hätte ihren Eltern vielleicht irgendwie helfen können, falls sie nur mehr gewusst hätte. Außerdem waren die wenigen Stunden, die sie für die Zauberei abzwackte, die einzige Zeit, in der sie sich frei und ungestört fühlte. Manchmal saß sie einfach nur auf der Wiese und pflückte Blumen, beobachtete interessante Vögel und merkwürdige Insekten.

Kirana wusste sehr wohl, dass es viele Jahre dauern mochte, bevor sie auch nur ansatzweise in der Lage wäre, sich mit Hilfe von Magie gegen Erwachsene verteidigen zu können, aber sie hatte einen geheimen Plan. Eines Tages würde sie sich des Nachts davonstehlen, den Stiefeltern davonlaufen, und ganz allein auf sich gestellt durch die Welt reisen, nur war sie dafür momentan eben noch zu jung und beherrschte die Zauberei nicht gut genug. Das Leben unter Lenthes Fuchtel war gewiss kein Zuckerschlecken, und doch besser, als von wilden Tieren gefressen, Wegelagerern ausgeraubt oder von Menschenhändlern verschleppt zu werden.

Was Gent und seine Bande anging, musste sie eine Lösung finden. Sie durfte nicht zulassen, dass die übrigen Kinder im Dorf das Gerücht, sie sei eine Zauberin, weiter verbreiteten. Nach einiger Überlegung fiel ihr allerdings nichts Besseres ein, als ihnen weiterhin aus dem Weg zu gehen, was sie natürlich bisher auch immer getan hatte. Gleichaltrige Freunde vermisste sie sowieso nicht all zu sehr. Früher war sie mit ihren Eltern ständig unterwegs gewesen und hatte die meiste Zeit unter Erwachsenen verbracht, und damals waren sie niemals lange am gleichen Fleck geblieben. Als fahrender Buchhändler war ihr Vater nach ein paar Tagen wieder aufgebrochen. Sie hatten dann die Sachen zusammengepackt, den großen Wohnwagen vertäut, die Pferde aufgespannt, und waren weitergereist, und dieses Leben hatte ihr gefallen, obwohl sie nie die Gelegenheit bekommen hatte, Freundschaften zu schließen. Vielleicht vermisste sie die anderen Kinder doch, aber jedenfalls nicht die im Dorf, die fand sie albern und unreif. Die meisten konnten nicht einmal schreiben und rechnen. Der einzige Altersgenosse, mit dem sie zurechtkam, war Podimir, ein dicklicher, schüchterner Junge, der ebenfalls ein Außenseiter war und sich wohl deshalb irgendwie mit ihr verbunden fühlte. Der war allerdings nicht gerade ihr Fall, und bis auf ein paar Silben war aus ihm sowieso nichts herauszubekommen, denn er stotterte in ihrer Gegenwart so sehr, dass sie ihn kaum verstand. Meistens beachtete sie ihn kaum, tat, als bemerke sie ihn nicht, obwohl ihr das ein schlechtes Gewissen bereitete. Wenn sich doch bloß dieser dumme Gent genauso leicht ignorieren ließe!

Diese und ähnliche Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie die Gäste bediente, wischte und putzte, und dabei um die Stammtischrunde einen großen Bogen machte.

Als Dulur nach Mitternacht die letzten Kunden herauswarf, darunter auch Boloth mit seinen Freunden, und die Wirtsstube schloss, war der größte Teil seines Ärgers schon verflogen, und die Strafe fiel weit weniger schlimm aus, als sie erwartet hatte. Tatsächlich empfand sie die pädagogische Maßnahme als eher angenehm, bemühte sich allerdings redlich, jeden sichtbaren Anflug von Erleichterung zu verbergen. Sonst hätte Lenthe auf eine härtere Bestrafung gepocht, und Dulur tat grundsätzlich alles, was sie von ihm verlangte.

Zunächst einmal gab es für sie kein Abendessen, was ihr nicht viel ausmachte, obwohl sie Hunger hatte. Außerdem durfte sie am nächsten Tag nicht mit auf das Blütenfest in Brülle, wo Dulur wie jedes Jahr Met ausschenkte. Stattdessen sollte sie den Hof hüten, den Schankraum und die Zapfanlage putzen und in Schuss halten, die Tiere versorgen, und eine lange Liste unnützer Zusatzarbeiten erledigen. Lenthe würde an ihrer Stelle mitkommen. Eine angenehmere Strafe hätten sich die beiden gar nicht einfallen lassen können, und Kirana dankte den Göttern, dass ihren Stiefeltern die Fähigkeit fehlte, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Sie waren überzeugt davon, sie habe sich das ganze Jahr nichts sehnlicher gewünscht, als aufs Blütenfest zu fahren, sich die vielen Attraktionen und Marktstände anzusehen und vielleicht sogar zu tanzen. Mit wem denn? Mit ihrem hässlichen dicken Schwiegervater etwa? Das Fest war im Gegensatz zu seinem wohlklingenden Namen sowieso nur ein Massenbesäufnis, bei dem die Bewohner von Brülle und der anliegenden Dörfer sich gemeinsam ins Koma tranken, wo die Männer den Frauen unter die Röcke fassten, worauf diese hysterisch gackerten, und sich die sonstigen Sehenswürdigkeiten auf ein paar schäbige alte Jahrmarktbuden beschränkten. Ab und dann gab es auf dem Blütenfest echte Zauberkunst zu sehen, und das hätte sie natürlich interessiert. Doch falls wieder derselbe in Lumpen gekleidete Hanswurst kam, der sich im letzten Jahr als Zauberer ausgegeben hatte, konnte sie sich auch dieses Vergnügen sparen.

Mit bewusst geknickter Mine setzte sie zu einem kurzen »Aber …« an und fing sich von Lenthe eine Ohrfeige ein.

»Du kannst froh sein, dass du keine Tracht Prügel bekommst!«, erwähnte ihre Stiefmutter und beinahe hätte sie bei diesen Worten gegrinst. Scheinbar niedergeschlagen huschte sie in ihre Kammer, wo sie sich voller Freude auf den kommenden Tag ins Bett kuschelte. Kein Blütenfest in Brülle bedeutete einen Tag lang keine bösen Sprüche und Belehrungen, einen Tag lang nicht durch den verrauchten Schankraum huschen und sich die Unverschämtheiten der Stammgäste anhören zu müssen, und dass sie die freie Wahl hatte, die ihr aufgetragenen Arbeiten zu erledigen, wann immer sie wollte. Wenn sie die Liste schnell abarbeitete, und das konnte sie, brächte sie alles schon am Vormittag hinter sich und hätte nachmittags frei! Und sie hatte vor, die Freizeit zu nutzen.

***

Frühmorgens, noch vor Sonnenaufgang, machten sich Dulur und Lenthe auf den Weg. Einige Dorfbewohner, die ebenfalls Waren verkauften, schlossen sich ihnen an und hatten sich am Ausgang des Dorfes verabredet, deshalb hatte ihre Stiefmutter kaum Zeit, die üblichen Ermahnungen und Drohungen abzuspulen, die sie für nötig hielt, wann immer sie allein auf dem Hof blieb. Das war schon das eine oder andere Mal vorgekommen, jedoch bisher bloß ein paar Stunden. Als die beidem mit dem Eselskarren loszogen, auf dem sie im Morgengrauen ein großes Fass Met festgezurrt hatten, atmete Kirana auf.

Das Leben auf dem Land war hart und die Sitten rau. Ihr war durchaus klar, dass es ihr bei ihren Stiefeltern gar nicht so übel ging, vielleicht besser als so manch anderem Kind im Dorf. Mit Dulur empfand sie sogar ein gewisses Mitleid, denn er hatte unter Lenthes Fuchtel wahrscheinlich mehr zu leiden als sie und kassierte selbst ebenso viele Ohrfeigen und spitze Bemerkungen ein. Aber zu keiner Zeit hatte sie die beiden als Ersatzeltern akzeptiert, und zu ihrer Erleichterung hatten sich diese auch nie darum bemüht; sie war eine Arbeitskraft, wie es in ihrem Alter auf dem Lande unzählige gab. Ein schlechtes Gewissen, dass es sie freute, die beiden davonziehen zu sehen, plagte sie jedenfalls nicht.

Als sie sich an die Arbeit machte, stellte sich bald heraus, dass sie tatsächlich schneller war, als ihre Stiefmutter dachte, hatte sie doch früh gelernt, sich die ihr zustehende Freizeit selbst zu schaffen. Lenthe und die meisten anderen Erwachsenen im Dorf hielten sie für langsam und faul, was sie ihnen aber nur vorspielte. Erledigte sie eine Aufgabe im Drittel der Zeit, die man von ihr erwartete, dann blieb ihr der Rest für sich, solange sie niemand beim Nichtstun ertappte.

In Windeseile putzte sie Küche und Speisekammer, den Schankraum und die Flure, wie ihr Lenthe aufgetragen hatte. Als sie fertig war, kümmerte sie sich um die Hühner und vier Schweine, die im Hinterhof in einem abgezäunten Schlammbecken vor sich hingrunzten, scheuerte die Stufen zur Schenke mit Seifenlauge ab und schrubbte sämtliches Bettzeug und alle Gardinen am Waschplatz an der Weier. Normalerweise hasste sie diese Arbeit, weil am Fluss oft andere Kinder, Hausfrauen, und Mägde die Wäsche klopften, und Frotzeleien und unangenehme Gespräche dort an der Tagesordnung waren. An diesem Vormittag jedoch war das Ufer verlassen, denn fast das ganze Dorf hatte sich auf den Weg zum Blütenfest gemacht.

Am frühen Nachmittag schon hatte sie alles erledigt und machte es sich auf der kurzen Steintreppe bequem, die hinauf zur Schenke führte, obwohl die Seifenlauge auf den Stufen noch nicht getrocknet war. Ein schöner purpurfarbener Schmetterling flatterte in der Frühlingssonne durch den Hof vor dem Wirtshaus und ließ sich auf einem Holunderstrauch nieder, der gerade erst vor ein paar Tagen zu blühen begonnen hatte. Es war für diese Jahreszeit ein ungewöhnlich lauer Frühlingstag. Sie lauschte dem Zwitschern der Vögel und genoss die Stille, die in das Dorf eingekehrt war. Man sagte, es gäbe eine Vogelsprache, die auch Menschen erlernen konnten, sofern sie dafür das nötige Talent besaßen, doch an diese Geschichten glaubte sie nicht. In dem Buch ihres Vaters, das den etwas sperrigen Titel »Lothrieths Magicka und die geheimen Künste von Telurieth« trug, hatte sie darauf nämlich bisher keinen Hinweis gefunden. Abgesehen davon, und das wusste ja sogar der Dümmste, konnte man bei genauem Hinhören das Pfeifen verschiedener Vogelarten ganz leicht voneinander unterscheiden. Wenn überhaupt gab es also nicht eine, sondern viele Vogelsprachen. Im Gegensatz zu den anderen Dorfbewohnern war ihr auch klar, dass man Sprachen nicht alleine durch Zuhören erlernte. Ihr Vater – ihr echter, leiblicher Vater – hatte ihr von frühester Kindheit an Fremdsprachenunterricht erteilt. Als fahrender Händler hatte er das für nötig gehalten, zumal die meisten Bücher gar nicht auf Trel verfasst wurden. Kirana konnte neben der Hochsprache, dem Trel und einem Dialekt, der hier in der Gegend geläufig war und ebenso hieß, noch eine Fremdsprache fließend sprechen und schreiben und zwei andere zumindest lesen. Darauf war sie stolz, und sie nutzte jede Gelegenheit, ihre Kenntnisse zu vertiefen. Natürlich gab es in einem Dorf, das so weit ab vom Schuss wie Rethe an der Weier lag, nicht gerade viele Möglichkeiten, aber immerhin kam gelegentlich, vielleicht ein oder zweimal im Jahr, in der Schankwirtschaft ein Reisender unter, der nicht aus Treljawiin stammte. Dann nahmen Dulur und Lenthe, wenn sie auch sonst nichts auf ihr Fähigkeiten zu geben schienen, gerne ihre Hilfe beim Übersetzen an. Nur dank ihrer Sprachkenntnisse war sie überhaupt in der Lage, Teile von »Lothrieths Magicka« zu entschlüsseln, denn das Buch war in mindestens fünf verschiedenen geschrieben, zwischen denen der Text wild hin- und her sprang. Wenigstens drei von ihnen verstand sie, und sobald sie alt genug war, auf Reisen zu gehen, wollte sie einen Sprachgelehrten finden, der ihr die übrigen beibrachte. Dann würde sie sich für immer aus Rethe an der Weier verabschieden.

Als sie plötzlich von der Stimme eines Mannes aus ihren Tagträumen gerissen wurde, der in Hochsprache mit starkem Djunn-Akzent sprach, wunderte sie sich über diesen Zufall, hatte sie sich doch gerade darüber Gedanken gemacht, ärgerte sich aber auch über ihre Unachtsamkeit. Das Dorf war verlassen, und sie hätte nicht zulassen dürfen, dass sich ein Fremder so nahe heranschleicht. Normalerweise mochte es hier sicher sein, aber heute, wo fast alle auswärts auf dem Blütenfest feierten, kam ihr im Zweifelsfall keiner zur Hilfe.

Der mürrisch dreinblickende, verschrumpelte alte Mann stand in der Sonne und warf seinen Schatten auf sie.

»Ihr versperrt mir den Weg ins Wirtshaus, kleines Fräulein«, knurrte er, ohne zu grüßen. Er trug eine verschlissene, vom Wetter gegerbte graue Robe und hatte sich ein gewaltiges Bündel auf den Rücken geschnallt, das lediglich ein paar grobe Lederriemen zusammenhielten. In der anderen Hand hielt er einen Stab, der glücklicherweise eher als Gehhilfe denn als Waffe geeignet zu sein schien. Das Gesicht des Mannes war braun gebrannt und faltig, die buschigen Augenbrauen und seine schon etwas schütteren Haare schlohweiß. Entgegen der üblichen Gepflogenheit trug er keinen Bart, wobei die letzte Rasur allerdings einige Tage her sein mochte.

»Tela’ram funnet«,1 erwiderte sie in akzentfreiem Djunn, was dem Wanderer ein zahnloses Lächeln entrang.

»Soso«, kommentierte er scheinbar unbeeindruckt. »Das kleine Fräulein spricht Djunn, bei Lethos, sie könnte glatt als eine Djunnja2 durchgehen.«

Er kicherte, was in seinem Alter irgendwie albern wirkte, aber zumindest passte ein solcher Scherz nicht zu jemandem, der böse Absichten hegte. Außerdem sah der unverhoffte Besucher auch rein körperlich nicht gerade gefährlich aus, er machte vielmehr einen geradezu zerbrechlichen Eindruck und beugte sich unter der Last des Gepäcks. Vor allem war er wirklich sehr alt. Sie ignorierte das alberne Wortspiel und beschloss, das Gespräch auf Trel fortzusetzen.

»Es ist erst morgen wieder geöffnet.«

Der Mann setzte das Bündel ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wo sind denn alle hin?«

Sie erklärte ihm, dass die Dorfbewohner heute auf dem Blütenfest in Brülle feierten, und da fluchte der Wanderer auf eine Weise, dass die schlimmsten Flüche der Saufkumpane aus der Schenke im Vergleich dazu harmlos wirkten. Aufmerksam prägte sie sich diese ungewöhnlichen Ausdrücke ein, um sie bei passender Gelegenheit selbst anzuwenden, und kam zu dem Schluss, dass der Alte zum Fest unterwegs war und sich im Datum geirrt haben musste. Da man sich nach in Treljawiin gemeinhin nach Monden orientierte, also die Tage von Neumond zu Vollmond zählte, war dies keine Seltenheit, und offenbar hatte ihm die Erkenntnis, zu spät dran zu sein, gehörig die Laune verdorben. Er knurrte ein paar Dankesworte, die sie schweigend doch höflich zur Kenntnis nahm, schwang sich dann mit überraschender Behändigkeit das Bündel über die Schulter, und wanderte schnurstracks wieder zum Tor hinaus, um vermutlich den kürzesten Weg nach Brülle einzuschlagen.

›Pech, bis du dort ankommst, ist es fast schon Abend‹, dachte sie sich. Sie konnte sich keinen rechten Reim daraus machen, was einen alten Mann wie ihn, der noch dazu nicht aus dieser Gegend stammte, so dringend zu diesem Fest zog. Wie ein Händler hatte er nicht gerade ausgesehen, und es fiel ihr genauso schwer, sich diesen merkwürdigen Kauz beim Tanzen vorzustellen. Ebensowenig hatte er wie jemand gewirkt, dem es Spaß machte, zusammen mit Freunden ins Gebüsch zu kotzen. Nun, was auch immer er in Brülle zu tun hatte, sie war jedenfalls froh, dass er sich wieder davon gemacht hatte. Einem Fremden auf der Reise verweigerte man kein Wasser, aber mehr hätte sie ihm nicht bieten können, und bei dem Gedanken, mit einem wildfremden Menschen allein in der Wirtschaft zu sein, wäre ihr nicht wohl gewesen. Hätte sie ihn überhaupt hereinlassen dürfen? Oder hätte sie ihm gegen Bezahlung etwas zu Essen anbieten sollen? In Zukunft würde sie sich zum Müßiggang ein Plätzchen aussuchen, von dem sich überblicken ließ, wer zur Schenke unterwegs war. Auf einem der Hügel etwa, die das Dorf flankierten und in die Berge führten. ›Was soll’s!‹, dachte sie sich. ›Der Alte war harmlos und ich bin kein kleines Kind mehr. Wenn mich einer angreift, schreie ich wie am Spieß und kratze ihm die Augen aus.‹ So richtig überzeugen konnte sie diese Idee allerdings selbst nicht.

Um die Sonne abzuschirmen, spreizte sie die Hand vor dem Gesicht und sah zwischen ihren Fingern hindurch zum Himmel. Dort zog ein Raubvogel seine Kreise, ein Bussard oder Falke. Eine Weile sah sie zu, wie das majestätische Tier durch die Lüfte glitt, und wünschte sich, selbst fliegen zu können. Dann sprang sie auf und beschloss, den Rest des freien Nachmittags damit zu verbringen, ihre Kenntnisse in Magie zu vertiefen. Am Tag zuvor hatte sie den Numethos-Zauber studiert. Der sah fast so aus wie derjenige, mit dem ihr Vater sich damals gegen die Angreifer zu wehren versucht hatte – an jenem unglückseligen Tag, an dem ihre Kindheit mit einem Schlag vorbeigewesen war. Aber so sehr sie ihre leiblichen Eltern auch vermisste, sie hatte längst aufgehört, der Vergangenheit nachzutrauern. Wenn Elor und Lira sie von Lykethia3 aus beobachteten, sollten sie kein weinerliches Kind zu Gesicht bekommen, sondern eine Tochter, auf die sie stolz sein konnten.

***

Als sie klein gewesen war, hatte ihr Vater keine Kostproben seiner magischen Fähigkeiten abgegeben. Vielleicht hatte er einmal ein Fünkchen zum Feueranzünden verwendet, doch wie gut er sich tatsächlich ausgekannt hatte, war ihr erst am Tag des Überfalls klar geworden. Sie war sich nicht sicher, ob er ihre Versuche, diese Kunst zu erlernen, guthieße. Würde er sie unterrichten, wenn er noch am Leben wäre? Es gab viele gefährliche Techniken, und Lothrieths Magicka sparte nicht an Mahnungen. Grundsätzlich sollte ein Zauberschüler nur unter kundiger Anleitung üben, so stand es immer wieder in dem Buch, aber da sie nun mal auf sich allein gestellt war, musste sie eben vorsichtig sein. Sie hatte nicht vor, den vollen Numethos-Zauber auszuprobieren. Stattdessen wollte sie sich auf einen kleinen Teil der komplizierten Formel konzentrieren, der mit einer Umformung schon vorhandenen Magickas zu tun hatte und der, wenn man dem Lothrieth Glauben schenken durfte, keine zusätzliche Energie aus der Umgebung zog. Dieses Experiment hielt sie für harmlos. Spürte sie, dass ein Versuch anders als erwartet verlief, brach sie ihn sofort ab. Eine bessere Methode kannte sie nicht.

Das Buch ihres Vaters war ein Mammutwerk, sie fragte sich manchmal, wie sie es damals geschafft hatte, den dicken Band mehrere Tage lang mit sich herumzuschleppen, ohne ihn sich abnehmen zu lassen. Viele Passagen hatte sie mittlerweile studiert, sofern sie die jeweiligen Schriften überhaupt entziffern konnte, und sich bewusst auf ähnliche Umformungen wie diejenigen des Numethos konzentriert, um so den Aufbau der Formel zu verstehen. Nach vielen Experimenten glaubte sie, ein gewisses Gespür für den Fluss des Magicka bekommen zu haben. Das sei, so betonte der Autor des ›Lothrieth‹, also vermutlich ein Zauberer mit diesem Namen oder einer seiner Schüler, eine der wichtigsten Fähigkeiten eines Magiers.

Obwohl ihr die Häuser in der Umgebung völlig verlassen vorkamen, wäre es dumm gewesen, einfach so vor dem Wirtshaus zu experimentieren. Der eine oder andere mochte zuhausegeblieben sein, und wenn man sie mitten im Dorf dabei ertappte, wie sie geheimnisvollen magischen Ritualen nachging, dann wäre das Gerücht, sie sei eine Hexe, gewiss nicht mehr aus der Welt zu schaffen. Man behandelte sie ohnehin schon schlecht genug, da war es nicht angebracht, Spiritus ins Feuer zu kippen.

Flugs schmierte sie sich in der Küche zwei Brote mit Butter und Salz und packte sie in einen Beutel, steckte sich einen kleinen Dolch in den Gürtel, den sie mit der stillen Duldung ihrer Stiefeltern zu ihrer Sicherheit außerhalb des Dorfes tragen durfte, schloss die Hintertür ab, vergewisserte sich, dass sie alle Fenster und Türen verriegelt hatte, und machte sich auf den Weg zu ihrem versteckten Übungsplatz.

Ein Trampelpfad führte von der Schenke über eine verwilderte Wiese zum Krähenwald, der an die Nordseite von Rethe grenzte. Während das Land südlich der Weier bewirtschaftet wurde, gab es auf dieser Seite bis auf ein paar Weideplätze für das Vieh nur Mischwald, der umso dichter wurde, je weiter man sich vom Dorf entfernte, und in dieser Himmelsrichtung kein Ende zu nehmen schien. Außer um Brennholz oder Pilze zu suchen, mieden die Dorfbewohner diesen Wald. Es gab in den Wäldern wilde Tiere, immer wieder wurden Kühe und Schafe gerissen, und deshalb bevorzugten die meisten Bauern die Weidegründe auf der Südseite der Weier.

Schon nach wenigen Metern endete der Pfad im Nirgendwo. Geschickt schlängelte sich Kirana durchs Unterholz, von ihren ausgedehnten Streifzügen kannte sie die Gegend um Rethe in- und auswendig und den Weg zu ihrer Lieblingsstelle hätte sie selbst mit verbundenen Augen gefunden. Als sie schließlich auf der kleinen Lichtung angekommen war, ruhte sie sich auf einem Stein aus, der ihr seit Jahren als Sitzplatz diente. Die nur etwa vier auf vier Meter große Wiese, die von dichten Dornengewächsen umrankt wurde, eignete sich ideal als Übungsplatz. Durch das Gestrüpp kam ein Erwachsener kaum durch und kein Wildpfad führte von oder zu dieser Stelle, die man von außen nicht einsehen konnte. Trotzdem schien Boloth etwas zu ahnen, und sie musste auf der Hut sein. Aber heute, an diesem Frühlingstag, waren sowieso alle in Brülle.

Sie schloss die Augen und lauschte einen Moment auf die Geräusche des Waldes: ein leises Blätterrauschen, das Summen von Insekten, der Ruf eines Kuckucks. Dann konzentrierte sie sich auf den Boden unter sich, ertastete in Gedanken das unsichtbare Energiegeflecht, spürte die Kraft, die aus der Erde durch ihren Körper in Richtung des Himmels strömte, wenn sie sich auf den Fluss des Magickas einstellte. Ohne in der Konzentration nachzulassen, öffnete sie die Augen und streckte die Handflächen nach oben. Sie versuchte, den Atem gleichmäßig zu halten und verlagerte das Gefühl in ihre Fingerspitzen. Zufrieden stellte sie fest, dass ihre Haut auf jene typische Weise prickelte, die auf die Anwesenheit der Energie hindeutete. Im Lothrieth klang diese Übung ganz einfach und wurde auf gerade mal zwei Seiten beschrieben, aber es hatte Monate gedauert, bis sie überhaupt etwas gespürt hatte. Ohne den Blick von ihren Händen zu nehmen, begann sie, das Magicka im Geist zu bündeln und durch den Numethos fließen zu lassen. Das war der schwierigste Teil, und es hatte sie viel Zeit gekostet, bis sie anhand der kryptischen Bemerkungen im Lothrieth eine Ahnung davon bekommen hatte, worum es eigentlich ging. Das Ganze war auch schwer in Worte zu fassen. Man musste, ohne abzuschweifen, seine Gedanken auf die Formel richten und sie dadurch mit Magicka füllen, etwa so, wie wenn man einem Gedicht Leben einhauchte, indem man es, sei es laut oder im Stillen, aufsagte und dabei verstand. In beiden Fällen war das einfacher gesagt, als getan.

Sie verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf den Raum über den Handflächen. Nach einer Weile begann die Luft leise zu knistern und ein kleiner, leuchtender Punkt, eine Art eingefrorener Blitz, erschien vor ihr. Als sie sich darüber freute, wurde der Fluss des Magicka unterbrochen und das Licht erlosch. Wie sie schon von früheren Experimenten wusste, durfte man beim Zaubern nicht abgelenkt werden. Erneut schloss sie die Augen, sammelte sich kurz, und konzentrierte sich. Diesmal war der Energieball größer, pulsierte und leuchtete mal gelb, mal rot, und dann wieder gelb. Das war ein gutes Zeichen. Es gelang ihr sogar, den Ball zwischen ihren Handflächen hin- und herwandern zu lassen.

Da plötzlich raschelte es hinter ihr im Gebüsch und sofort verschwand der Feuerball mit einem Geräusch, das wie das Puffen eines Tannenzapfens im Feuer klang. Erschrocken fuhr sie herum und zog den Dolch aus ihrem Gürtel.

»Wer ist da?«

Niemand antwortete, aber es knackste im Gehölz. Ein kleines Tier wäre längst davongesprungen, was auch immer sich da zwischen den Dornen verbarg, musste also ein Mensch oder ein großes Tier sein. Hatte sie jemand beobachtet? Konnte es sein, dass Gent und seine Bande nicht nach Brülle gefahren waren?

»Wer ist da?«, rief sie noch einmal.

Es raschelte wieder, die Zweige bewegten sich, und schließlich kam das zerkratzte Gesicht eines dicklichen Jungen zum Vorschein, den sie sofort erkannte.

»Podimir! Du bist mir gefolgt! Ist sonst jemand bei dir?«

»N … nur ich«, kam die schüchterne Antwort.

Erleichtert atmete sie auf und sah untätig dabei zu, wie der Junge sich mit großer Mühe von den Dornen befreite. Der kam ihr gerade noch recht!

»Habe ich dir nicht schon mal gesagt, dass du mir nicht hinterherlaufen sollst? Bei Lethos, was willst du von mir?«

Sie biss sich auf die Lippen und strich sich verlegen eine Locke aus dem Gesicht, als ihr einfiel, dass er möglicherweise mit der Wahrheit herausrücken würde. Die wollte sie, wenn sie ehrlich sein sollte, gar nicht hören. Flugs lenkte sie daher vom Thema ab: »Warum bist du nicht wie die anderen zum Blütenfest gegangen?«

»Meine Großmutter ist k … krank«, erklärte er und sah dabei schüchtern zur Seite. »Ich pflege sie. Du … kannst zaubern?«

Das war die wahrscheinlich längste zusammenhängende Äußerung, die sie je von ihm gehört hatte. Sie starrte ihn einen Moment an, wie eine ältere Schwester in etwa einen jüngeren Bruder anstarrte, der ihr auf die Nerven ging. Dann seufzte sie laut und fügte sich in ihr Schicksal. Offensichtlich hatte er sie die ganze Zeit über schon beobachtet. Es wäre sinnlos, ihre kleinen magischen Experimente zu leugnen. Stattdessen musste sie sicherstellen, dass ihr stiller Verehrer nichts davon ausplauderte.

»Ja, ich kann ein bisschen zaubern. Es ist nichts Schlimmes dabei, ich erkläre es dir.« Sie ließ sich auf dem Stein nieder, tätschelte einladend den Platz neben sich, und zwang sich zu einem Lächeln. »Setz dich doch!«

Podimir kam der Aufforderung zögernd nach, wagte es aber nicht, ihr in die Augen zu schauen, sondern sah starr gerade aus, nachdem er sich gesetzt hatte. Es entstand eine unangenehme Pause, bis sie das Schweigen nicht mehr aushielt und die Katze aus dem Sack ließ: »Du verrätst davon nichts, ja? Wir sind Freunde?«

»Keine Sorge. Ich … bin nur gekommen, um dich zu w … warnen. Gent …«

»Gent? Was ist mit ihm?«

»Er weiß alles. Er erzählt im Dorf herum, dass du eine H...He…Hexe bist.«

Es schien ihm schwerzufallen, in längeren Sätzen zu sprechen, aber dumm wirkte er trotzdem nicht. Seine Gesichtszüge waren ruhig und ernst. Er schnitt keine albernen Grimassen wie die anderen Kinder und schrie auch nicht andauernd, damit ihm ja jemand zuhörte. Vielleicht war er älter, als sie ihn bisher geschätzt hatte.

»Du mu … musst dich in acht nehmen«, fuhr er fort. »Sie haben ... was vor.«

»Danke.«

»N … nicht der R … Rede wert.«

Er nickte ihr mit verschwörerischer Mine zu und zwängte sich genauso mühsam wie bei seiner Ankunft in das Dickicht zurück; Zweige krachten, es raschelte ein, zwei Mal, dann war er verschwunden.

Nachdenklich betrachtete sie die Stelle im Gebüsch, durch die er zurückgekrochen war. Eines war sicher. Offensichtlich wusste er genau, wo sie zu finden war, und selbst wenn sie sich auf ihn verlassen konnte, mochten durchaus noch andere im Dorf ihr Versteck kennen. Ihre Lieblingsstelle war nicht mehr sicher. Sie würde in Zukunft viel tiefer im Wald üben müssen, wo wirklich niemand hinkam – vor allem keine Erwachsenen, und auch nicht Podimir.

Auf dem Rückweg durch den verwilderten Acker zum Hof achtete sie darauf, möglichst wenig Spuren zu hinterlassen, und verbrachte den Rest des freien Tages mit dem Versuch, in Lothrieths Magicka eine Passage über Heilungszauber zu entschlüsseln, die jemand in einer unleserlichen, altertümlichen Handschrift zwischen die Zeilen des Haupttextes geschrieben hatte.

***

Der nächste Morgen verhieß nichts Gutes. Lenthes Gebrüll riss sie schon vor Sonnenaufgang aus dem Schlaf, und noch vor dem Frühstück musste sie den Schweinestall ausmisten. Die Tiere selbst mochte sie, aber der Gestank war schwer zu ertragen. Ihre Stiefmutter plagten schreckliche Kopfschmerzen und sie ließ die schlechte Laune sowohl an ihrem Mann als auch an ihr aus. Als Neuerung hatte sie auf dem Blütenfest einen Reisigbesen erstanden, der zum Fegen unbrauchbar war, sich jedoch hervorragend dazu eignete, jemandem im Vorbeigehen eins überzuziehen. Statt Ohrfeigen auszuteilen, schlug sie nun bei jeder nur erdenklichen Gelegenheit mit diesem Besen zu, dessen Ende auf der Haut brennende Striemen hinterließ. Zu allem Überdruss kamen dann wenig später schon die Stammgäste, viel früher als sonst. Bereits um elf Uhr morgens saßen sie in der Gaststube und riefen nach Met. Einige von ihnen hatten die Nacht durchgefeiert und waren dem entsprechend aufgeputscht. Sie vertraten die Meinung, das beste Mittel gegen einen Kater sei es, einen möglichst konstanten Alkoholpegel zu halten, deshalb waren sie am Vormittag gekommen.

Dulur, der selbst noch unter dem Besäufnis des Vortages litt, hatte alle Hände voll zu tun, und Kirana musste eine Bestellung nach der anderen entgegennehmen und servieren, in der Küche bei Lenthe aushelfen, und tausend weitere Arbeiten erledigen, die anfielen. Gegen Nachmittag besserte sich die Lage ein wenig, weil die meisten der Stammgäste beschlossen, ein kleines Nickerchen einzulegen, bevor am Abend das Feiern weitergehen sollte. Normalerweise hätte sie dadurch ein bisschen Ruhe bekommen, nach dem Mittagessen hatte sie für gewöhnlich die Tische im Schankraum zu putzen und Gläser zu spülen, und sonst gab es nicht viel zu tun. Leider musste sie eingestehen, dass sie am Vortag nicht beim Bauern Persenn gewesen war, um Schinken zu holen – was ihr genau genommen auch keiner aufgetragen hatte, aber wen kümmerte das. Lenthe prügelte sie trotzdem so heftig mit dem Reisigbesen, dass sie über die Küchenschwelle stolperte und sich die Knie aufschlug. Hätte sie sich gewehrt, wäre alles nur schlimmer geworden, das wusste sie aus Erfahrung. Stattdessen dachte sie sich nur ihren Teil, ertrug die Schmerzen und die Demütigung, und verschob im Stillen das Datum nach vorne, an dem sie ihren schlechten Stiefeltern für immer den Rücken zuwenden würde. ›Spätestens mit sechzehn Jahren, vielleicht schon früher‹, schwor sie sich.

Wenigstens bedeutete der neue Auftrag, dass sie für eine Weile aus der Schankwirtschaft wegkonnte. Zornig machte sie sich auf den Weg zum Bauern Persenn, dessen Hof weit außerhalb auf den Hügeln südlich von Rethe lag. Sie fragte ihn nach dem Schinken, den man bei ihm bestellt habe. Der alte Mann brummelte missmutig einige unverständliche Worte vor sich hin, führte sie zur Räucherhütte und holte dort ein großes Stück von der Wand, an der dutzende prächtige Räucherschinken hingen. Kirana verstaute die Keule in ihrer Tasche, dankte dem Einsiedler, der zur Antwort nur ein Grunzen von sich gab, was bei ihm allerdings als freundliche Geste zu werten war. Sie wusste, dass er einer der wenigen war, der sie leiden konnte, er steckte ihr nämlich manchmal von seinem selbstgemachten Honigbrot zu. Wie Podimir war er ein Außenseiter, vielleicht verband ihn das mit ihr.

Auf dem Rückweg schlug sie als Abkürzung einen Weg über die Schafswiesen ein, die so genannt wurden, weil dort den ganzen Sommer über Schafe weideten. Von den Wiesen führte ein Hohlweg direkt ins Dorf, und ihr fiel zu spät ein, dass Boloths verkommener Haushaltswarenladen genau im ersten Haus entlang der Gasse zu finden war. Gerade wollte sie kehrtmachen, um kein Risiko einzugehen, da schlenderten Gent und einer seiner Kumpanen um die Ecke.

»Ei sieh mal an, wen wir da haben, Torre«, meinte der etwa sechzehn Jahre alte, hagere, strohblonde Junge zu seinem Freund. Torre war etwas kleiner, überragte sie aber immer noch um einen guten Kopf. Er sagte nichts und grinste nur dümmlich, wobei eine Zahnlücke zum Vorschein kam.

»Die Bastardhexe!«, fuhr Gent fort. »Was führt das Balg denn zu unserem Hause?«

Eins musste man ihm lassen. Zwar hatte er von seinem Vater die Boshaftigkeit geerbt, konnte sich im Gegensatz zu seinem Erzeuger jedoch immerhin in halbwegs zusammenhängenden Sätzen ausdrücken. Sie überlegte sich, wegzurennen, und entschied sich dagegen. Die beiden waren älter, größer, und leider zu Fuß viel schneller als sie. Sie würde wohl mit ihnen klarkommen müssen. Angst hatte sie kaum, eher ärgerte sie sich über sich selbst. Warum nur hatte sie diese dämliche Abkürzung genommen? Auf der Hauptstraße im Zentrum hätten sie ihr wenig Schwierigkeiten machen können. Sie mochte im Dorf nicht beliebt sein, aber irgendein Erwachsener griff schon ein, wenn man ihr wirklich Ärger bereitete. Hier hingegen, praktisch auf dem Grundstück von Gents Vater, fühlten sich die beiden zuhause, und niemand sonst sah zu. Sie beschloss kurzerhand, sie zu ignorieren, und lief einfach an ihnen vorbei. Als sie bereits glaubte, die Strategie sei aufgegangen, packte sie eine Hand von hinten und riss sie grob herum.

»Wohin so schnell, eh? Unsere Brunnen vergiften?«

Der Griff um ihre Schulter war schmerzhaft, es erstaunte sie, wie kräftig der Junge zupacken konnte. Sie versuchte, sich herauszuwinden, aber es gelang ihr nicht; er war viel stärker, sie hatte keine Chance.

»Bitte, lasst mich in Ruhe. Ich muss nach Hause!«

»Nirgendwo gehst du hin! Willst unsere Brunnen vergiften, Hexe? Zeig mir erst mal, was du da in dem Sack hast!«

Lenthes Zorn wäre unerträglich, wenn sie ohne den Schinken zurückkäme, und deshalb umklammerte sie den Beutel nur um so fester. In der Stadt war er noch viel teurer, doch auch hier auf dem Land war eine solche Schinkenkeule ein kleines Vermögen wert. Aber Gent musste nicht einmal seinen Griff an der Schulter lockern, mit der anderen Hand gelang es ihm mühelos, ihn ihr langsam aus der Tasche zu winden.

»Torre, sieh mal, ein Schinken!«

Er warf die Keule seinem Kumpel zu, der sie geschickt auffing und erwiderte: »Der is’ bestimmt vergiftet.«

»Gib mir das wieder, das gehört mir nicht!«, schrie sie und versuchte, sich mit aller Kraft loszureißen. Als das keinen Erfolg hatte, trat sie gegen die Stelle, die sie bei ihrem Widersacher für die empfindlichste hielt, und auch dieser Versuch blieb wirkungslos.

»Was, du kleine Hexenhure, hat dir dein Vati kein Benehmen beigebracht? Ach so, der ist ja tot. Hatte ich ganz vergessen.«

Der Junge amüsierte sich über diesen seiner Meinung nach gelungenen Scherz prächtig. Dann riss er gewaltsam an ihren Haaren und flüsterte ihr leise ins Ohr: »Ich würde sagen, du hast ne Abrechnung verdient. Oder glaubst du, ich kann mich nicht erinnern, Kireie, he?«

»Du kanns‘ sie ja damit verprügeln«, schlug Torre vor und schwang den Schinken über seinem Kopf durch die Luft.

»Klasse Idee! Obwohl …«

Endlich ließ er ein wenig locker, was ihr etwas mehr Bewegungsfreiheit verschaffte, aber nur, um sie gleich darauf grob am Kinn zu packen, während er mit der anderen Hand weiter an ihren Haaren riss. »Wäre schade um das gute Stück. Ich glaub, wir können’s ihr anders besorgen...«

Torre dachte einen Moment nach und gab dann ein schrilles, geradezu hysterisches Lachen von sich, das überhaupt nicht zu seinem massiven Körperbau passte. Da schloss Kirana die Augen, atmete tief aus, begann die unsichtbare Energie, die um sie floss, mithilfe der Numethos-Formel auf die Spitze ihrer Finger zu bündeln, und schickte sie fast so, wie man einen Ball wirft, Gent entgegen. Das Ergebnis fiel um einiges schwächer aus, als sie gehofft hatte, erzielte aber dennoch den gewünschten Effekt. Der Junge zuckte mit einem Schrei zusammen und ließ sie sofort los. Torre schrie ebenfalls wie am Spieß, obwohl ihm nicht das Geringste zugestoßen war, warf den Schinken in den Matsch und rannte so schnell er konnte davon, ohne sich noch einmal nach seinem Freund umzudrehen. Gent blieb vor Schreck gelähmt vor ihr stehen und starrte sie fassungslos an. Sein linker Arm rauchte ein wenig, wo ihn der enttäuschend kleine Feuerblitz getroffen hatte, und ansonsten war er unverletzt geblieben. Aber sein Gesichtsausdruck hatte sich verwandelt. Eben war er der überhebliche Schläger gewesen und jetzt las sie in seinen Augen... Angst! Er fürchtete sich vor ihr! Sie nutzte die Chance, packte die wertvolle Schinkenkeule und machte sich so schnell aus dem Staub, wie sie ihre Füße trugen. Gent machte keine Anstalten, ihr zu folgen.

Auf dem Nachhauseweg empfand sie weder Freude noch Genugtuung. Was als Grund zum Feiern hätte gelten können, hinterließ eher einen schalen Nachgeschmack. Oft hatte sie sich ausgemalt, wie sie diesem Grobian und Schläger für seine ständigen Hänseleien und die bedrohlichen Einschüchterungsversuche eins auswischte, aber jetzt, da es ihr gelungen war, ging ihr sein vor Schreck und Überraschung verzerrter Gesichtsausdruck nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht ahnte sie, was für Folgen dieser scheinbar unbedeutende Vorfall haben würde, denn noch am selben Tag sollte sich ihr Leben ein zweites Mal von Grund auf ändern.

***

Gerade rechtzeitig, bevor die Abenddämmerung einsetzte, kam sie zum Gasthof der Stiefeltern zurück. Erstaunlicherweise gaben sich die beiden mittlerweile etwas erträglicher. Wahrscheinlich hatten die Kopfschmerzen nachgelassen und der Kater war halbwegs verarbeitet, jedenfalls machte Dulur sogar ein paar seiner meist ziemlich langweiligen Scherze und führte mit den hölzernen Unterlagen für die Krüge akrobatische Kunststückchen vor. Wie es aussah, hatten die Dorfbewohner inzwischen genug und zogen es vor, den Abend ausnahmsweise einmal zuhause am heimischen Herd statt in der Dorfschenke zu verbringen. Selbst die Stammgäste fehlten. Umsonst hatte sie sich Sorgen gemacht, schon wieder Boloth bedienen zu müssen. Nachdem sie die Schweine und Hühner versorgt hatte, bekam sie frei, was nur selten vorkam, musste zwar zur Stelle sein, wenn Gäste eintrafen, hatte ansonsten jedoch nichts mehr zu tun.

Bevor Lenthe es sich anders überlegte und sich etwas einfallen ließ, verzog sie sich eiligst in die Scheune, stieg auf die Empore, zog die Leiter nach oben, und holte Lothrieths Magicka aus dem Versteck. Das Buch über dem Schoß aufgeklappt, machte sie es sich im Stroh gemütlich. Es dämmerte bereits und würde schon bald Nacht werden, aber dafür hatte sie vorgesorgt. Eine kleine Öllampe, deren Funzel unter eine Glashaube vor sich hinflackerte, sorgte auch lange nach Sonnenuntergang für ausreichend Licht. An einem Rädchen, das die Ölzufuhr auf- und abdrosselte, ließ sich die Helligkeit regulieren, und damit der Flammenschein nicht durch die Holzverschläge nach draußen fiel, drehte Kirana es so weit herunter, dass sie im Halbdunkel eben noch lesen konnte. Sie hatte scharfe Augen. Allein, im Schummerlicht auf den Strohballen, ungestört von ihren Stiefeltern und der Kneipengesellschaft, vor sich das Buch ihres Vaters – in solchen Momenten fühlte sie sich wohl. Durch ein Astloch in den Brettern überblickte man die verlassene Wiese, die an den Wald grenzte, und durch ein zweites, höher liegendes sah sie die fahle Sichel des Mondes, der gerade im Osten aufgegangen war. Irgendwo in der Ferne bellte eine Hund.

Wie immer blätterte sie zuerst wahllos in dem mit Leder beschlagenen Band, dessen Seiten aus schwerem Pergament bestanden. Sie überflog die Anmerkungen und Ergänzungen, die unzählige Vorbesitzer an den Rand gekritzelt oder zwischen den Zeilen notiert hatten. Viele davon waren in ihr völlig unbekannten Sprachen und Schriften geschrieben, andere konnte sie mit etwas Mühe entziffern. Manche Randnotizen waren mit kunstvollen Verzierungen und kleinen Bildern geschmückt, andere hastig hingeschludert, als habe ein Magier es gerade sehr eilig gehabt. Gerne hätte sie gewusst, ob ihr Vater ebenfalls einen Kommentar hinzugefügt hatte, aber sie hatte als Kind seine Handschrift nur selten zu Gesicht bekommen und erinnerte sich an sie nur noch schemenhaft. Nicht, dass die Frage wichtig gewesen wäre; eine solche Notiz beträfe sie ja nicht persönlich. Trotzdem versuchte sie ab und dann, sich seine Schrift wieder ins Gedächtnis zu rufen, nur gab es leider ohnehin viel zu viele dieser Ergänzungen, und jede zweite von ihnen entsprach dem Bild, das sie im Kopf hatte. Eine grobe Skizze fiel ihr ins Auge. Sie illustrierte einen komplizierten Heilungszauber, mit dem man angeblich Knochenbrüche richtete. Schon oft hatte sie sich abgemüht, aus dieser Formel und den dazugehörigen Erklärungen schlau zu werden. Wie nützlich es wäre, Brüche heilen zu können. Aber allein der Anfang der Technik, bei dem es im allgemeinen nur um die Bündelung des Magicka ging, kam ihr unendlich komplex und verworren vor. Selbst unter sachkundiger Anleitung musste es viele Jahre dauern, bis man eine solche Methode sicher anwenden konnte. Auch fragte sie sich, wie man sie eigentlich testete. Es war wohl kaum anzuraten, sich selbst einen Knochen brechen, um ihn dann wieder zusammenzuflicken. Ohne jede Übung? Wie sollte da eine so komplizierte Formel auf Anhieb klappen? Die Wahrscheinlichkeit, jemandem Schaden zuzufügen, wäre viel zu groß, und ihr fiel zu diesem Problem partout keine Lösung ein. Experimentierten Magier mit ihren unfertigen Heilkünsten etwa an Tieren herum? Bei dem Gedanken erschauderte sie. Gerade wollte sie weiterblättern, da glaubte sie, vor der Scheune Schritte und ein Keuchen zu vernehmen. Sofort löschte sie die Lampe und lauschte. Jemand schlich sich an der Außenwand entlang, da gab es keinen Zweifel, und kam kurz darauf durch das knarrende Holztor herein. Wer war das? Nie zuvor war sie an diesem Ort gestört worden, an dem außer Brennholz, ein wenig Stroh und ein paar Gartengeräten nichts lagerte.

»K...Kirana?«, erklang ein leiser, zaghafter Ruf im Dunkeln.

Schon wieder er? Woher wusste er immer, wo sie sich versteckte, und wie konnte er es überhaupt wagen, ihr auf solche Weise nachzuspionieren? Auf dem Gehöft ihrer Schwiegereltern! Es war ärgerlich genug, dass er sie im Wald so plötzlich überrascht hatte, aber diesmal hatte er das Maß vollgemacht.

»Podimir, bei Lethos!«, zischte sie dem Jungen entgegen, der unten am Fuß der Leiter verschnaufte. »Was soll das? Spionierst du mir jetzt andauernd hinterher?«

Das Mondlicht fiel durch die halboffene Scheunentür und tauchte ihn in ein gespenstisches Licht. Diesmal war sie wirklich sauer, wollte mit Beschimpfungen um sich werfen, doch irgendetwas an dieser Situation war merkwürdig, etwas hielt sie zurück. Podimir keuchte heftig, kam kaum zu Atem, als habe er einen Tausendmeterlauf hinter sich, und er machte einen noch verstockteren Eindruck als sonst. Er schluckte und stotterte, bekam keinen verständlichen Laut heraus und wimmerte immer wieder. Sie seufzte und ließ die Leiter herunter. Er tat ihr leid und es fiel ihr schwer, ihm längere Zeit böse zu sein. Erstaunlich behände stieg er herauf und fiel neben ihr ins Stroh. Auf die Empore drang fast kein Mondlicht und ohne die Lampe war es sehr dunkel. Sie konnte nur die Umrisse seines Kopfes erkennen.

»Du hättest mir nicht so hinterherschleichen dürfen! Jetzt beruhig dich erst mal.«

Anstelle einer Antwort legte er ihr erstaunlicherweise die Hand auf den Arm, ganz ohne Schüchternheit, was überhaupt nicht zu ihm passte. Sie wollte ihm eine Ohrfeige und vorsorglich einen schmerzhaften Tritt verpassen, da flüsterte er ihn eindringlichem Tonfall: »S … sie kommen!«

»Sie kommen? Wen meinst du?«

»Das Dorf. Alle. Sie wollen d … dich umbringen!«

Es dauerte einen Moment, bis sie die Neuigkeit verarbeitet hatte, doch dann traf sie der Schock wie ein Schlag in die Magengrube.

»Hierher?«

»Ich … bin ihnen vorausgerannt. Über die Stiege.«

Unwillkürlich verstärkte er den Griff um ihren Arm, dass er beinahe schmerzhaft wurde. »Du musst f...fliehen.«

»Bei Kyrene! Zum Gasthaus sind sie unterwegs, sagst du?«

Sie wollte seine Worte nicht wahrhaben, und ihr Verstand begann, fieberhaft zu arbeiten. Gent hatte ihnen von dem Zwischenfall am Nachmittag erzählt. Natürlich nicht die Wahrheit, sondern seine Version. Vielleicht ging es dem Jungen sogar schlechter, als sie angenommen hatte. Die Lage war ernst, dem Tonfall von Podimirs Stimme nach zu urteilen sehr ernst. »Wo sind sie? Ich muss meine Sachen holen!«

»Keine Zeit! Du mu … musst fliehen!«

Sie ignorierte die Warnung, wollte mehr erfahren, ihn ausfragen, aber es stellte sich heraus, dass es dafür bereits zu spät war. Sie schreckten beide auf, als der Wind die Rufe tiefer Männerstimmen von der hohlen Gasse, die jenseits der Wiese hinab zur Schenke führte, zu ihnen in die Scheune trug. Sie waren schon da! Kirana stürzte zum anderen Ende der Empore und lugte vorsichtig durch die losen Bretter ins Freie. Panik stieg in ihr auf, als sie den Feuerschein unzähliger Fackeln sah, die zwischen den Bäumen den Wegesrand erleuchteten. Das halbe Dorf musste auf den Beinen sein, und es sah nicht so aus, als wollten die vermumten Gestalten nur auf einen Krug Met in die Wirtschaft kommen. Sie beugte sich zur Seite, um durch ein Astloch den Hof vor dem Wirtshaus zu überblicken. Im Licht der Laterne vor dem Eingang versammelte sich die finstere Prozession. Sie trugen Holzlatten, Dreschflegel, Hacken und Beile. Einige von ihnen waren vorausgeeilt und postierten sich an den Ecken zur Hofeinfahrt, und wenig später schlichen mehrere von ihnen ganz dicht an der Scheune vorbei über die Wiese. Sie umzingelten das Gehöft! Vor Panik gelähmt konnte sie keinen klaren Gedanken fassen.

»Bei Kyrene, bei Kyrene!«, stammelte sie ungläubig. »Sie wollen mich wirklich umbringen!«

Podimir riss sie aus der Schreckstarre. Er zog mit solcher Kraft an ihrem Arm, dass sie beide beinahe von der Empore gefallen wären.

»Komm!«, flüsterte er und zupfte am Ärmel ihrer Bluse. Schnell verstaute sie den Lothrieth in der Vordertasche ihres Kleides, das zum Glück für die Arbeit geschneidert worden war und sehr kräftige Taschen in das grobe Leinen eingenäht hatte, nahm auch die kleine Öllampe mit, fasste mit der linken Hand an den Lederbeutel, der um ihren Hals baumelte und das Amulett ihrer Mutter enthielt, und folgte dem Jungen, der bereits unten auf sie wartete. Aus allen Richtungen erklangen unheimliche Geräusche, Stiefeltritte und das Scharren einer Heugabel, und jemand rief ganz laut, als stünde er gleich vor der Scheune: »Pass auf die Hintertür auf!«

Die Stimme kam ihr bekannt vor, obwohl ihr das Gesicht dazu in diesem Moment nicht einfiel.

»Die Stiege«, flüsterte Podmir und trotz der Übelkeit, die sie plötzlich überkam, konnte sie ihm folgen. Die Stiege war ein schmaler und steiler Pfad, der nordöstlich des Hofes begann und bis hinauf in die Ausläufer der Tatzenberge führte, die sich zu beiden Seiten der Weier in den Osten erstreckten. Instinktiv hätte sie eher den Weg in den Wald gewählt, aber sie verstand sofort, warum sein Vorschlag besser war. Erstens verdichtete sich das Unterholz, je tiefer man nach Norden wanderte, sodass es im Dunkeln fast unmöglich wäre, dort schnell voranzukommen, und sie würden ihre Spuren dort tagelang lesen können. Außerdem müsste sie von der Scheune über das ganze Gehöft auf die andere Seite laufen, und dann über die alte Wiese bis zum Waldrand. Auf der Stiege hingegen wäre sie zwar leicht gegen das Mondlicht zu erkennen, konnte dafür aber ihre Verfolger ebenso von Weitem sehen, und der Pfad war eng, steil, und von Nebel und Tau oft schlüpfrig, weshalb ihn außer ein paar Ziegenhirten niemand regelmäßig benutzte. Selbst wenn ihr jemand über den Weg lief, war noch lang nicht gesagt, dass man ihr über die engen Steinplatten in der Nacht folgte. Besser wäre der Weg, der über eine Brücke auf die Südseite der Weier führte, wo die große Straße verlief, nur leider müsste sie dazu mitten durch das Dorf laufen. Es blieb also nur die Stiege. Das Geschrei im Hof wurde lauter, vielleicht hatte sich der Wind gedreht, und ein unkontrollierbares Zittern packte sie am ganzen Körper, als sie draußen skandierten: »Tötet die Hexe, tötet die Hexe!«

Hätte sie in diesem Moment den Eingang zur Schenke sehen können, dann wäre sie Zeuge davon geworden, wie ihr Stiefvater Dulur von mehreren Dorfbewohnern, darunter auch einige seiner Stammgäste, zu Boden geworfen wurde und einer der Männer ihm mit der Spitzhacke den Schädel einschlug, als er sich zu wehren versuchte, so aufgebracht war die Menge. Dass die ›Hexe‹ selbst ein Kind war und überhaupt nicht in der Lage gewesen wäre, jemandem Leid zuzufügen, kam ihnen gar nicht in den Sinn. Aber sie hatte ohnehin keine Zeit, sich um Dulur und Lenthe Sorgen zu machen. Zusammen mit Podimir, der sie noch immer am Arm hielt, schlich sie sich mit angehaltenem Atem aus der Scheune und huschte im Mondlicht zu einer Hecke, die das Grundstück der Stiefeltern von einer wilden Wiese abgrenzte, die niemandem gehörte. Um das Gehöft hatten sich die Dorfbewohner in Reih und Glied postiert, doch glücklicherweise konnte man sie dank der Fackeln schon von Weitem erkennen. Trotzdem hatte sie Schwierigkeiten, dem Jungen zu folgen, als er zu einer Gruppe von Bäumen rannte, die man im Dorf die ›Galgenbäume‹ nannte. Früher hatte sie das als Scherz angesehen und immer lustig gefunden. Jetzt verkrampfte sich bei dem Gedanken ihr Magen. Der Schein der Fackeln, die Rufe in der Dunkelheit, die Schattengestalten weckten Erinnerungen, die sie längst vergessen geglaubt hatte, und mit einem Mal versagten ihr die Füße den Dienst wie in einem jener Albträume, die einen nachts schweißgebadet aus dem Schlaf rissen. Die Galgenbäume lagen höchstens zwanzig Meter vor ihr und außer Podimirs Schatten sah sie niemanden, aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Nur seine Umrisse erkannte sie im Mondlicht; er winkte ihr zu. Als sie nicht reagierte, kam er zurück, und rüttelte sie grob an der Schulter, fast so heftig wie noch wenige Stunden zuvor Gent. Da löste sich die Erstarrung, und die beiden hasteten, ohne ein Wort miteinander zu wechseln, in das Wäldchen weiter. Es grenzte an einen breiten, von Pferdegespannen befahrbaren Weg, von dem etwas oberhalb die Stiege abzweigte. Vom Hof her vernahm sie einen entsetzlichen Aufschrei und ein Schluchzen, das so verzweifelt klang, dass ihr am ganzen Körper ein Schaudern herunterlief. War das Lenthe, die so grauenvoll schrie? Vorsichtig, um keinen Krach zu machen, folgte sie Podimir, der sie durch eine Gruppe dicht wachsender Jungbäume führte. Als sie schon den Weg im Mondlicht vor sich sah, löste sich ein Schatten von der anderen Seite und jemand sprach in ihre Richtung: »Wer ist da?«

Instinktiv warf sie sich auf den Boden, aber das Knacken eines Zweiges verriet sie.

»Wer da?«

Eine zweite Gestalt schälte sich aus dem gegenüberliegenden Gehölz. Entweder waren die beiden zu spät gekommen, oder die Dorfbewohner hatten Wachen zurückgelassen, um auf Nummer sich zu gehen. Kirana war sich nicht sicher, sie glaubte, die Stimme des Schmieds wiederzuerkennen, eines kräftigen und normalerweise gutmütigen Mannes. Den anderen erkannte sie an seinen Umrissen und der Art, wie er sich bewegte. Er war einer der Saufkumpanen und besten Freunde von Boloth, und das bedeutete, dass sie keine Chance hatte, sich irgendwie herauszureden. Er würde sie nicht laufen lassen, selbst wenn der Schmied auf ihrer Seite war. Die beiden hielten Knüppel oder Eisenstangen in den Händen, kamen jedoch nur sehr langsam und vorsichtig näher, als ob sie Angst vor ihr hätten! Offenbar hatte keiner im Dorf die geringste Ahnung, wie harmlos die paar magischen Tricks waren, die sie sich beigebracht hatte. Man traute ihr alles zu.

»Wir sollten Verstärkung holen«, flüsterte der Hufschmied zu Boloths Kumpan, der, sofern sie sich nicht täuschte, Thodir hieß. Dieser schlich sich bis auf wenige Meter vor die Baumgruppe, in der sie sich versteckten, wobei er seinen Knüppel hochhielt, um im Falle eines Überraschungsangriffes schneller zuschlagen zu können. Als ob ein nicht einmal zwölf Jahre altes Mädchen und ein vielleicht vierzehnjähriger unsportlicher Junge sich mit ihm hätten anlegen können! Kurz vor ihrem Versteck hielt er inne, sah sie aber anscheinend immer noch nicht. Glücklicherweise zog in diesem Moment eine Wolke vor den Mond und hüllte die Bäume in Dunkelheit.

»Komm raus, Balg! Wir ham keine Angst vor dir, Hexenmädel! Komm raus, un’ wir schlagen dir den Schädel ein!«

Diese Formulierung sprach nicht unbedingt für Thodirs geistige Fähigkeiten und doch verfehlte sie die ihr angedachte Wirkung nicht. Selbst wenn ihr jetzt irgendeine sinnvolle Antwort eingefallen wäre, hätte sie keine geben können. Die Furcht schnürte ihre Kehle zusammen. Jeden Moment würden die sie nach Verstärkung rufen, und dann wäre ihr Versteck schnell umzingelt. Nur mit Mühe widerstand sie dem Impuls, einfach davonzurennen. Sie mochte für ihr Alter eine gute Läuferin sein, die beiden Erwachsenen würden sie trotzdem bald einholen. Bewegungslos verharrte sie im Gebüsch und dachte fieberhaft über einen Ausweg nach. Konnte sie darauf hoffen, dass sie weiterzogen? Oder sollte sie versuchen, sie mit einer Circancia-Formel zu erschrecken? Beide Möglichkeiten schienen wenig Erfolg zu versprechen, und abgesehen davon würde es ihr in diesem Augenblick nicht gelingen, Magicka zu ziehen. Ihr Herz pochte so heftig, dass sie das Gefühl hatte, man könne ihren Pulsschlag meterweit hören. Da krachte plötzlich mit lautem Getöse Podimir aus dem Gehölz, sichtlich darum bemüht, die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich zu lenken.

»W...w...wen s … su … sucht ihr?«

Ob gewollt oder ungewollt, er stotterte so extrem, dass er kaum zu verstehen war, und schrie dabei fast. »Ich k…k.. kenne euch!«

Er bewegte sich schwerfällig und torkelte, als sei er betrunken.

»Ach der blöde Trottel«, rief der Schmied. »Der hat uns gerade noch gefehlt. Verschwinde, Stotterer! Geh ins Dorf zurück, das ist nichts für Kinder!«

Mit einer Armbewegung stieß er Podimir von sich, aber dieser krallte sich an seinen Ärmeln fest, zog ihn scheinbar aufgeregt den Weg hinunter, von der Stelle weg, an der Kirana im Gebüsch kauerte, und gab dabei unverständliche Sprachfetzen von sich.

»Der möcht’ vielleicht was sag’n. Der is’n Freund von der Hex’, meint der Boloth.«

Der Schmied packte ihn am Kragen. »Na komm mal mit, Bürschchen. Wenn du weißt, wo das Balg sich versteckt hält, werden wir’s schon aus dir herausprügeln!«

Es fiel ihr schwer, ihm nicht zur Hilfe zu eilen, als der Erwachsene Podimir wie einen Sack Kartoffeln wegschleifte, aber es war klar, dass der Junge das Ganze zur Ablenkung inszenierte. Sie hoffte bloß, die beiden würden ihn bald wieder laufen lassen. Als die drei Schatten auf der Straße hinter der Hügelkuppe verschwunden waren, schlich Kirana sich aus ihrem Versteck und rannte so schnell und leise sie konnte den Weg hinauf bis zu der Abzweigung, die zur Stiege führte. Dieser Pfad war anfangs unbefestigt und ziemlich rutschig. Etwas weiter oben lief er plötzlich steil bergauf. Seine Erbauer hatten Stufen aus groben Steinplatten gelegt, damit man überhaupt aufsteigen konnte, ohne abzurutschen. Ein Holzgeländer, das nicht sonderlich stabil wirkte, hielt die wenigen Abenteurer, die diesen Weg wählten, davon ab, zur Rechten hinab in die Tiefe zu stürzen. Immer höher wand sich der Weg in die Berge. Niemand war weit und breit zu sehen, und vom Dorf klangen nur vereinzelte Schreie herauf.

Der Aufstieg war anstrengend und vor allem in der stockfinsteren Nacht gefährlich. Leicht rutschte man auf den unebenen Stufen ab und brach sich den Knöchel, oder man verfehlte den Tritt dort, wo es kein Geländer gab, und stürzte ab. Mehr als einmal stolperte sie und verstauchte sich schmerzhaft den Fuß, aber die Angst trieb sie an, sie wagte nicht einmal, zu schreien, und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen. Die Steine und Felsbrocken auf dem schmalen Pfad ließen sich im Dunkeln höchstens erahnen. Auch gab es bald keine Stufen mehr, und nur ab und dann wies ein Holzschild darauf hin, wo der Weg eigentlich entlangführte. Erst als sie auf die Kuppe eines Berges kam, auf der die Stiege in eine kleine Wiese mündete, machte sie Halt, schnappte keuchend nach Luft und warf einen Blick zurück ins Tal.

Das Dorf selbst war nur spärlich beleuchtet, aber an seinem Rande loderte ein gewaltiges Feuer. Sie erkannte das Haus an seiner Lage und stellte schockiert fest, dass es sich nur um den Hof der Schwiegereltern handeln konnte. Sie hatten die Schankwirtschaft angezündet! ›Was für ein Wahnsinn! Hoffentlich haben sich Dulur und Lenthe rechtzeitig in Sicherheit bringen können‹, bangte sie. Sie ahnte nicht, dass ihre Stiefeltern längst tot waren. Ihren Stiefvater hatten die Dorfbewohner gleich zu Anfang erschlagen, und Lenthe war aus Furcht vor den Flammen und dem Pöbel vom Dachboden des Wohnhauses auf den Hof gestürzt und hatte sich das Genick gebrochen.

So geschah es an diesem Frühlingsabend, dass das einzige Wirtshaus des beschaulichen Dörfchens Rethe an der Weier bis auf die Grundfeste abbrannte, viele Jahre würde in dem Ort kein neues mehr erbaut werden, und dass Kirana allein, auf sich gestellt und ohne jede Verpflegung über die Tatzenberge in eine ungewisse Zukunft aufbrach.


2 - Zwei ungleiche Gefährten

Die Tatzenberge waren genau genommen keine Berge, sondern eine Kette hoher, zerklüfteter Felsen, die östlich von Rethe von beiden Seiten die Weier umsäumten. Der kleine Fluss hatte sich tief in das Gestein gefressen, die Klippen fielen schroff ab. Gen Norden wichen die nur spärlich mit Gräsern und verkrüppelten Bäumen bewachsenen Felsen nach und nach einer Hügellandschaft, deren Ausläufer einige Kilometer später in die Krähenwälder mündete. Statt den naheliegenden nördlichen Weg in die Wälder zu nehmen, wählte sie jedoch die schwer begehbaren Felskämme im Osten, um auf diese Weise mögliche Verfolger abzuschütteln. Tief in der Schlucht lag der Fluss inmitten bizarr sich auftürmender Steinriesen. Das Gelände war schwierig, sie musste sich ständig konzentrieren. Manchmal kroch sie auf allen vieren, und mehrmals kletterte sie mit bloßen Händen über Steilhänge und Geröll, rutschte über glitschiges Felsgestein, und drohte stets, abzustürzen oder sich den Fuß zu brechen.

Alles war so plötzlich und unerwartet gekommen, ganz anders, als sie sich den Abschied aus Rethe vorgestellt hatte, von dem sie so oft zuvor geträumt hatte. Aus Angst, man könne sie sogar bis in diese unwirtliche Gegend verfolgen, gönnte sie sich nur selten eine Pause und wanderte auch nachts im Licht der Sterne und des Mondes. Nur wenige Pflanzen wuchsen in den Tatzenbergen, am Morgen musste sie sich mit ein paar Beeren und etwas Wasser aus einem Bach begnügen. Glücklicherweise schien tagsüber die Sonne und das angenehme, recht milde Frühlingswetter hielt sich. Aber die Nächte waren bitterkalt.

Nach drei Tagen ließen ihre Kräfte nach, sie konnte nicht mehr weiter. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich in einem merkwürdigen Überlebensmodus befunden, fast wie von selbst hatten sich ihre Beine bewegt, die Gedanken hatten sich vor allem um den Weg gedreht, und sie hatte sich kaum überlegt, wohin sie überhaupt wandern wollte. Am Nachmittag des dritten Tages nun brach sie erschöpft zusammen, kroch in eine Felshöhle und blieb einfach liegen. Sie fühlte sich vollkommen ausgezehrt, schwach wie noch nie, als habe sie wochenlang nichts gegessen und nur geschuftet. Erst da wurde ihr bewusst, was eigentlich geschehen war. Sie war ganz und gar alleine und würde höchstwahrscheinlich sterben. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag und sie begann, jämmerlich zu weinen. An den kalten Fels gekauert, schluchzte sie herzerweichend, aber es gab weit und breit keinen, der sich ihrer hätte erbarmen können; nur der Wind pfiff durch die Felsspalten und begleitete das Gewimmer.

Nach einer halben Stunde beruhigte sie sich wieder, und der Verzweiflung wich Trotz. Hatte sie nicht sowieso vorgehabt, in die Welt hinauszuziehen? Was sie in vier oder fünf Jahren getan hätte, würde sie eben jetzt machen. Irgendwie musste es doch möglich sein, sich zurechtzufinden. Erwachsene wanderten täglich durch diese Einöde, wieso nicht auch sie? Gut, sie mochte ein kleines Mädchen sein und nicht besonders kräftig, aber sie war nicht auf den Kopf gefallen, und sie konnte zaubern!

Der frisch geschöpfte Mut zerrann jedoch beinahe so schnell, wie er gekommen war. Keine Waffe besaß sie, und selbst wenn sie eine gehabt hätte: Sie hatte keine Ahnung, wie man sich gegen wilde Tiere verteidigte. Was sollte sie tun, wenn ihr ein Wolf über den Weg lief? Oder ein Bär? Schlimmer, sie hatte keinen Schlafsack, keine warme Sachen und auch sonst keine Ausrüstung, die man für das Leben unter freiem Himmel brauchte. Sie verstand nichts vom Jagen oder Fallenstellen, und es gab auf diesen felsigen Bergen kaum essbare Pflanzen. Ohne die Hilfe anderer Menschen, ja ohne einen Erwachsenen, würde sie nicht weit kommen.

Mutlos erwog sie, in Richtung der Krähenwälder abzusteigen, um wieder in eine etwas dichter besiedelte Gegend zu gelangen. Sie hatte Hunger und fror, sehnte sich nach einem wärmenden Feuer und einem Laib Brot, und es gab ein zusätzliches Problem. Sie hatte keine Ahnung, wohin genau es sie eigentlich verschlagen hatte. Zwar hatte sie damals, vor vielen Jahren, mit ihren echten Eltern das Land in alle Himmelsrichtungen bereist, doch an Namen und geografische Einzelheiten erinnerte sie sich kaum mehr. Die Städte und Dörfer, die sie aus der Zeit in Rethe kannte, lagen an der großen Straße auf der Südseite der Weier. Genau genommen wusste sie bloß von Brülle, ein paar Gehöften auf dem Weg dorthin, und Grelle, das weiter östlich lag. Aber diese Gegend und überhaupt das ganze Gebiet südlich der Weier kam gar nicht in Frage. Zu groß war die Gefahr, dort jemandem zu begegnen, der sie kannte oder von der ›Hexe aus Rethe‹ gehört hatte. Sie wollte lieber verhungern oder erfrieren, als von diesen selbsternannten Hexenjägern zu Tode geprügelt zu werden.

Was sollte sie nur tun? Nach viel Gehader mit ihrem Schicksal setzte sie sich ein Ziel vor Augen, das ihr zu diesem Zeitpunkt am vernünftigsten vorkam. Wenn die Erinnerung sie nicht trog, gab es auch auf der Nordseite der Weier Siedlungen. Sie mochten klein und unbedeutend sein, aber irgendwo im Nordosten, wo die Tatzenberge in tiefe Wälder übergingen, musste der Gentner Hof liegen, fiel ihr ein. Ein paarmal, nicht allzu oft, war bei Tischgesprächen unter den Gästen in der Schenke der Name dieses Ortes gefallen, und sie wusste, dass er abseits lag und nur gelegentlich die Dörfer im Süden mit Schafswolle und Honig belieferte. Bei dem Gedanken an Honig floss ihr das Wasser im Mund zusammen. Vom Gentner Hof, so glaubte sie sich zu erinnern, führte ein Weg nach Thorvelin, das am Fuß eines gewaltigen Gebirges lag. Diese Stadt wäre ein ideales Ziel. Sie lag fernab der großen Straße, und sie nahm an, dass man sie von der Südseite der Weier aus nur schwer erreichte. Jedenfalls erinnerte sie sich nicht daran, je einem Durchreisenden aus diesem Städtchen begegnet zu sein, und die wenigen Wanderer, die über Rethe reisten, landeten ja mangels besserer Alternativen stets in Dulurs Schankwirtschaft. Thorvelin lag also abseits genug. Vielleicht würde sie dort sogar Arbeit finden. Ihre Stimmung hob sich ein bisschen. Zielstrebig marschierte sie am folgenden Tag in Richtung Nordosten weiter, obwohl sie der Hunger schon mächtig plagte, und hielt nach Rauch und anderen Spuren von Zivilisation Ausschau, die ihr den Weg zu den Gentner Höfen wiesen.

Als sie am späten Nachmittag, als die Sonne bereits tief über dem Horizont stand, nicht das geringste Anzeichen menschlicher Behausungen gefunden hatte, kam wieder Verzweiflung auf. Die Landschaft war wie ausgestorben, die Berge schienen kein Ende zu nehmen. Kein Qualm, der aus Schornsteinen aufstieg, keine Schafe oder Ziegen und keine Fußspuren fanden sich weit und breit. Einzig Trost bot ihr die Tatsache, dass die Gegend umso begehbarer wurde, je weiter sie nach Norden kam, sie brauchte sich also wenigstens keine Sorgen mehr machen, versehentlich in einen zweihundert Meter tiefen Abgrund zu stürzen.

Am frühen Abend wurde es wieder sehr kalt, und da kam ihr eine Idee. Zwar hatte sie die kleine Lampe aus der Scheune längst verloren, sie musste ihr schon bei ihrer Flucht abhandengekommen sein –, aber vielleicht konnte sie mithilfe ihrer Kenntnisse der magischen Kunde ein Feuer entfachen. Sie sammelte etwas altes Holz, schichtete es an einer windgeschützten Stelle auf, und probierte die Numethos-Formel aus. Bei dem Hunger, der sie quälte, fiel es ihr nicht gerade leicht, sich zu konzentrieren, doch gelang es ihr tatsächlich, einen Funken zu erzeugen, der auf ein Scheit übersprang. Er glimmte, sie pustete behutsam, und das Flämmchen verlosch wieder. Auch ein zweiter Versuch blieb erfolglos. Beim dritten Versuch schützte sie die Flamme mit dem Körper vor dem Wind, diesmal erlosch sie nicht gleich, und nach einer Weile schließlich fing ein größeres Stück Holz Feuer. Einige Minuten später beobachtete sie voller kindlicher Freude das Flammenspiel und rieb sich die klammen Hände. Das hatte sie ganz allein geschafft! Vielleicht sah ihre Zukunft gar nicht so schlecht aus.

Leider zogen kurz darauf dunkle Wolken vor den Sternenhimmel, und es dauerte nicht lange, bis ein mächtiges Gewitter niederprasselte. Schnell versuchte sie, sich die Formel für Kildirs Schild ins Gedächtnis zu rufen. Erst vor etwa einer Woche hatte sie diesen Zauber geübt, aber es kam ihr vor, als seien inzwischen Jahre vergangen. Mit einiger Mühe errichtete sie ein schwach bläulich vibrierendes, transparentes Gebilde. Das Endergebnis war trotzdem nicht zufriedenstellend. Die magische Energie schützte die Flammen vor dem Regen, hielt jedoch gleichzeitig den Rauch auf, und bevor sie die Gefahr erkannt hatte, erstickte das Feuer. Das Feuerholz war im Nu durchnässt. Mit einem Seufzer kam sie zu dem Schluss, dass diese Nacht sehr nass und kalt werden würde. Wie eine wilde Katze rollte sie sich in einer Felshöhle zusammen, um sich warmzuhalten, und dann meldete sich der Hunger wieder, den sie in der Aufregung über den gelungenen Zauberspruch vergessen hatte, und sie konnte nicht einschlafen. Wie lange wohl hielt ein Mensch ohne Nahrung durch? Sie hatte keine Ahnung. Ob es möglich war, ein Schild von Kildir zu erzeugen, das ein Lagerfeuer gegen Regen schützte, ohne es gleich zu ersticken? Es müsste oben ein Loch haben, wie die offenen Kaminherde in den Bauernhäusern. Ein Kamin mit einem warmen Feuer, das wäre eine feine Sache... solche Gedanken gingen ihr durch den Kopf, bevor sie erschöpft einschlief.

Mitten in der Nacht schreckte sie das Geräusch eines Tieres aus dem Schlaf. Dunkle Wolken bedeckten den Himmel und dicke Regentropfen prasselte auf das Felsgestein. Es war stockfinster, so finster, dass sie kaum die Hand vor Augen sah. Wie lange hatte sie geschlafen? Verwirrt sah sie sich um und glaubte, in der Ferne ein Licht wahrzunehmen. Sie suchte den Horizont ab und bemerkte ein zweites Mal einen schwachen Lichtschein. Drüben, auf der anderen Seite des Tals, musste jemand ein Feuer entfacht haben! Oder war vielleicht nur der Blitz eingeschlagen? Die erste Idee gefiel ihr besser, dass dort Wanderer gemütlich unter einem improvisierten Dach am Lagerfeuer saßen und sich Geschichten erzählten. Oh, wie sie sich nach einem trockenen Platz zum Schlafen und etwas Wärme sehnte! Wie weit sie wohl entfernt sein mochten? Im Dunkeln ließ sich der Abstand kaum schätzen und nur ab und dann wies ein Flackern auf die Flammen hin. Sie prägte sich die Himmelsrichtung ein und beschloss, am nächsten Morgen in diese Richtung zu laufen.

***

Die Feuerstelle selbst fand sie nicht, doch schon wenige Stunden, nachdem sie sich frühmorgens in das Tal auf den Weg gemacht hatte, sah sie in der Ferne ein paar Hütten auf der gegenüberliegenden Seite, aus denen Rauch aufstieg. Sie hatte sich also nicht getäuscht! Eine Last fiel ihr von den Schultern. Der Gedanke, etwas Brot oder sogar eine warme Suppe zu ergattern, zerstreute die ärgsten Zweifel, und sie beschloss, sich die Siedlung aus der Nähe anzusehen. Aber sie musste vorsichtig bleiben und sich eine einigermaßen plausible Geschichte zurechtlegen. Was hatte ein kleines Mädchen, das keiner in dieser Gegend kannte, ganz allein in der Wildnis zu suchen? Diese Frage würde man ihr gewiss stellen. Die einzige Antwort, die ihr halbwegs glaubwürdig erschien, lag möglichst nahe an der Wahrheit. Sie war von Zuhause ausgerissen, weil ihre Stiefeltern sie schlecht behandelt hatten, alles andere hätte man ihr ohnehin nicht abgenommen.

Je weiter sie im Laufe des Tages wanderte, desto größer wuchsen wieder die Zweifel. Die Bewohner Treljawiins galten nicht gerade als gastfreundlich und ihre Hilfsbereitschaft Fremden gegenüber hielt sich gemeinhin in Grenzen. Und überhaupt, was wäre, wenn sie in das Lager irgendwelcher Banditen und Räuber liefe? Allerlei finstere Gestalten waren mitunter in der Schenke in Rethe abgestiegen, wer mochte sich da nicht erst in der Wildnis herumtreiben? Vielleicht sollte sie das Gehöft umgehen und nach einem Weg suchen, der sie direkt in eine größere Stadt wie Thorvelin brachte?

Aber nach reiflicher Überlegung fand sie, dass ihr keine Alternative blieb. Sie musste sich das Dörfchen wenigstens ansehen. Sie hatte keine Ahnung, wo genau Thorvelin zu finden war, wie weit es bis dahin war, ja sie besaß nicht einmal eine Karte. In diesem Dorf konnte sie solche Dinge in Erfahrung bringen, und außerdem trieb sie der Hunger an, er quälte sie so sehr, dass sie für einen Kanten Brot so einiges an Risiken auf sich zu nehmen bereit war. Sie wollte es lieber drauf ankommen lassen und Erwachsene um Hilfe bitten, als in den Tatzenbergen zu verenden.

Wie sich kurz nach Mittag herausstellte, lagen die Hütten viel weiter von ihrer Lagerstelle entfernt, als sie am Morgen geschätzt hatte. Was ihr am Vormittag wie ein Spaziergang vorgekommen war, entwickelte sich zu einem Gewaltmarsch. Beim Abstieg wäre sie beinahe eine Schotterhalde herabgestürzt und schürfte sich beide Hände und die Knie auf. Der Wald im Tal war dicht und der Boden zerklüftet, als habe ein Riese zum Zeitvertreib gewaltige Felsbrocken in den Abgrund geschleudert, und immer wieder versperrten umgestürzte Baumstämme den Weg oder sie stieß auf einen der vielen steilen Gräben, die das Tal durchzogen und mühsam umgangen werden mussten.

Erst am späten Nachmittag hatte sie die Senke durchquert und machte sich an den Aufstieg. Neben dem Hunger plagte sie nun auch Durst, sie hatte schon lange keinen Bach mehr überquert und ihre Lippen fühlten sich wie ausgetrocknet an. Wenigstens stieg auf dieser Seite des Tals das Gelände weniger extrem und ging anstelle von dichtem Wald allmählich in wilde Wiesen über, auf denen bereits die eine oder andere Frühlingsblume blühte. Hier gab es keine Schotterhalden und Steilhänge oder Gräben, sie kam weit schneller als am Vormittag voran, und dennoch stand die Sonne tief, als sie endlich ein paar hundert Meter entfernt Rauch aufsteigen sah.

Ein Bach plätscherte in der Nähe, und ihr fiel ein, dass sie nicht nur unglaublich durstig war, sondern sich auch seit Tagen nicht gewaschen hatte. Vielleicht war es keine so gute Idee, in ihrem jetzigen Zustand an eine fremde Tür zu klopfen. Sie lauschte nach dem leisen Glucksen des Wassers und fand in wenigen Metern Entfernung im Gras versteckt, was sie suchte. Ein Rinnsaal, dem sie folgte, führte durch einen Tannenwald auf eine Wiese und mündete in einen kleinen Weier. Doch sie erschrak, als sie am Ufer des Teiches einen Mann sah, der sie noch nicht bemerkt hatte. Er rührte sich nicht und beobachtete angestrengt das Schilf, als verberge sich darin etwas.

Sie versteckte sich im Gebüsch, pirschte sich vorsichtig heran, lugte durch die Zweige und erkannte ihn wieder. Das war der Alte, der zum Blütenfest in Rethe aufgekreuzt und dann eilig weitergewandert war! Was für ein Zufall! Er musste den weiten Weg von Brülle bis hierher im Rekordtempo zurückgelegt haben. Neugierig musterte sie ihn aus ihrem Versteck heraus. Was tat er hier, und wonach suchte er in diesem Tümpel? Gefährlich schien er nicht zu sein, da war sie sich schon sicher gewesen, als sie ihm das letzte Mal begegnet war, aber er verhielt sich ziemlich eigenartig und machte überhaupt einen merkwürdigen Eindruck. Unglaublich alt war er, das war ihr schon aufgefallen, als er so plötzlich vor der Schenke aufgetaucht war. Überall hatte er Falten und die Sonne hatte ihn dunkelbraun gebrannt, was einen interessanten Kontrast zu seinen hellgrauen, fast weißen und kurz geschnittenen Haaren erzeugte. Er trug keinen Bart wie die meisten Männer in Treljawiin, sondern war glatt rasiert. Gekleidet war er nach wie vor schäbig mit einer unscheinbaren grauen Robe aus grobem Leinen, einer blauen Hose und einem blauen Hemd, die beide an einen Schlafanzug erinnerten. Kirana glaubte, sich daran zu erinnern, dass er die gleichen Sachen in Rethe getragen hatte, und rümpfte abschätzig die Nase, bis ihr einfiel, dass sie selbst sich in einem weit weniger gepflegten Zustand befand.

Wie sie den Alten so musterte, bemerkte sie, dass er gar nicht auf das Schilf starrte; stattdessen hielt er die Augen fest verschlossen und schien auf etwas zu horchen. Die Hände stützte er auf seinen Gehstock und verharrte in dieser Stellung, als sei er aus Stein gemeißelt. Kirana spitzte ebenfalls die Ohren, hörte jedoch bis auf das Plätschern des Wassers und das Summen von Insekten nichts. Da ging sie in sich und spürte sofort, was los war: Er zauberte! Gerade war ihr die erstaunliche Erkenntnis gekommen, da sprach er sie ganz plötzlich an, ohne sich umzudrehen: »Ihr könnt ruhig aus eurem Versteck herauskommen, kleines Fräulein, zumal es dort vor Waldameisen nur so wimmelt!«

Mit einem quieksenden Schrei, den sie gerne vermieden hätte, sprang sie auf und schüttelte sich, denn in der Tat krabbelten etliche der Biester ihr bereits die Hosenbeine hinauf. Wie wild hüpfte sie aus dem Gebüsch, bis sie alle abgeschüttelt hatte. Wahrscheinlich hatte der alte Mann die ganze Zeit über schon genau gewusst, wo sie sich versteckt gehalten hatte.

»Ihr seid ein Zauberer!«, platzte es aus ihr heraus. Sie meinte sie nicht so, und doch klangen diese Worte fast wie ein Vorwurf.

»In der Tat«, antwortete der Fremde bereitwillig. Weiterhin stützte er sich regungslos auf seinen Stock, als sei er in Stein gemeißelt. »Das bin ich, obwohl ich mich nicht entsinne, euch meine Visitenkarte gezeigt zu haben.«

Sie schwieg ertappt, hätte wohl besser den Mund halten sollen. Der Alte schien sie nicht weiter zu beachten und fuhr mit seiner merkwürdigen Meditation fort. Was war nur an diesem Teich so Besonderes?

»Was macht Ihr da?«, fragte sie nach einer Weile schüchtern. Sie hatte den Durst beinahe vergessen.

»Ist das nicht offensichtlich? Ich lausche den Gesprächen der Frösche, um die wichtigsten Neuigkeiten aus der Froschwelt zu erfahren.«

»So ein Quatsch!«

Der Alte öffnete die Augen und lachte. »Ihr habt schon wieder recht, kleines Fräulein. Nun, ich sollte mich wohl vorstellen. Bin ein bisschen unhöflich geworden mit der Zeit. Throndar mein Name, man nennt mich auch den Grauen.« Er wies auf seine graue, ziemlich abgenutzte Leinenrobe und fügte unnötigerweise hinzu: »Wegen der Robe. Und wie, wenn ich fragen darf, ist euer werter Name, kleines Fräulein, das weit reist?«

Wie kam es, dass jedes seiner Worte irgendwie spöttisch klang? Sprachen alle Zauberer so? Konnte er sich nicht normal ausdrücken? Kirana lag eine schnippische Antwort auf der Zunge, aber sie hielt sich zurück. Es galt als unklug, sich mit einem Magier anzulegen, und ein bisschen Angst flößte ihr dieser Mann mit seinem zerknitterten, sonnenverbrannten Gesicht schon ein. Überhaupt war bei Erwachsenen große Vorsicht angebracht, denn man wusste nie so recht, was sie im Schilde führten. Fürs Erste war es wohl am besten, genau wie sie sich vorgenommen hatte bei der Wahrheit zu bleiben, zumindest soweit das nötig war. Ein paar unnötige Einzelheiten konnte sie ruhig abändern oder weglassen, und sie sollte so wenig wie möglich von sich verraten. Also antwortete sie nur: »Kirana.«

»Seid ihr nicht die Tochter der Wirtsleute aus diesem Dorf – wie hieß es noch gleich? – Ranke an der Weier? Was treibt Ihr hier so weit weg von zuhause?«

»Rethe an der Weier«, verbesserte sie ihn. »Ich bin von zuhause ausgerissen...«

Der Magier musterte sie kritisch, wobei er die buschigen Augenbrauen auf lustige Weise in die Höhe hob. Als ihr die Stille unangenehm wurde, fügte sie hinzu, dass sie mit gutem Grund ausgebüxt sei, weil ihre Eltern sie sehr schlecht behandelt hatten. Selbst in ihren Ohren klang das für ein Mädchen in ihrem Alter nicht besonders überzeugend, sondern eher albern und unreif, aber irgendeine Erklärung musste sie ihm schließlich liefern. Mehr würde sie ihm nicht verraten. Wie es sie nach Rethe verschlagen hatte und was davor geschehen war, diese Dinge gingen den Fremden nichts an. Auch die genauen Umstände ihrer Flucht aus dem Dorf wollte sie lieber verschweigen. Sie kannte diesen Throndar ja nicht, wusste nur, dass er ein Magier war, und vor denen musste man sich ja bekanntlich in acht nehmen. Ihre erste Begegnung mit einem richtigen Zauberer hatte sie sich allerdings ganz anders vorgestellt, sie hatte an einen fein gewandeten, würdevollen Herren gedacht. Dieses Exemplar der Gattung hingegen machte einen ziemlich ärmlichen Eindruck, und trotzdem faszinierte er sie. Er strahlte Selbstsicherheit und Ruhe aus, zwei Eigenschaften, die bei den Bewohnern Rethes nicht gerade häufig anzutreffen gewesen waren. Leider schien er an einem Gespräch kein besonderes Interesse zu haben, denn er antwortete nur barsch: »Nun, so solltet ihr euch flugs auf den Rückweg in euer Dorf begeben und mich nicht weiter stören!«

Er stützte sich auf seinen Stab, schloss wieder die Augen und setzte die merkwürdige Übung fort, deren Zweck sie nicht verstand, die jedoch ihre Neugier geweckt hatte. Was für eine Frechheit! Jahrelang hatte sie davon geträumt, einem richtigen Magier zu begegnen, und dann ignorierte er sie einfach. Andererseits, warum sollte ein echter Zauberer sich auch für ein herumstreunendes Mädchen interessieren und ihr von seiner kostbaren Zeit schenken? Oder ihr etwas zu essen geben, was ihr im Augenblick fast noch lieber gewesen wäre? Wie oft hatte sie sich gewünscht, durch die Welt zu reisen und jemanden kennenzulernen, der ihr all die Stellen im Lothrieth erklären konnte, die ihr sogar mehr Rätsel aufgaben, sobald es ihr gelang, sie zu entziffern. Jetzt war die Gelegenheit gekommen, und sie wusste nicht einmal, wie sie ihn dazu bringen sollte, sich mit ihr zu unterhalten. Aber so einfach wollte sie sich nicht abwimmeln lassen.

»Ihr seid ganz schön unhöflich.« Als keine Reaktion kam, ergänzte sie: »Ich kann übrigens wie ihr zaubern.«

Auch das ließ ihn kalt.

»Ich übe seit Jahren.«

Immer noch regte er sich nicht.

»Und ich weiß, was ihr da macht!«

Das war zwar gelogen, zeigte aber die gewünschte Wirkung. Throndar schlug die Augen auf und seufzte. »Soso, kleines Fräulein, ihr wisst also, was ich mache. Nun, dann müsste euch ja klar sein, dass man dabei nicht gestört werden sollte.«

»Weiß ich doch!«, ergriff sie die Chance. »Ich beherrsche schließlich selbst das Magicka!«

Der Mann rollte mit den Augen und seufzte ein zweites Mal. »Soso, zaubern könnt Ihr, Fräulein. In euren Tagträumen vielleicht!«

»Und ob ich’s kann!«

»Wohl kaum. Und das ist gut so! Magie ist nämlich nichts für kleine Mädchen, noch dazu nichts für welche, die von zuhause weggelaufen sind.«

Wenn er sie damit loswerden wollte, hatte er sich geschnitten, solche Frotzeleien brachten sie erst in Fahrt. Trotzig strich sie sich eine braune Locke aus dem Gesicht und konterte: »Pah! Im Gegenteil! Die magische Kunst ist für alte Greise nichts! Die können sich nichts merken und tattern vor sich hin!«

Das schien den Magier zu amüsieren. »Nun«, antwortete er und hob wieder so lustig die grauen, buschigen Augenbrauen. »Dann zeigt mir doch mal, was ihr könnt, kleines Fräulein! Nur zu, zaubert mir was vor! Ich warte.«

Betont absichtlich tappte er mit den Fingern auf seinem Gehstock herum und grinste feist. Sie versuchte, sich zu konzentrieren, aber unter dem fordernden und spöttischen Blick eines echten Zauberers fiel ihr das nicht gerade leicht.

»Könntet Ihr gefälligst aufhören, ständig auf euren Ast zu klopfen?«, beschwerte sie sich.

Der Alte grinste noch breiter. »Na so was! Das Fräulein ist empfindlich! Nun, ich warte weiterhin auf eine Demonstration eurer magischen Fähigkeiten!«

Er deutete bei dem Wort ›magisch‹ mit den Fingern Gänsefüßchen an, wobei sein Stock durch irgendeinen Trick stehenblieb. Dieser eitle Greis! Am liebsten hätte sie ihm für solche Angeberei einen Energieblitz ins Gesicht geschleudert. Stattdessen holte sie tief Luft, schloss die Augen, und konzentrierte sich auf den Fluss des Magicka. Dann bündelte und änderte sie die unsichtbare Energie behutsam mithilfe einer Formel, die sie vor ihrer Flucht aus Rethe oft geübt hatte. Das Ergebnis war lange nicht so gut wie sonst, aber doch recht sehenswert. Eine rot schillernde Figur, die einer Blüte ähnelte, wuchs vor ihr aus dem Nichts, stieg langsam empor, und zerplatzte mit einem feinen, kaum hörbaren, gläsernen Glockenton in tausende heller Funken, die nach allen Seiten davonstieben.

Den Alten schien das nicht sonderlich zu beeindrucken. »Nette Circancia. Eine einfache Illusionsübung. Na ja, immerhin schön ausgeführt.«

»Ich kann noch viel mehr!«, ereiferte sie sich nun, da sie seine Aufmerksamkeit errungen hatte. »Den Numethos, alle Thetheros-Formeln und Kildirs Schild.«

»Ich bin beeindruckt«, antwortete Throndar, obwohl er gar nicht beeindruckt zu sein schien, sondern sie eher nachdenklich musterte.

»Sucht ihr eine Schülerin?«, rutschte ihr vor lauter Aufregung heraus, ohne dass sie darüber nachgedacht hatte. Sie kannte diesen Zauberer ja gar nicht, aber die Möglichkeit, von ihm mehr über Magie zu erfahren, erschien ihr verlockend. Außerdem hatte sie Hunger und war sich sicher, dass er in seinem Bündel etwas zu Essen mit sich trug. Zumindest hoffte sie das. Seinem Erscheinungsbild nach zu urteilen, wahrscheinlich nicht gerade viel. »Ich wäre euch nützlich«, fuhr sie fort, als keine Antwort kam. »Könnte zum Beispiel den Rucksack tragen. Und ich kann rechnen, lesen, und schreiben, und spreche vier verschiedene Sprachen! Ich verstehe mich aufs Kochen, kenne alle Gewürzpflanzen, die es gibt, und –«

»Moment mal«, unterbrach sie Throndar. »Ich unterrichte nicht. Es tut mir leid, aber da müsst ihr einen anderen finden.«

»Warum nicht?«

Er gab einen lang gezogenen Seufzer von sich, legte seinen Stock beiseite, und setzte sich ins Gras. »Na schön, ich will es dir erklären.«

Mit einer Handbewegung bot er ihr an, es sich ebenfalls bequem zu machen, worauf sie zögerlich Platz nahm. Dann fuhr er fort: »Ich erzähle dir eine Geschichte. Ich kannte einmal eine Frau, eine gute Freundin von mir, will ich sagen, die wollte zaubern lernen. Und ich, nun, ich war damals noch sehr jung –«

»Das muss lange her gewesen sein«, unterbrach sie ihn und bereute die etwas unsensible Bemerkung sogleich. Sie störte ihn jedoch nicht, im Gegenteil, er nickte und lachte.

»Oh ja, bei Lethos, das ist verdammt lange her.« Abwesend schweifte sein Blick in die Ferne, bevor er fortfuhr: »Eine Ewigkeit ist es her, und doch kommt es mir vor, als sei es gestern gewesen. Nun ich kannte jedenfalls diese Frau –«

»Wie hieß sie?«

»Jolanthe... und unterbrich mich nicht immer! Sie wollte unbedingt von mir das Zaubern lernen. Normalerweise unterrichten wir keine Frauen, sie gelten als der Zunft unwürdig. Ich hab’s trotzdem getan, obwohl ich damals selbst kaum was von Magie verstand. Was für ein grüner Junge ich war! Na ja, was soll ich sagen. Über viele Jahre hinweg lief alles gut, Jolanthe lebte in einem kleinen Dorf, heilte dort Menschen und Tiere, und jedermann schätzte ihre Arbeit. So manchem Bauern hat sie das Leben gerettet, und seinem Vieh noch dazu. Keiner beklagte sich und alle suchten ihre Hilfe. Doch dann hatten innerhalb kurzer Zeit zwei Frauen in der Gegend eine Fehlgeburt. Das kommt vor, und zuerst dachte sich auch niemand etwas dabei. Eines Tages jedoch bildete sich ein Mann ein, impotent geworden zu sein. Wer weiß, vielleicht war er’s ja? Soll ja vorkommen... Nun, ich will mich kurzfassen. Die Sache sprach sich herum, die Leute im Dorf fingen zu reden an, ein Gerücht gab dem anderen die Hand, und ein paar Wochen später erschlugen die Dorfbewohner Jolanthe und verscharrten ihre Leiche auf einem ehemaligen Acker.«

Kirana zuckte zusammen. Was für eine scheußliche Geschichte! So was hatte ihr noch niemand erzählt, aber immerhin konnte sie sich in das Schicksal der fremden Frau bestens hineinversetzen. »Das… tut mir leid.«

Throndar nickte knapp, wie zur Bestätigung. »Mir auch.«

Minutenlang starrte er auf das Wasser des Teiches und schien ihre Anwesenheit ganz vergessen zu haben, dann riss er sich mit Gewalt aus den Erinnerungen an längst vergangene Zeiten und war wieder der spöttische Zauberer: »Ihr seht also, kleines Fräulein, dass ich euch schon alleine eurer Gesundheit willen, um die es ohnehin nicht allzu gut bestellt zu sein scheint, nicht unterrichten kann.«

Kirana hatte diese Geschichte nachdenklich gemacht. »Wenn die Menschen mehr über Magie wüssten, wäre ihr nichts passiert. Sie hatten Angst vor ihr.«

»Vielleicht.«

»Also nehmt ihr mich nicht als Schülerin«, stellte sie niedergeschlagen fest und seufzte. »Das habe ich mir sowieso schon gedacht.«

»Nun, was würde mir das schließlich bringen?«, versuchte sich der Zauberer zu rechtfertigen. »Es ist schwer genug, selbst über die Runden zu kommen, was soll ich da mit einem halb verhungerten Kinde?«

»Ich bin Arbeit gewohnt.«

Er schnaubte verächtlich und winkte ab, denn sie kam ihm äußerst ungelegen, passte ganz und gar nicht in seine Pläne. Nun gut, sie mochte seine Tarnung vervollständigen, wer würde sich etwas bei einem einfachen Wandermagier denken, der noch dazu mit einem kleinen Mädchen reiste. Niemand käme da auf die Idee, nachzuforschen. Und sie versteckte in der Tasche ihrer Arbeitsschürze eine Ausgabe des Lothrieth, was an sich schon bemerkenswert war. Aber sie ginge ihm viel zu sehr im Weg um, nähme wertvolle Zeit in Anspruch, die er für wichtigere Angelegenheiten nutzen musste. Wenn er sich um alle Übel Telurieths kümmerte, um jeden Bettler und jedes Straßenkind, so hätte er Abertausende hungriger Mäuler zu stopfen. Außerdem hatte er damals geschworen, niemals wieder eine Frau zu unterrichten, und bestimmt kein Kind! Zu nichts als Unheil würde es führen, nähme er sich ihrer an.

Auf diese Weise erwog er das Für und Wider, dabei hatte er sich in Wahrheit längst entschieden. Ließe er sie alleine ziehen, dann könnte er sich selbst nicht mehr in die Augen sehen. Es gab kein höheres Gut, das ein solches Verbrechen aus Nachlässigkeit oder gar seiner eigenen Bequemlichkeit gerechtfertigt hätte. Mit einem Seufzer gab er sich schließlich geschlagen.

»Also gut, obwohl ich mir sicher bin, dass ich es bereuen werde.«

Kirana sprang aufgeregt auf. »Ihr nehmt mich als Schülerin?«

»Bei Lethos, ja!«, brummelte Throndar. »Muss ich es denn zweimal sagen? Und jetzt iss erst einmal etwas! Du siehst ja wie eine wandelnde Leiche aus! Und rede mich gefälligst mit ›du‹ an, ja? Ich hasse Förmlichkeiten.«

Er breitete ein rot-weiß kariertes Tuch auf der Wiese aus, forderte sie auf, es sich darauf bequem zu machen, und fischte aus seinem Bündel einen Laib Brot und etwas Käse, von denen er ihr anbot. Nach kurzem Zögern brach sich Kirana ein ordentliches Stück von dem Brot ab, bediente sich ein wenig zaghaft von dem Käse, und verschlang beides im Handumdrehen. Er selbst aß nicht viel und bot ihr großzügig eine zweite Portion an. Der Hunger quälte sie so sehr, dass sie trotz Gewissensbisse das Angebot dankend annahm. Tagelang hatte sie nichts in den Magen bekommen, beinahe wurde ihr von dem Essen schlecht. Als sie sich ausgiebig verköstigt hatte und zufrieden auf dem Tuch zurücklehnte, stellte sie peinlich berührt fest, dass sie fast alles weggegessen hatte.

Der Alte beruhigte sie. »Das macht nichts, ich hatte sowieso keinen Appetit. Außerdem weiß ich, was es heißt, zu hungern, und du siehst aus, als hättest du einiges hinter dir, mein Kind. Wir müssen jedoch sehen, dass wir bald mehr auftreiben und vor allem musst du dich waschen, bevor wir ins nächste Dorf kommen, sonst werfen sie uns gleich wieder raus.«

Sie wies auf die Blockhütten, die auf dem Berghang in westlicher Richtung durch die Baumwipfel lugten. »Sind das die Gentner-Höfe?«

»Aha, du kennst dich also auch in Geografie aus! Ja, in der Tat, falls meine Karte sich nicht täuscht, dürften sie das sein. Wir sollten dort aber erst morgen auftauchen. Die Einwohner sind nicht besonders freundlich, und wenn wir heute noch weiterwanderten, kämen wir nach Einbruch der Dunkelheit an. Es ist immer besser, frühmorgens in ein Dorf zu kommen als nachmittags oder abends, die Menschen sind dann weniger misstrauisch. Lass uns ein gutes Nachtlager finden.«

Sie gab sich große Mühe, bei der Suche nach einer passenden Stelle nützlich zu sein — allerdings mit mäßigem Erfolg, weil sie nicht wusste, wonach sie eigentlich Ausschau halten sollte. Als sie schließlich einen geeigneten Platz gefunden hatten, von dem aus sie die Gegend gut überblickten und der vom naheliegenden Dorf aus trotzdem nicht zu sehen war, lehnte sich der alte Magier an einem Baumstumpf und lieh ihr seinen Umhang. Dankend nahm sie ihn an. Zum ersten Mal seit Tagen würde sie in der Nacht nicht frieren müssen. Dass Throndar nun keine Decke mehr besaß, übersah sie in diesem Moment geflissentlich. Das Essen hatte sie ohnehin schrecklich müde gemacht, und sie fiel wenig später in einen tiefen Schlaf, aus dem sie selbst das Brüllen eines Bären nicht hätte wecken können. Der Zauberer hingegen stopfte sich eine Pfeife und betrachtete noch lange nachdenklich den Sternenhimmel.

***

Schon kurz nach Sonnenaufgang hüpfte Kirana am nächsten Morgen aufgeregt herum, wohingegen Throndar immer etwas Zeit brauchte, bevor er in die Gänge kam. Jahrelang war er allein unterwegs gewesen, er musste sich wohl erst wieder an Gesellschaft gewöhnen. Jedenfalls erwies er sich, wie sie bald feststellte, als ausgesprochener Morgenmuffel. Während sie ihn mit tausend Fragen traktierte – was sie tun sollten, wohin sie wanderten, was seine Lieblingsspeise war, wer im das Zaubern beigebracht hatte, wie sich Wolken bildeten, ob es heute noch regnen würde, und so weiter und so fort –, hantierte er griesgrämig an einem Metallbecher herum, den er auf einem kleinen Dreifuß über dem Feuer erhitzte, das er mit einem eleganten Fingerschnipsen angezündet hatte. Ihre Fragen beantwortete er entweder gar nicht oder er brummelte nur recht einsilbig ein paar Worte daher, die oft kaum zu verstehen waren. Ob die großen Frösche am Tümpel giftig seien, wollte sie wissen. – »Nein.« Ob er schon mal welche gegessen habe? – »Nö.« Woher er sich dann so sicher sei? – »So halt.« Ob sie wohl schmeckten? – »Probier doch einen.« Ob sie zäh sind? – »Weiß nicht.« So in etwa verlief die Unterhaltung, bis der alte Zauberer die Nerven verlor und meinte, wenn sie weiter so viele Fragen stelle, könne sie ja Frösche essen, während er sich an gebratenem Speck mit Brot ergötzte. Das brachte ihm einen Moment Ruhe.

Er bereitete das Frühstück mit den erfahrenen Handgriffen eines Menschen zu, der das Leben im Freien gewohnt war, wobei er diesmal von allen Zutaten die dreifache Menge als sonst zur Hand nahm. In einer kleinen Messingpfanne röstete er den Schinken mit Kräutern und schwenkte dabei die Pfanne immer schön hin- und her, damit nichts anbrannte. Auf dem Dreifuß ruhte bereits ein Becher, in dem ein merkwürdiger, dunkler Sud blubberte. Neugierig schnupperte Kirana an dem heißen Getränk. Es roch bitter und unangenehm. »Was ist das?«

»Thalinn«, brummelte der Zauberer und rührte mit einem Stück Ast um. Als er das Holz herauszog, zog es Fäden. Der Inhalt schien zäh wie Honig zu sein.

»Sieht eher nach Pech aus. Was ist ›Thalinn‹?«

Sie wollte alles wissen, dachte sich der alte Magier, der von der ständigen Fragerei schon genug hatte. »Das trinkt man in Dunnedin. Probier mal!«

Er hielt ihr den dampfenden Becher vor die Nase und sie schnüffelte misstrauisch. Das Getränk roch wie Pech. »Seid ihr euch sicher, dass man das trinken kann?«

»Ja, natürlich. Jeder in Dunnedin trinkt Thalinn – ist das Nationalgetränk. Koste!«

Vorsichtig probierte sie von dem Gebräu, verschluckte sich, und spuckte es angewidert auf den Boden. »Das ist ja widerlich!«

»Oh … hätte ich fast vergessen«, erwiderte der Magier, ohne mit der Wimper zu zucken. »Man braucht eine Prise Gelzer-Salz, sonst ist Thalinn völlig ungenießbar!«

Er schüttete ein weißliches Pulver in den Dreifuß, woraufhin sich die Flüssigkeit aufklarte und eine durchsichtige, goldbraune Farbe annahm. Und nachdem das Salz seine Wirkung gezeigt hatte, schmeckte dieses Thalinn gar nicht schlecht. Es war immer noch bitter, aber es hatte jetzt einen angenehmen herben, leicht salzigen Geschmack, der an eine Mischung aus Tee und geröstetem Getreide erinnerte. Kirana nahm ihrem neuen Meister den kleinen Scherz, den er sich erlaubt hatte, nicht übel. Bei Gelegenheit würde sie sich revanchieren.

Nachdem die beiden gefrühstückt hatten, ließ Throndar sie herumtollen und bat sie, das Geschirr am Tümpel zu waschen, was sie ohne zu murren erledigte. Er hingegen paffte derweilen an seiner Morgenpfeife und dachte darüber nach, was sie wohl ausgefressen hatte. Er beschloss, sie erst einmal nicht danach zu fragen. Zur rechten Zeit würde sie ihm von sich aus erzählen, wie es sie ganz allein in die Wildnis verschlagen hatte. Sorgen bereiteten ihm allerdings ihre Ausrüstung. Das Mädchen war in einem erbärmlichen Zustand und hatte kaum etwas zum Anziehen, geschweige denn die anderen Utensilien, die man zum Leben im Freien dringend benötigte. Sie besaß keinen Rucksack und keinen Beutel, keine für die kalte Jahreszeit geeignete Kleidung und auch ihre Schuhe taugten nicht, um bei dieser Witterung über Stock und Stein durch Treljawiin zu stapfen.

Bisher hatten seine Gelegenheitsdienste als Wandermagier genügend Geld eingebracht, um sich im Winter mit dem nötigen Proviant einzudecken. Jetzt, da er nicht mehr allein unterwegs war, sorgte er sich, dass die paar Groschen womöglich kaum für das Essen reichten. Er selbst war genügsam, aber seine neue Schülerin war noch ein Kind, sie musste noch wachsen, und man konnte sich nicht immer darauf verlassen, bei der Jagd erfolgreich zu sein. Ein Brot hie und da, einen Laib Käse, Obst und Gemüse, wenn die Jahreszeit passte – diese Zutaten waren nicht nur angenehm, sondern notwendig. Ganz zu schweigen von seinem Tabak und dem Thalinn, auf die er nur ungern verzichtete; er würde seine mageren Einkünfte beinahe verdoppeln müssen.

Sicher hatte man ihr übel mitgespielt, daran zweifelte er nicht, und er konnte sie nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, zumal er sie auf gewisse Weise sogar leiden konnte. Er fühlte sich bereits verantwortlich für sie, obwohl er sie kaum kannte, und ärgerte sich über seine Weichherzigkeit. Hatte er nicht schon genug am Hals? Hatte er keine wichtigere Aufgabe, dass er sich auch noch als barmherziger Samariter aufspielen musste? Andererseits, vielleicht machte sie sich ja tatsächlich nützlich, sie schien der Arbeit nicht abgeneigt zu sein. Solche Gedanken gingen dem alten Throndar durch den Kopf, während er, auf einem Stein sitzend, in aller Ruhe den rauchigen und dennoch milden Geschmack des Tabaks genoss. Wie dem sein mochte, er hätte er es sowieso nicht übers Herz gebracht, sie allein weiterziehen zu lassen. Er seufzte. Wichtig war wohl erst einmal, das Mädchen von Leichtsinnigkeiten abzuhalten, die sie ohne jeden Zweifel bei der erstbesten Gelegenheit anzustellen gedachte, denn die konnten in Treljawiin schlimme Folgen haben.

Kaum hatten sie zusammengepackt, da begann Throndar, seine neue Schülerin zu unterrichten. Allerdings bestanden seine ersten Lektionen in erster Linie aus Anweisungen, wie sie sich zu verhalten hatte, wenn die beiden in ein Dorf oder eine Stadt kamen. Sie verstand ihn besser und weit schneller, als er erwartet hatte. Dass man als Magier kein allzu großes Aufsehen zu erregen durfte, beispielsweise, schien ihr bereits klar zu sein, und das war gut so. Man konnte in diesem Metier nicht vorsichtig genug sein, zumal er von ein paar fahrenden Kaufleuten in Brülle erfahren hatte, dass die Gentner-Höfe nicht unbedingt als Eldorado der Handelsreisenden angesehen wurden. Die Einwohner dieser entlegenen Siedlung standen in dem Ruf, Fremden gegenüber in der Regel misstrauisch bis feindselig gesinnt zu sein, und galten außerdem als überaus knausrig. Für einen Wandermagier, der seine Dienste anbieten wollte, waren das keine guten Voraussetzungen, und normalerweise hätte er um das Dorf einen Bogen gemacht, aber jetzt hatte er dank seiner Weichherzigkeit ja zwei hungrige Mäuler zu stopfen. Doch wäre er ein eiskalter Mensch, der stets alles durchrechnete, dann wäre er ohnehin nicht hier, dachte er sich, pfiff sich ein Lied und versuchte, Ruhe zu bewahren, wenn Kirana vorauseilte, hin und her und kreuz und quer rannte, dass einem ganz schwindlig wurde, und ihn mit Fragen löcherte, die selbst ihm im Laufe seines langen Lebens noch nicht in den Sinn gekommen waren.

Als sie gegen Mittag zu der Siedlung kamen, die eigentlich nur aus ein paar von Tannen umsäumten Häusern bestand, öffnete sich keine Tür und niemand warf aus dem Fenster einen neugierigen Blick. Die recht grob gezimmerten Blockhütten reihten sich am Fuße eines höheren Berges um einen kleinen, aus Stein gelegten Brunnen. Throndar nahm an, dass dieser Platz wie in fast jedem Ort dieser Größe als öffentlicher Versammlungsplatz, Rathaus und allgemeiner Treffpunkt diente. Als der Meister und seine Schülerin sich dort umsahen, war er allerdings leer und verlassen. Die Hütten einzeln abzuklappern hätte zu viel Arbeit gemacht, und daher beschloss er, lieber gleich das ganze Dorf zusammenzutrommeln. Mit voller Kraft hämmerte er mit seinem Gehstock auf einen der Messingtöpfe ein, die sie zum Kochen verwendeten und die lose an seinem Bündel hingen. Der Lärm war ohrenbetäubend.

»Ich dachte, wir wollen kein Aufsehen erregen und sollen immer schön ruhig und bescheiden wirken?«, fragte Kirana nicht unbedingt spöttisch, sondern eher aus Neugier. Die Vorgehensweise ihres neuen Lehrers und selbst ernannten Zaubermeisters kam ihr nicht gerade diskret vor.

»Das gilt nur für die großen Städte«, erwiderte Throndar und lachte irre. »Hier sind die Leute etwas rauherziger und von Natur aus weniger neugierig, da darf man schon mal Krach machen.«

Er hämmerte weiter auf das Kochgeschirr ein und rief aus voller Kehle: »Heeeiiiiiiilkuuuunde! Weißmagie! Gut Wetterzauber, Horoskoooooope!«

Kirana war erstaunt, wie laut der alte Mann schreien konnte.

»Man kann gutes Wetter herbeizaubern?«, fragte sie ihn, als er eine kurze Pause einlegte.

Throndar grinste. »Nicht, dass ich wüsste. Aber diese Bauern lieben alles, was damit zu tun hat, und Horoskope noch dazu. Sie hoffen immer auf etwas – Regen, wenn es trocken ist, Sonne vor der Heuernte. Wirst schon sehen, gleich eilen sie herbei.«

Tatsächlich öffnete sich die Tür einer Hütte, und ein kräftiger, bärtiger Mann mittleren Alters lugte heraus. An einem anderen Haus klappte eine Jalousie aus Holz herunter und eine dickliche Bäuerin sah aus dem Fenster. Throndar drosch frohen Gemütes weiter auf die Töpfe ein und lobpreiste seine Dienste, bis sich nach einigen Minuten ein gutes Dutzend Dorfbewohner um den Brunnen versammelt hatte. Vor allem die Männer waren gekommen, während ihre Ehefrauen hier und da Blicke durch die Gardinen warfen, aber vorsichtiger blieben. Zunächst standen die meisten nur herum und starrten die beiden Neuankömmlinge an, als handele es sich bei ihnen um ein seltenes Naturschauspiel. Keiner sagte ein Wort oder machte sich die Mühe, sie zu begrüßen. Kirana kamen die Leute unfreundlich vor, so sehr, dass sie sogar etwas Angst bekam. Ihr neuer Meister hingegen schien die eher feindselige Gesinnung ihrer Zeitgenossen nicht zu stören, er klopfte noch einige Male auf das Blech, legte dann mit einer theatralischen Geste seinen Stock zur Seite, und verbeugte sich tief und betont würdevoll.

»Meister Throndar nennt man mich«, begann er eine einstudierte Rede, wobei er das erste ›R‹ in seinem Namen eigentümlich auf der Zunge rollte. »Bin Heilkundler und Gelehrter, und das hier …« — er wies auf Kirana — »… ist meine werte Nichte und Assistentin.«

Sie vollführte einen Knicks, wie er es ihr zuvor erklärt hatte. Schon ihre Mutter hatte ihr das Knicksen beigebracht, und doch mangelte es dem ihren gehörig an Eleganz. Beinahe wäre sie gestolpert. Die Bauern kümmerte das herzlich wenig, sie horchten vielmehr gespannt darauf, was der alte Magier zu sagen hatte, der unaufhörlich auf sie einredete. »Wir bieten Horoskope, Hilfe für alle Lebenslagen mit der Kunst des Magicka, gut Wetter für die Ernte, und Medicin zur Heilung für die Kranken!«

Der stämmige Mann, der als Erster die Tür geöffnet hatte, kratzte sich am Kopf und meinte: »Hier is’ keiner krank. Und wir woll’n keine Hexer hier!«

Throndar ließ sich davon nicht beirren. »Ehrwürdiger Herr, mit Verlaub, Meister Throndar ist kein ›Hexer‹, wie ihr uns nennt, sondern ein Gelehrter und Heilkundler. Wir haben Kräuter und Tinkturen für alle Lebenslage — auch die ganz persönlichen, wie ich anmerken darf.« Bei diesen Worten zwinkerte er seinem Gesprächspartner zu, der daraufhin leicht verschämt zur Seite sah, als habe man ihn bei einer Unartigkeit ertappt. »... und wir verstehen uns aufs Wetterprognostizieren«, fügte er mit der Gewissheit hinzu, dass keiner der Anwesenden einen blassen Schimmer hatte, was ›prognostizieren‹ bedeutete. Seine kurze Rede hatte den gewünschten Erfolg. Das Interesse der Dörfler war geweckt.

»Wie wird die Heuernte?«, fragte einer.

»Mein Fuß tut weh, schauen’s hier«, meinte eine pausbäckige Frau und entblößte in aller Öffentlichkeit ihre dunkelrot angelaufenen Waden. Weitere Dorfbewohner trugen ihre Wünsche vor, und wieder andere gaben mit verstohlenen Handzeichen zu verstehen, dass ihr Problem etwas mehr Diskretion erforderte und ihnen ein Besuch in den eigenen vier Wänden lieber wäre – dabei war die Wahrscheinlichkeit groß, dass am nächsten Tag trotzdem das ganze Dorf Bescheid wusste.

Jeder kam der Reihe nach dran, und Kiranas Aufgabe bestand vor allem darin, möglichst oft und höflich zu knicksen und den Kunden Horoskope und Tinkturen auszuhändigen, die Throndar in Windeseile zubereitete. Dazu breitete er eine Unmenge an Zutaten, die er normalerweise in einem schlichten, kleinen Holzköfferchen mit sich trug, auf demselben Tuch aus, das sie auch beim Essen verwendeten. Wirklich nötig war das nicht, weil die Fläschchen in dem Koffer ebenfalls sortiert waren, aber wie er ihr später erklärte, bekamen die Kunden gerne etwas zu sehen. Je mehr wundersame Gegenstände und mysteriöse Instrumente man ihnen vorführte, desto höher stieg sein Ansehen als Gelehrter. Kirana musste außerdem darauf achten, dass niemand sich am Gepäck und den Zutaten zu schaffen machte, wenn sich der Magier zur persönlichen Visite in eines der Häuser begab.

Nach etwa zwei Stunden war die Arbeit erledigt und sie waren um ein paar Groschen und eine Menge Naturalien reicher. Der dicken Bäuerin hatte Throndar eine Salbe gemischt, die ihre Wadenschmerzen sofort gelindert hatte, und die Frau war daraufhin so dankbar gewesen, dass sie ihm als Lohn einen gebrauchten, regenfesten Umhang und einen Bärenpelz gegeben hatte. Er reichte beide Sachen an Kirana weiter, die sie zuerst nicht annehmen wollte, denn sie war der Meinung, dafür nicht genug getan zu haben, aber der alte Magier bestand darauf. Schließlich konnte er es nicht zulassen, dass das Mädchen sich aus falschem Stolz im kalten Herbstwetter eine Lungenentzündung holte. Außerdem hatten sie zwei Laibe Kastenbrot, ein großes, rundes Stück Käse und eine Flasche Wein bekommen, die Throndar sorgfältig in sein Bündel packte. Ihre anfänglich eher feindselige Haltung hatten die Dorfbewohner bald aufgegeben, und als die beiden Handelsreisenden das Dorf verließen, gaben einige ihnen noch ein paar gut gemeinte Ratschläge mit auf den Weg. Man empfahl ihnen, die Elegar-Pässe zu meiden, weil dort von Wegelagerern berichtet worden war, und der bärtige Mann namens Kereth, der sie bei ihrer Ankunft als Erster angesprochen hatte, beschrieb ihnen einen Weg nach Thorvelin, der weitaus sicherer war, als derjenige, den Reisende normalerweise zu nehmen pflegten. Sie bedankten sich herzlich, Kirana gab für diesen Tag hoffentlich den letzten Knicks zum Besten, und sie machten sich wieder auf die Weiterreise.

»Mir tun die Knie weh!«, jammerte sie einige Zeit später. »Noch nie habe ich so oft knicksen müssen wie heute!«

Throndar lachte. »Du kannst das gut. Sehr elegant.«

»Ich war keine große Hilfe.«

Er schüttelte energisch den Kopf. »Aber nein! Im Gegenteil! Ohne dich hätten wir nur halb so viel verdient und auch weniger Arzneitränke verkauft! Sie mögen dich, deshalb hatten sie einen lockeren Geldbeutel.«

Das war vielleicht ein bisschen übertrieben, doch ein Körnchen Wahrheit steckte drin. Der Tag war hervorragend gelaufen, besser, als er erwartet hatte, und das musste dem Charme seiner neuen Gehilfin anzurechnen sein. Die Kleine hatte eine gewinnende Art, und natürlich konnten Erwachsene Kinder immer gut leiden – weit mehr, als einen alten Knacker wie ihn.

»Was meinst du«, wechselte Kirana fröhlich das Thema. »Sollen wir tatsächlich nicht über die Elegar-Pässe, wie der Mann im Dorf gesagt hat? Das ist nur ein Gerücht, oder? Und was wäre, wenn der Weg, den er beschrieben hat, gar nicht stimmt? ›Pässe‹ klingt nach hohen Bergen.«

Der Zauberer grinste. »Warte mal, ich zeig dir was!«

Aus seinem Umhang zog er ein kleines, feinsäuberlich gefaltetes Tuch und legte es auf dem Boden auseinander. Darauf war eine Karte von Treljawiin gezeichnet, und damit nicht genug, das abgebildete Gebiet ging weit über die Grenzen des Landes hinaus. Da war Dunnedin im Westen, Kendarin im Osten und zwei gewaltige Gebirgsketten im Norden und Süden, von denen Kirana noch nie gehört hatte. Wälder, Seen, Berge, Straßen, Flüsse, Städte, und sogar einzelne Dörfer waren in feinsten Pinselstrichen verzeichnet und teilweise in mehreren Sprachen beschriftet. Kleine Symbole wiesen auf wichtige Orientierungspunkte und lieferten allerlei zusätzliche Informationen wie zum Beispiel, wo man Wasserstellen und Brunnen fand, oder welche Gegenden als gefährlich galten. Nie in ihrem Leben hatte sie eine so ausführliche Karte zu Gesicht bekommen. Als sie die Umrisse Treljawiins studierte, wurde ihr bewusst, wie wenig sie überhaupt bisher von der Welt gesehen hatte.

Throndar erklärte nicht ohne Stolz: »Sie ist mein Schatz. Unbezahlbar.«

»Hast du sie selbst gezeichnet?«

Er lachte. »Nein, nein. Natürlich nicht. Sie ist sogar älter als ich.«

»Wer hat sie verfasst?«

»Das weiß ich nicht. Aber wer auch immer es war, er muss fast ganz Treljawiin bereist und vermessen haben. Die Entfernungen sind maßstabsgetreu und so präzise, dass ich auf den Tag genau ausrechnen kann, wann ich an meinem Ziel ankomme, wenn mich unterwegs nichts aufhält. Meistens jedenfalls ... bei Brülle lag ich ja trotzdem etwas daneben. Sieh hier!« Er tippte auf eine Stelle, an der das Symbol einer Stadt verzeichnet war. »Das ist Thorvelin.« Seine Hand überquerte eine Reihe kunstvoll gezeichneter Berge und blieb einige Zoll tiefer liegen. »Und wir dürften uns jetzt ungefähr hier befinden.«

»Sollen wir nun über die Pässe oder nicht? Was sagt die Karte?«

Der Magier legte die Stirn in Falten. »Hm, ich fürchte, selbst sie kann uns da nicht viel weiterhelfen.«

Mit den Fingern zeichnete er mögliche Routen nach, wobei er mehrere Male die Entfernungen schätzte, indem er sie zwischen Daumen und Zeigefinger ausmaß. »Es sieht es so aus, als ob der Weg, den der Mann aus dem Dorf beschrieben, direkt über die Berggipfel führt. Da ist aber kein Übergang eingezeichnet. Wenn wir die richtige Passage nicht finden oder das Wetter umschlägt, wäre das gefährlich, und außerdem würde die Reise nach Thorvelin dann fast doppelt so lange dauern. Nein, wir nehmen die Pässe.«

»Und die Wegelagerer?«

»Wir werden die Augen offen halten und in der Nähe kein Feuer machen, das uns verraten könnte. Falls es dort tatsächlich Banditen gibt, werden die von uns gar nichts mitbekommen. Abgesehen davon interessieren sich solche Banden kaum für einen alten Mann und ein Kind. Sie überfallen fahrende Händler, die mit einem vollgepackten Wagen fahren. Selbst wenn sie uns sichten, würden sie uns höchstwahrscheinlich in Ruhe lassen.«

Kirana schauderte bei dem Gedanken an Räuber, sie wäre lieber den Umweg gegangen, aber Throndar schien sich seiner Sache sicher zu sein und er kannte sich ohne Zweifel besser aus. Was war sie froh, nicht mehr allein unterwegs zu sein!

***

Auf dem Weg zu den Elegar-Pässen verschlechterte sich das Wetter, und Kirana freute sich über den Bärenpelz, den sie tagsüber zusammengerollt auf dem Rücken trug. Zwar hatte er ein ganz schönes Gewicht, ließ sich aber hervorragend als gemütliche Unterlage verwenden und war bequemer als ein Bett aus Stroh. Nachts wurde ihr nicht mehr kalt, doch trotz ihres neuen Umhanges machte ihr der Regen weiterhin zu schaffen. Ununterbrochen prasselte er vom Himmel und hüllte die zerklüftete Berglandschaft in ein eintöniges Grau. Throndar schien das schlechte Wetter weniger zu stören, solange er morgens sein Thalinn bekam. Nur sobald sie etwas aufhielt, zum Beispiel als einmal ein heftiges Unwetter niederging, wurde er mürrisch. Dass er gute Laune hatte, erkannte sie daran, dass er mit einem ganzen Satz antwortete, wenn sie ihn fragte. Sonst war er nämlich sehr einsilbig.

Jetzt, da sie einen Meister gefunden hatte, wollte sie unbedingt mehr lernen, aber der Alte zögerte, ihr Unterricht zu erteilen. Mal passte ihm das Wetter nicht, mal meinte er, die Übungen könnten Aufsehen erregen und Räuber anlocken, mal musste erst Brennholz gesucht werden. Irgendeine Ausflucht hatte er immer parat.

Nachdem sie einige Tage lang bei Wind und Regen größtenteils schweigend durch die Einöde gewandert waren, platzte Kirana schließlich der Kragen. Sie hatten in einer Höhle Zuflucht gefunden und er wollte sie wieder einmal mit einer Ausrede abspeisen, da rief sie zornig, dass sie dann eben wie früher allein lernen würde. Sie schnappte sich einen brennenden Holzscheit als Lichtquelle und verzog sich in den hintersten Winkel. Der Rauch ihrer improvisierten Fackel war beißend und zog nur schlecht ab, aber sie war wütend und fest entschlossen, ihre Studien erneut aufzunehmen.

»Ein schöner Meister ist dieser Throndar«, schimpfte sie zu sich selbst. »Wahrscheinlich kann er gar nicht zaubern, ist bloß ein Betrüger mehr, der die Menschen in den Dörfern ausnimmt! Bis jetzt hat er mir jedenfalls nichts von seinen ach so wundervollen Künsten gezeigt!«

Lothriets Magicka hatte sie seit ihrer Flucht aus Rethe mit sich geschleppt. Mit Sicherheit hatte der Magier das Buch gesehen, schließlich hatte sie es nicht immer in ihrer Schürze verstecken können, hatte es jedoch bisher zu ihrer Verwunderung bisher mit keinem Wort erwähnt. Um so mehr verstärkte das in ihr den Verdacht, dass der Mann gar nicht wirklich zaubern konnte. Ehrlich gesagt war sie sich gar nicht so sicher, ob sie überhaupt wollte, dass er dazu seinen Senf abgab. Was sollte man von einem Meister denken, der nicht unterrichtete? Zornig strich sie sich eine braune Locke aus der Stirn und begann, im schwachen, flackernden Licht des brennenden Astes in dem Buch zu blättern. Der alte Kauz schien ebenfalls zu schmollen, jedenfalls ließ er nichts von sich hören. Um so besser!

Nachdem sie eine Weile herumgeblättert hatte, fand sie eine Passage, die sie bisher nicht verstanden hatte und über die sie zu gerne die Meinung eines echten Zauberers gehört hätte. Jetzt nahm sie sich vor, sie auch ohne seine Hilfe zu entschlüsseln. So konzentriert las sie, dass sie alles andere um sich herum vergaß, und das Geräusch hinter sich zunächst gar nicht wahrnahm. Als sie plötzlich sie ein lautes Brüllen aufschreckte und sie sich umwandte, stand vor ihr, keinen Meter entfernt, ein riesiger Bär mit schwarzbraunem Fell und schnüffelte neugierig in ihre Richtung. Seine dunklen Augen glänzten ölig im Feuerschein.

Ihr Herz raste vor Angst, und doch versuchte sie, sich zusammenzureißen und nicht gleich loszulaufen. Sie wagte es nicht, um Hilfe zu rufen, weil sie fürchtete, der Bär nähme das als Signal zum Angriff. Was sollte sie bloß tun? Das brennende Holzscheit, das ihr als Lichtquelle gedient hatte, war kaum von Nutzen. Von einer kleinen Flamme ließe sich ein ausgewachsener Bär wohl kaum beeindrucken. Er tapste ein paar Schritte heran, so nahe, dass sie seinen fauligen Atem roch, und schnüffelte. Verzweifelt bemühte sie sich, Magicka zu ziehen, um vor sich ein Schutzschild aufzubauen, was aber ein hoffnungsloses Unterfangen war. Sie schaffte es ja noch nicht einmal, sich mit einem Schild vor dem Regen zu schützen! Der Bär hob die Pranke und sie dachte, es sei um sie geschehen, da ertönte ein ohrenbetäubender Knall, und eine unsichtbare Kraft schleuderte sie mit einem gewaltigen Ruck in die Luft und wirbelte sie herum. Die dunkle Höhlenwand schoss auf sie zu und sie verlor sie das Bewusstsein.

Als sie wieder erwachte, lag sie auf dem Boden und der ganze Körper schmerzte ihr. Der Kopf dröhnte und ihre Ohren fühlten sich merkwürdig taub an. Sie stützte sich mühsam auf die Arme und bemerkte, dass sie am Höhleneingang lag. Wie war sie hierher gekommen? Sie sah hinunter in den nebelverhangenen Wald am Grund eines Tales, aus dem sie am Vortag aufgestiegen waren.

»Wie geht es dir?«, erklang hinter ihr Throndars besorgte Stimme. Sie hörte sich gedämpft an, als spreche er durch einen Wattebausch, und sie erschrak. Von einem Durchreisenden in der Schankwirtschaft in Rethe hatte sie einmal gehört, dass es tödliche Wunden gab, bei denen man keinen Schmerz mehr spürte. »Wenn dir einer ein Körperteil abhackt, spürst du nichts, gar nichts«, hatte der Mann seinen angetrunkenen Zuhörern erklärt und dann eine gruselige Geschichte über einen Bauern erzählt, der bei einem Unfall mit einem Ochsenkarren beide Beine verloren hatte und immer noch hatte weiterlaufen wollen. Hatte sie dasselbe Schicksal ereilt? Vorsichtig tastete sie an sich herunter und atmete erleichtert auf. Abgesehen von einem leichten Piepsen im Ohr und der Tatsache, dass sie sich schwach und elend fühlte, schien alles in Ordnung zu sein. »Der Bär?«, erkundigte sie sich mit zitternder Stimme.

»Ich fürchte, ich musste zu etwas drastischen Maßnahmen greifen«, erwiderte Throndar. »Dabei bist du ein bisschen durchgeschüttelt worden. Du warst eine Weile bewusstlos, aber ich habe bis auf Prellungen nichts feststellen können. Zum Glück! Es gibt schlimme Verletzungen am Kopf und am Rücken, die ich nicht heilen kann. Niemand kann sie heilen. Wie geht es dir?«

›Durchgeschüttelt‹ schien nicht ganz das richtige Wort zu sein. Eher fühlte sie sich, als habe jemand sie mit einem Dreschflegel verprügelt. Staub lag ihr in der Lunge und sie hustete, bevor sie antworten konnte.

»Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Ein paar blaue Flecken, aber ich fühle mich gut. Nur ein bisschen schwach. Was ist mit dem Bär?«

Throndar grinste schelmisch. »Der liegt hinten in der Höhle unter einem Haufen Felsbrocken begraben. Dein Buch …«

Er legte den dicken, in Leder gebundenen Band auf den Boden des Felsplateaus, und sie lächelte. »Du kennst es?«

»Oh ja, der Lothrieth ist ein Standardwerk, ich habe ihn einst eifrig studiert. Natürlich nicht dieses Exemplar, sondern ein anderes.« Der Magier strich zärtlich über den Ledereinband. »Ein ausgezeichnetes Werk. Aber jetzt ruh dich aus. Morgen musst du für deine erste Unterrichtsstunde fit sein. Es ist wohl an der Zeit, dass du lernst, wie man sich gegen Bären verteidigt.«

Sie hätte sich dem alten Griesgram am liebsten um den Hals geworfen, wenn sie sich nicht so schwach und elend gefühlt hätte. Stattdessen lächelte sie dankbar und schlief erschöpft ein.

Am folgenden Morgen begann er tatsächlich gleich nach dem Frühstück mit der ersten Unterrichtsstunde. Bis auf ein paar blaue Flecken hatte sie sich wieder erholt und sprang voller Aufregung hin und her. Wie so oft zuvor bombardierte sie ihn mit Fragen und wollte alles auf einmal wissen. Der Magier schwieg sich zu den meisten von ihnen aus, aber da er nun mal sein Versprechen halten musste, konnte er sie nicht weiter hinhalten. Um ihren Überschwang ein bisschen zu bremsen, ließ er sich als Erstes sämtliche magischen Formeln zeigen, die sie bereits gelernt hatte. Das waren schon viele, stellte er erstaunt fest, und sie führte sie mit beachtenswerter Kunstfertigkeit auf. Einige ihrer Ansätze mochten vielleicht ein wenig unorthodox erscheinen, was bei einer Selbstlernerin natürlich zu erwarten war.

Nach ihrer letzten Vorführung machte es sich Kirana erschöpft, doch voller Stolz über die Leistung auf ihrem Lager bequem. Wie am Vortag goss es in Strömen, und sie würden erst weiterwandern, wenn sich das Wetter besserte. Sie hatten also ausreichend Zeit. Erwartungsvoll musterte sie den alten Zauberer, der zunächst einmal den Kopf senkte und die Augen schloss. Sie dachte zuerst sogar, er sei eingenickt, was sie ihm ziemlich übel genommen hätte, aber dann raffte er sich auf, und murmelte geistesabwesend mit einem träumerischen Lächeln auf den Lippen: »Sehr gut, sehr gut.«

Das Lob klang süßer als Honig in ihren Ohren, aber leider ließ die Kritik nicht lange auf sich warten.

»Du kannst schon eine Menge, nur gibt es in deinem Umgang mit Magicka ein großes Problem. Wohl, weil du dir alles selbst beigebracht hast.«

Enttäuscht senkte sie die Schultern. »Was habe ich denn falsch gemacht?«

Throndar strich sich nachdenklich über das glatt rasierte Kinn und dachte nach. »Mein Kind, das ist schwer zu erklären. Vielleicht bist du wirklich noch zu jung, um diese Kunst zu lernen.«

Der Zorn stieg in ihr auf. Was hatte jetzt plötzlich ihr Alter damit zu tun? Hatte er wieder nur leere Versprechungen gemacht? Wollte er wieder den Unterricht verschieben? Weil sie zu jung war? Oder doch nicht etwa, weil sie ein Mädchen war? Wahrscheinlich gleich aus beiden Gründen! Gerade wollte sie zu einer bissigen Bemerkung ansetzen, da hob der Zauberer die Hand und brachte sie dadurch zum Schweigen.

»Ich weiß, was du sagen möchtest«, erklärte er. »Du glaubst, ich will dich hinhalten. Das ist ganz und gar nicht mein Ziel. Das Problem ist nur: Du bist zu ungestüm.«

»Was soll denn das heißen?«

»Nun, wie alt bist du? Zehn, zwölf Jahre?«

»Zum Herbstbeginn im Nebelmonat werde ich zwölf.«

»Siehst du, da liegt das Problem! Du strengst dich sehr an, zu sehr, und willst alles auf einmal erreichen. Wie lang hast du gerade eben gezaubert?« Er nippte an seinem Thalinn und beantwortete die Frage selbst: »So lange, wie ich an meinem Becher getrunken habe.«

Sie verstand nicht, worauf er hinaus wollte. Der Zauberer goss sich und auch ihr etwas von dem dunklen Gebräu nach, bevor er fortfuhr: »Nimm einen Schluck! Die Sache ist die: Du musst lernen, das Magicka ohne Anstrengung fließen zu lassen. Es fließt ganz von selbst, solange du das zulässt. Konzentriere dich auf gar nichts — lass es von allein durch die Formel wandern, statt es mit Gewalt durchzuzwängen.«

Sie atmete erleichtert auf. Er unterrichtete sie noch. Nun gut, mit Kritik konnte sie leben.

»Wie geht das? Wenn ich mich nicht konzentriere, fließt es gar nicht!«

»Oh doch. Pass auf!«

Throndar streckte beiläufig seinen Arm aus und eine grünlich-leuchtende Sphäre aus Energie erschien über der Handfläche. Dann fuhr er fort: »Solange ich nicht daran denke, strengt es mich auch nicht an. Ich könnte diese Kugel stundenlang so schweben lassen.«

Er schloss die Hand, als griffe er den Energieball aus der Luft und er verschwand mit einem elektrischen Knistern. »Jetzt probier du es! Das war die Kelareth, die du ja schon kennst. Konzentriere dich diesmal aber nicht auf die Formel selbst, sondern sieh dir den Regen an, der vor der Höhle fällt. Versuche, alle Regentropfen gleichzeitig wahrzunehmen, während nebenbei etwas Magicka fließt.«

Was war denn das für eine Aufgabenstellung! Im Laufe der nächsten Monate würde sie sich an derartig unmöglich klingende Anweisungen gewöhnen, doch im Moment hatte sie den Eindruck, ihr ehrwürdiger Meister erlaube sich einen Scherz mit ihr. Widerwillig und wenig überzeugt vom Nutzen der Übung sah sie auf das verregnete Tal und versuchte dabei, nicht an die Kelareth-Formel zu denken – mit dem Ergebnis, dass sie besonders intensiv an sie dachte und sie vor lauter Nervosität verdarb. Kein Fünkchen Licht entstand über ihrer Handfläche. Sie seufzte und murmelte: »Ich kann das nicht.«

Throndar jedoch schüttelte gemächlich den Kopf, wies mit der Hand hinaus ins Tal, und brummelte. »Der Regen, die Wälder. Sieh dort, ein Vogel!«

Seine Stimme hatte etwas Einschläferndes an sich, und als sie gerade das Gefühl bekam, jeden Augenblick einzunicken, bildete sich plötzlich über ihrem Handteller ein strahlender, grüner Ball aus Licht, der größer war als jeder, der ihr zuvor gelungen war. Verblüfft vom Erfolg fiel sie aus der Trance, woraufhin die Lichtkugel sofort wieder verschwand. Der alte Magier lächelte.

»Siehst du, es geht. Von jetzt an werden wir diese Übung mehrmals täglich wiederholen, bis sie dir in Fleisch und Blut übergegangen ist. Danach wandeln wir sie so lange ab, bis du den Kelareth aufrechterhalten kannst, wenn du zur gleichen Zeit etwas ganz anderes machst. Erst dann nehmen wir uns ein paar kompliziertere Formeln aus dem Lothrieth vor, die du dir ebenfalls selbst beigebracht hast. Übrigens hast du dir da einen schönen Brocken ausgesucht, das Buch ist nämlich gar nicht für Anfänger gedacht! Nun, für heute ist es genug.«

Mit diesen Worten endete die erste Unterrichtsstunde, die ihr viel zu kurz vorgekommen war, und er sprang für sein Alter erstaunlich flink auf und packte sein Bündel. Er musterte den Himmel und meinte: »Der Regen wird bald nachlassen, und dann marschieren wir weiter. Ich möchte die nächste Nacht nicht mit einem zerquetschten Bären teilen.«

Wie er das vorausgesehen hatte, war ihr ein Rätsel, aber tatsächlich lichteten sich die Wolken wenig später und die Sonne brach durch. Throndar ermittelte anhand der Karte einen Weg, der geschickt über die Bergkämme führte und die Täler umging, wodurch sie viel Zeit sparten. Die folgenden Tage über besserte sich das Wetter, bis der ständige Sonnenschein schließlich fast schon lästig wurde. Die Temperaturen stiegen bald auf sommerliche Werte an, und Kirana erfand eine Methode, ihren Umhang in das Bündel zu schnüren, weil es tagsüber zu warm wurde, um ihn beim Marschieren zu tragen. Wie angekündigt, ließ Throndar sie dieselbe Übung wieder und wieder machen, und es dauerte nicht lange, bis sie den Trick verstand. Es half ungemein, ins Leere zu starren, und im Großen und Ganzen ging es vor allem darum, sich nicht zu sehr um die Formeln zu kümmern. Allerdings hatte sie nach einigen Tagen genug davon, ständig ein und dieselbe Formel auszuführen, und hätte diese Meditationstechnik gerne an einer anderen ausprobiert, doch der Meister bestand darauf, den Kelareth weiterzuüben. Sie beugte sich seinem Willen, wenn auch mit Murren. Aber sie hatte viel mehr Zeit für das Zaubern als jemals in Rethe, und sie spürte, dass sich ihre Technik unter Throndars sachkundiger Anleitung rasch verbesserte, und obwohl er mit Lob für gewöhnlich sparsam umging, rutschten ihm das eine oder andere Mal Bemerkungen heraus, denen sich zweifelsohne entnehmen ließ, dass ihn ihre Fortschritte zufriedenstellten. Trotz der ständigen Wiederholungen machte ihr der Unterricht großen Spaß, und je besser gleichzeitig das Wetter wurde, desto mehr hob sich ihre Laune.

Es war Frühling, ein lauer Wind streifte über die Hügel, und auf den saftigen, grünen Wiesen blühten bereits Glockenblumen, Gänseblümchen und der Günsel. Auch Throndar wurde da immer häufiger guter Dinge. Wenn das Gelände einfach blieb, sie den Weg leicht fanden, und es sonst nichts zu tun gab, pfiff er gerne vor sich hin oder summte leise Melodien, die sie nie zuvor gehört hatte. Zu manchen Liedern fielen ihm die Texte ein, die meisten waren auf Djunn, das man im fernen Westen sprach. Sie hatte es als eine der Fremdsprachen gelernt, die ihr Vater ihr von frühester Kindheit an beigebracht hatte. Ihr Wortschatz mochte eher dürftig sein, aber sie verstand doch so einiges. Eins der Stücke kannte sie sogar; ihre Mutter hatte es ihr oft vorgesungen, als sie noch ein kleines Kind gewesen war. Zu Throndars Überraschung setzte sie daher eines Tages in seinen kaum hörbaren Gesang mit ein:

Tel’aram de selírím,

Ne lykei’em telít fûrlaei’emnos,

Létaram’ne telesím,

Te noukeíne de lysertos.

Se nel’aram de telisímír,

Se létaram’em kendarít,

È nè kûneiríl no talímír,

No tel’aram de selísit.4
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Während sie noch sang, verstummte der Magier plötzlich und lauschte. »Eine schöne Stimme hast du«, fand er, als sie das Lied schneller als gewöhnlich zu Ende gesungen hatte. »Erstaunlich, dass du dieses Stück kennst. Es ist sehr alt.«

Sie zuckte mit den Schultern. Ihre Mutter hatte es ihr beigebracht, aber darüber wollte sie nicht sprechen. Das war ihre Sache und sie hatte keine Lust, sich von ihm ausfragen zu lassen. »Ich habe nie verstanden, worum es sich eigentlich dreht.«

Er seufzte und sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Ein altes Liebeslied. Es handelt von einer Frau, die vergeblich auf ihren Liebhaber wartet.«

»Warum kommt er nicht?«

»Das erzähle ich dir ein andermal. Der Text geht noch weiter. Aber komm, die Sonne scheint, lass uns also lieber was Lustiges singen! Kennst du das?« Er stimmte ein Trinklied an, das allerlei Flüche und Mehrdeutigkeiten enthielt und Kirana an die Gesänge der Zechkumpanen in der Schenke ihrer Stiefeltern erinnerte. Wenn er es sang, klang es eher harmlos, zumal sie sich ihn beim besten Willen nicht in einer jener unrühmlichen Lebenslagen vorstellen konnte, die der unbekannte Dichter besungen hatte. Sie kannte viele solcher Lieder aus Dulurs Wirtschaft, aber dieses hatte sie noch nie gehört. Nachdem sich eine Weile eingehört hatte, stimmte sie in den Refrain ein. Wäre ein Wanderer des Weges gekommen, hätten die beiden wohl ein gar merkwürdiges Bild abgegeben: ein alter, knochiger Mann, sonnenverbrannt mit grauem Haar, und ein kleines Mädchen, die gemeinsam durch die Wildnis der nördlichen Tatzenberge stapften und im Duett um die Wette sangen.

Throndar stellte zu seiner Überraschung bald fest, dass seine Schülerin mindestens ebenso viele Trinklieder kannte wie er, und sie machten eine Art Wettbewerb daraus, Lieder zu erraten oder sich gegenseitig neue beizubringen. Zugegebenermaßen hatte der Zauberer einen gewissen Erfahrungsvorsprung; er verfügte letztlich über das größere Repertoire, aber sie lag dank ihrer jahrelangen, unfreiwilligen Arbeit im Wirtshaus von Rethe erstaunlich dicht hinter ihm. Schließlich musste er um eine Pause bitten, weil er sonst heiser geworden wäre. Sie streifte daraufhin durch die Wiesen und pflückte Blüten und Kräuter, von denen sie wusste, dass sie nützlich waren. Dass sie schon ein paar solcher Pflanzen kannte, stellte sich für den Magier als echte Hilfe heraus, denn für seine Arzneimittel suchte er stets nach den nötigen Zutaten. Sie war schneller als er und – auch wenn er das nur ungern zugab – ihm selbst fiel das Bücken auf die alten Tage immer schwerer. Er beschloss, sie zukünftig zusätzlich in der Kräuter- und Heilmittelkunde zu unterrichten, und lächelte zufrieden. Das Mädchen mochte ihn von seiner wahren Aufgabe abhalten, aber die Entscheidung, sie mitzunehmen, war trotzdem richtig gewesen. Zu viele Jahre hatte er sich nur um eins gekümmert; vielleicht war es an der Zeit, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen.

Einige Tage später kamen sie des Nachmittags an einen idyllischen Bergsee und beschlossen, dort ihr Lager aufzuschlagen. Sie rollten ihre Bündel unter einer Weide am Ufer aus, deren ausladenden Ästen vor Wind und leichtem Regen schützten. Weil es abends immer noch empfindlich kalt wurde, machte sich Throndar in einem kleinen Wäldchen auf die Suche nach brauchbarem Feuerholz. Diese Aufgabe übernahm er stets selbst, denn die passenden Stücke zu finden, erwies sich als nicht gerade einfach. Man brauchte dafür ›den richtigen Blick‹, wie er zu sagen pflegte.

Kirana nutzte unterdessen die Gelegenheit und nahm im See ein Bad. Obwohl tagsüber die Sonne kräftig geschienen hatte, war das Wasser eiskalt. In schnellen Zügen schwamm sie bis zur Mitte, wo sich die Strahlen der Abendsonne auf der glatten Wasseroberfläche spiegelten, die nur ein paar Wellen kräuselten, die sie selbst verursachte. Sie legte sich auf den Rücken, paddelte gemütlich vor sich hin und beobachtete die Schäfchenwolken, die über den lauen Frühlingshimmel zogen. In der Ferne hörte man die Vögel zwitschern.

Nach einer Weile wurde es ihr zu kalt und sie kraulte zum Lagerplatz zurück. Bevor sie ankam, fiel ihr plötzlich ein Mann auf, der sich an ihrem Gepäck zu schaffen machte, und ihr wurde voller Schrecken bewusst, dass es sich nicht um Throndar handeln konnte. Dieser war viel dicker und plumper als der hagere Zauberer. Da erschien eine weitere Gestalt hinter einer Weide. Die beiden gestikulierten heftig; Wortfetzen drangen über die Wasserfläche herüber. Anscheinend stritten sie sich. Glücklicherweise hatten die beiden sie nicht bemerkt.

Was sollte sie nur tun? Ihr erster Impuls war es, wegzuschwimmen und sich zu verstecken. Aber was geschähe, falls Throndar die beiden Wegelagerer nicht rechtzeitig sah. Er liefe ihnen ohne Vorwarnung in die Arme! Und was wäre, wenn die beiden das Gepäck stahlen, bevor er zurückkam? Der Verlust wäre mehr als nur ein herber Schlag, ohne warme Ausrüstung für die Nacht überlebte man zu dieser Jahreszeit nicht lange. Sie erinnerte sich gut daran, wie sie ohne alles unterwegs gewesen war. Abgesehen von Essen, das ersetzbar war, enthielten die Bündel viele schrecklich wichtige Dinge: Medizin, Decken und Regenumhänge, Messer und Essgeschirr. Sie durfte nicht zulassen, dass ihnen diese Sachen abhandenkamen!

Obwohl ihr Instinkt sie zur Flucht drängte, zwang sie sich also, so leise wie möglich ans Ufer zu schwimmen, wo hohes Schilf ein ideales Versteck bot. Langsam, mit pochendem Herzen und fast vollständig untergetaucht, schlich sie durch die Deckung etwas näher. Es war schrecklich kalt, aber sie musste herausfinden, was die Räuber vorhatten und im Notfall Throndar warnen. Wenn die beiden sie bemerkten, würde sie einfach davonschwimmen, schließlich war es unwahrscheinlich, dass sie ihr ins Wasser folgten. Vorsichtig lugte sie durch die Halme.

Die Männer trugen abgenutzte, grobe Leinenkutten, wie sie unter armen Bauern und fahrenden Handwerkern in Treljawiin üblich waren. Der kleinere von ihnen war mit einem spitzen Dolch bewaffnet, wohingegen am Gürtel des größeren ein gefährlich wirkendes Schwert baumelte. Der mit dem Dolch hatte die Haare wie ein Mönch zur Tonsur geschnitten, doch waren sie fettiger und ausgefranster, als es sich selbst ein völlig heruntergekommener Bettelmönch erlaubt hätte. Er fummelte immer noch an ihrem Gepäck herum, suchte dort offensichtlich etwas. Der andere wirkte weitaus kräftiger und auch nicht so einfältig. Seine Haare fielen ihm bis zur Schulter und den Bart hatte er sich säuberlich auf eine Weise zurechtgestutzt, wie ihn sonst nur Edelleute trugen. Der Kleidung nach zu urteilen, konnte er aber kein Edelmann sein, denn sie war ebenso schäbig wie die seines Kompagnons. Er machte keine Anstalten, seinem Freund zu helfen, und zog es vor, ihn stattdessen herumzukommandieren.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass du nur die Kröten rausfischen sollst? Das kann doch nicht so schwer sein! Was kramst du immer noch da rum!«

»Ich finde nichts, da sind nur lauter Fläschchen und all so Zeug drin.« Enttäuscht warf der Dicke einige von Throndars Arzneifläschchen auf den Boden, die er für wertlos erachtete.

»Ach was, du Dummkopf! Schau richtig nach! Jeder, der durch diese Einöde hier wandert, hat Geld dabei! Wie wollen sie sonst in der Stadt die Herberge zahlen?«

Spitzbart, wie Kirana den falschen Edelmann in Gedanken titulierte, kam ein paar Schritte auf ihr Versteck zu und stand nun so dicht vor dem Schilfgestrüpp, dass er sie eigentlich hätte sehen müssen. Sie hielt den Atem an und ärgerte sich über ihre Dummheit. Sie hätte doch besser wegschwimmen sollen! Jetzt würde sie jede kleinste Bewegung sie verraten. Glücklicherweise fiel Spitzbarts Augenmerk auf etwas anderes.

»Sieh an, sieh an!«, meinte er, zog sein Schwert, und hob mit der Klinge Kiranas Kleid nach oben, das sie ans Ufer gelegt hatte. »Da hat es wohl ein Tächtelmächtel gegeben und zwei Menschen haben sich ins Wäldchen begeben, ganz wie die Natur sie beschaffen hat.«

Er kicherte leise in sich hinein und lies das Stück wieder zu Boden fallen. »Los! Beeil dich, sie können jeden Augenblick zurückkommen!«

Der Dicke seufzte. »Ich kann nichts finden!«

»Bei Lethos! Lass mich mal!«, schnaubte Spitzbart verärgert und schubste seinen Kompagnon zur Seite. Als auch er kein Geld fand, schleuderte er Throndars Bündel zornig auf den Boden und beschloss kurzerhand: »Wir nehmen alles mit und sortieren es nachher durch. Los, pack die Sachen zusammen!«

Wo blieb Throndar bloß? Er war wie vom Erdboden verschluckt, und sie musste irgendetwas tun, um die Diebe daran zu hindern, sich mit dem Gepäck davonzumachen. Sie atmete tief durch, ließ das Magicka durch ihren Körper fließen und bemühte sich, möglichst wenig darüber nachzudenken, wie sie es oft zuvor geübt hatte. Mithilfe der Circancia-Formel schuf sie hinter Spitzbarts Rücken eine Figur aus Feuer, die zwar mangels Übung etwas plump und unförmig ausfiel, aber hoffentlich bedrohlich wirkte.

Der Dicke bemerkte die ungewöhnliche Erscheinung zuerst. Ihm klappte im wörtlichen Sinn der Mund herunter und er stammelte: »D … da!« Er sprach das Wort auf eine Weise, die sie normalerweise zum Lachen gebracht hätte. Sein Kompagnon war sichtlich genervt. »Was ist denn jetzt schon wieder?«

»D … da ist was hinter dir!«

Der Räuber wandte sich um und sah vor sich ein Feuermonster, das mit den Klauen zum Schlag ausholte. Er erbleichte, war im Gegensatz zu seinem Kollegen aber leider geistesgegenwärtig genug, das Schwert zu ziehen. Langsam wich er zurück und starrte ängstlich auf die Figur in der Luft. Sie jagte ihm einen gehörigen Schrecken ein, er fürchtete sich, und doch war ihr Plan fehlgeschlagen. Sie hatte gehofft, die Diebe würden sich vor lauter Angst aus dem Staub machen, und stattdessen blieb Spitzbart unschlüssig stehen und taxierte das Feuermonster wie einen menschlichen Gegner.

Vor Aufregung verhaspelte sie in Gedanken für einen Moment die Formel, wodurch die Kreatur sofort zusammensackte, als wolle sie nach den beiden Räubern greifen. Wohl eher automatisch als absichtlich wehrte der Gauner den Angriff mit seinem Schwert ab, worauf der Hieb ins Leere ging, und zu ihrem Entsetzen schaltete er schnell. »Ha!«, rief er verächtlich und ließ die Klinge mehrmals durch die Erscheinung sausen. »Das ist bloß ein Trick! Ein billiger Budenzauber! Kommt heraus, wir haben keine Angst! Ergebt euch, dann lassen wir euch am Leben!«

»Bist du denn wahnsinnig!«, zischte sein Gehilfe ihm zu. Er hatte sich mittlerweile etwas gefangen und zog ebenfalls seinen Dolch, schien von der Harmlosigkeit des Feuermonsters allerdings nicht ganz so überzeugt zu sein. »Das ist finstere Dunkelmagie! Komm, wir machen uns aus dem Staub!«

»Ach was, du Angsthase! Das ist kein Magier, mit dem wir nicht fertig werden«, entgegnete Spitzbart, wobei er absichtlich laut genug sprach, dass man ihn weithin hörte. Im Flüsterton fügte er hinzu: »Wenn er was drauf hätte, dann bekämen wir doch keine billige Illusion zu sehen. Das müssen blutige Anfänger sein, die schaffen wir locker, falls sie nicht Reißaus nehmen.«

Leider lag er mit dieser Einschätzung vollkommen richtig. In aller Eile ging Kirana im Kopf die Formeln durch, die sie zu ihrem Schutz anwenden konnte, aber ihr fiel auf die Schnelle keine passende ein und durch die Ablenkung begann die künstliche Feuergestalt auch noch zu flackern, als drohe sie gleich zu erlöschen. Hastig korrigierte sie den Fehler. Wenigstens flackerte der Feuerzauber zwischen ihr und Spitzbart, der eine tiefe Verteidigungshaltung einnahm und den linken Arm fast auf Schulterhöhe hob, um bessere Balance zu haben. Abermals schlug er probend durch die kalten Flammen, und es sah in ihren Augen so aus, als könne er mit seinem Schwert durchaus umgehen. Die Hiebe waren wuchtig, sie hörte ein leises Zischen, wenn die Klinge die Luft durchschnitt.

Da kam plötzlich Throndar hinter einem Baum hervor, als sei er aus dem Nichts aufgetaucht. In der rechten Hand hielt er seinen Wanderstock. Lässig lehnte sich der alte Zauberer an den Baumstamm, doch spürte sie, wie das Magicka mit einem Mal in seine Richtung floss. Gebannt von der Feuerfigur bemerkten ihn die beiden Diebe gar nicht, bevor er das Wort an sie richtete:

»Werte Herren, ihr solltet euch in acht nehmen, denn ich kann auch mit mehr als einer einfachen Illusion aufwarten!«

Spitzbart besaß gute Reflexe. Er wirbelte herum, wobei die Klinge vor ihm durch die Luft zischte. Wäre Throndar hinter ihm gestanden, dann hätte sie ihn wohl um einen Kopf kürzer gemacht, aber er hielt wohlweißlich Abstand. Der andere Räuber stellte sich weniger geschickt an und stolperte vor Überraschung über Kiranas Rucksack.

»Ah, der Magier«, erwiderte Spitzbart und taxierte seinen Gegner. »Wo habt ihr denn eure Gespielin gelassen?«

Der Zauberer wies mit einer lässigen Handbewegung auf eine Baumgruppe. »Meine teure Gefährtin hat es sich dort hinten bequem gemacht und richtet just in diesem Augenblick einen unangenehm spitzen Pfeil auf euer kleines, feiges Gaunerherz.«

Der Räuber ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Er war solche Bluffs gewohnt. »Wie uncharmant«, entgegnete er. »Sagt eurer Freundin, sie soll unbesorgt sein. Mein Kompagnon und ich sind Edelmänner. Nichts zürnt uns mehr, denn als Gauner bezeichnet zu werden!«

»Wenn dem so ist, dann muss ich mich entschuldigen und danke euch sehr, dass ihr auf unser Gepäck aufgepasst habt. Heutzutage treibt sich viel Gesinde in den Wäldern herum, man kann nicht vorsichtig genug sein! Jetzt will ich euch jedoch bitten, uns mit unseren Angelegenheiten allein zu lassen. Wir reisen nur zu zweit und sind die Gesellschaft anderer Menschen nicht mehr gewohnt.«

»Gewiss doch«, erwiderte Spitzbart, machte aber keine Anstalten, wirklich aufzubrechen. Sein Gefährte wäre sicher gerne davongerannt, er sah sich immerzu nach einem guten Fluchtweg um. Immerhin wollte er sich trotz all der Furcht, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, nicht ohne seinen Freund aus dem Staub machen, das musste man ihm wohl zugutehalten. Sein Kompagnon hingegen lächelte verwegen und fuhr scheinbar unbeeindruckt von dem alten Mann fort: »Allerdings möchte ich euch um einen kleinen Obolus für unsere Dienste bitten. In der Tat treibt sich hier allerlei Gaunervolk herum, und falls wir nicht einen Blick auf eure Sachen geworfen hätten, wären sie vielleicht schon verschwunden. Eine Vergütung wäre da angemessen.«

»Gerne würden wir euch damit helfen, doch leider sind wir arme Bettler und haben keinen Groschen«, erwiderte Throndar sofort, ohne dabei mit der Wimper zu zucken.

»Wenn dem so ist, wollen wir euch nicht weiter behelligen.«

Mit diesen Worten ließ der falsche Edelmann die Klinge sinken und schlenderte langsam davon, als sei damit die Sache erledigt. Der Dicke warf ihm unbewusst einen verblüfften Blick zu, so kannte er ihn offenbar nicht, und blieb einen Augenblick lang unschlüssig vor dem Gepäck stehen. Spitzbart jedoch war böswilliger, als selbst sein Freund angenommen hätte. Im Vorbeigehen stieß er mit dem Schwert ohne jede Vorankündigung blitzschnell in Throndars Richtung, der dem unerwarteten Angriff mühelos auswich, indem er sich mit minimalem Aufwand geschickt zur Seite drehte. Auch der zweite Streich ging daneben und der Zauberer konterte im Handumdrehen mit einem Stockschlag gegen die linke Schläfe seines Gegners. Kiranas Illusionszauber zerstieb in tausend Funken und sie hielt vor Schreck den Atem an. Wie er mit dem Stock kämpfte! So etwas hatte sie nie zuvor zu Gesicht bekommen und sie hätte es nie für möglich gehalten, dass man mit einer Waffe aus Holz ein Schwert abwehren konnte.

Aber Spitzbart erwies sich als hartnäckiger Kämpfer, obwohl der Magier ihm mit seinem ersten Schlag am Kopf eine klaffende Wunde verpasst hatte, gab er noch nicht auf. Wie Raubtiere auf Beutezug schlichen die beiden gegenseitig um sich herum, und jeder wartete auf eine günstige Gelegenheit für einen Angriff. Da bemerkte Kirana, dass sich der andere Räuber von hinten an Throndar heranschlich. Geistesgegenwärtig zog sie Magicka und schickte einen Numethos-Zauber auf ihn – die beste Version, die sie je zustande gebracht hatte. Mit einer solchen Wucht entlud sich die Formel, dass der dicke Mann mehrere Meter zur Seite geschleudert wurde. Der Blitz lenkte Spitzbart ab, sein Gegner nützte die Chance sofort, und ein kräftiger, weit geschwungener Stockhieb landete auf seiner Schwerthand. Der Gauner heulte vor Schmerz auf, erkannte augenblicklich, dass er verloren hatte, und machte sich schleunigst aus dem Staub ... und wie er rannte! Sein schwergewichtiger Kompagnon, der es nicht weniger eilig hatte, davonzukommen, hatte Mühe, ihm auf den Fersen zu bleiben. Statt die beiden zu verfolgen, sah Throndar ihnen tatenlos hinterher, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden waren.

»Die kommen nicht zurück«, meinte er schließlich zu der Stelle im Schilf gewandt, an der sie sich versteckt hielt. »Ich schulde dir was! Ohne deine Hilfe hätte mich der kleine Dicke, der so harmlos aussah, glatt erstochen.«

Es dauerte, bis sie sich aufgewärmt hatte. In ihr Bärenfell gekuschelt saß sie eine Stunde später am Lagerfeuer und nippte an einem Becher Thalinn, den Throndar ihr zubereitet hatte. Auch er gönnte sich ein paar Schluck.

»Bist du dir sicher, dass die beiden nicht wieder kommen?«

»Ziemlich sicher. Die haben ihre Lektion gelernt. Abgesehen davon haben sie uns freundlicherweise ihre Waffen hiergelassen.«

Sie starrte nachdenklich ins Feuer. Eine Frage brannte ihr auf der Zunge. »Warum hast du nicht gezaubert? Ich habe gespürt, wie du Energie geschöpft hast. Hättest du sie mit Magie nicht viel leichter besiegen können?«

Der Zauberer runzelte die Stirn, nahm einen Schluck aus seinem Becher, und betrachtete schweigend das Spiel der Flammen. »Oh, habe ich das nie erwähnt?«, antwortete er schließlich. »Ich wende die Kunde nicht gegen Menschen an.«

Das überraschte sie nicht. Es entsprach dem Bild, das sie sich im Laufe der letzten Wochen von ihrem Meister gemacht hatte. Er verabscheute Gewalt. Trotzdem stellte sie seine Erklärung nicht ganz zufrieden. »Du hast aber Magicka gezogen«, hakte sie nach. »Hast du wirklich noch nie damit gegen einen Menschen gekämpft?«

Throndar seufzte. »Oh ja, früher schon – das ist lange her. Ich schäme mich auch nicht dafür. Doch glaube mir, nichts Gutes ist je daraus entstanden, und außerdem trägt die Kampfmagie nicht gerade zu unserer Beliebtheit bei.« Damit spielte er auf den schlechten Ruf der Magier an. Manche schienen sie regelrecht zu hassen. Heilen ließ man sich natürlich trotzdem gerne, solange der Zauberer nur nicht zu lange blieb.

»Was das Magicka angeht, das ich gesammelt habe«, fuhr er fort und räusperte sich. »Falls dich einer von den beiden entdeckt hätte, dann wäre wohl eine Ausnahme angebracht gewesen. Schließlich brauche ich jemanden, der meine Sachen trägt und für mich die Arbeit erledigt.«

»Danke.«

Er grinste. »Nicht der Rede wert.«

»Ich hätte auch keine Magie anwenden sollen?«

»Vielleicht. Andererseits bin ich nicht grundsätzlich dagegen, besonders nicht, wenn es mir das Leben rettet.« Scheinbar beiläufig fügte er hinzu: »Übrigens war der Numethos, den du da geliefert hast, für eine Anfängerin recht passabel. Hättest du den Halunken nicht verfehlt, wäre er vermutlich tot.«

Schockiert verstummte sie und starrte auf die Äste, die im Lagerfeuer glühten und ab und dann in der Hitze pufften. Als sie die Formel angewandt hatte, war ihr überhaupt nicht die Idee gekommen, dass dadurch jemand hätte umkommen können. Sie hatte einfach nur vorgehabt, Throndar zu schützen und einen möglichst starken Blitz erzeugt. Wie sie sich jetzt wohl fühlen würde, wenn sie den Dieb nicht verfehlt hätte? Früher hatte sie sich oft vorgestellt, sie würde eines Tages mithilfe ihrer überragenden magischen Fähigkeiten allerlei Banditen und Wegelagerer zur Strecke bringen. In der Fantasie hatte sie sich diese Schurken allerdings immer wie die Mörder ihrer Eltern ausgemalt: finstere Gestalten, das Gesicht unter einer Kapuze verborgen. Diese beiden hingegen hatten im Vergleich dazu beinahe harmlos gewirkt. So bösartig sich Spitzbart auch verhalten hatte, seinen Tod wünschte sie sich nicht. Im Nachhinein taten ihr die beiden auf gewisse Weise sogar leid. Ganz offensichtlich waren sie sehr arm gewesen. Trotzdem, dass Throndar seine Fähigkeiten nur angewendet hätte, um sie zu beschützen, nicht aber für sich selbst, machte in ihren Augen keinen Sinn. Ob man nun ein Schwert, einen Stock, oder eine magische Formel verwandte, um sein Leben zu retten, wo lag denn da der Unterschied? Sie wunderte sich, was für Erlebnisse ihn dazu gebracht hatten, sich so strikt gegen den Einsatz von Magie zur Selbstverteidigung auszusprechen. An diesem Abend allerdings würde sie aus ihm nichts mehr herausbekommen. Der alte Meister nickte nämlich wenig später vor dem Feuer ein und schnarchte leise vor sich hin. Behutsam legte sie ihm eine Decke um die Schultern und breitete seine Schlafmatte aus, damit er sich keine Erkältung holte. Sie würde ihn ein andermal fragen.


3 - Auf Wanderschaft

Ohne Zwischenfälle kamen Throndar und Kirana nach Thorvelin, der Stadt des Bergbaus und der Erze, wo die Luft nach Ruß und Kohlenstaub roch. Von dort aus zogen sie nach Fennegaar, einem Ort, der vor allem durch seine berühmten Waffen- und Rüstungsschmieden bekannt war. Dann ging es weiter nach Finnerstedt, nach Bonnerstedt, und schließlich bis nach Bresch in den östlichen Marschen. Zwei Jahre lang durchstreiften sie die Wälder, tingelten von Dorf zu Dorf und Städtchen zu Städtchen. Den gesamten Norden Treljawiins bereisten sie; von der Grenze nach Kendarin im Osten bis an den Rand von Dunnedin im Westen. Nur in den wenig bewohnten Südteil, den eine gewaltige, unbesiedelte Tiefebene vom Rest des Landes abtrennte, verschlug es sie nicht. Manche der vielen Orte, die sie besuchten, glaubte Kirana von den Reisen mit ihren Eltern wiederzuerkennen, die meisten jedoch waren ihr neu und stets packte sie, genau wie Throndar selbst, eine innere Unruhe, wenn sie in die Nähe einer Stadt kamen, die noch nicht auf ihrer Route gelegen hatte.

In jedem Dorf, jedem Gehöft, und jeder Stadt gingen sie die gleiche Routine durch. Der alte Magier hämmerte auf seine Blechtöpfe und lockte die Bewohner an. Sobald sich genug von ihnen versammelt hatten, breitete er seine Waren aus und bot seine Dienste als Heiler an, während Kirana Rezepte für Tinkturen und später auch ziemlich frei erfundene Horoskope ausstellte, mit lieblichem Knicks das Geld einkassierte und auf das Gepäck aufpasste, wenn Throndar auf Hausvisite war. Die einen Menschen begegneten ihnen freundlich und zuvorkommend, andere erwiesen sich als feindselig und unfreundlich. Nicht selten kam es zu brenzligen Situationen, aus denen sich der Zauberer und seine Schülerin nur mit Glück und viel diplomatischem Geschick retteten. Einmal mussten sie sogar davonrennen, als einer der Dorfbewohner die übrigen gegen sie aufgebracht hatte. Egal wie aussichtslos die Lage jedoch erscheinen mochte, niemals setzte Throndar Magie ein. Er verließ sich stets auf sein Verhandlungsgeschick und, wie er zugab, gelegentlich auch auf den schlechten Ruf seiner Zunft. Man hielt jeden Magier für gefährlich, und so verfehlte eine Drohung selbst dann nicht ihre Wirkung, wenn sie aus dem Mund eines alten Mannes kam, der in Begleitung eines kleinen Mädchens durch die Lande reiste.

In so mancher Gegend kannte man ihn schon und fast überall, wo man sich an ›Throndar, den Grauen‹ erinnerte, waren sie gern gesehene Gäste. Offensichtlich hatte er in Treljawiin viele Bekannte und mitunter kam sich Kirana beinahe ein bisschen einsam vor, wenn Erwachsene, die sie noch nie zu Gesicht bekommen hatte, ihren Meister wie einen guten Freund begrüßten und sich lange mit ihm unterhielten. Sie war jederzeit willkommen, konnte aber doch nichts zu den Gesprächen beitragen und langweilte sich schnell. Meistens ging es um Neuigkeiten und Gerüchte aus anderen Teilen des Landes, die sie sowieso schon kannte.

***

Viel Zeit verbrachten sie unter sich, auf Wanderschaft in den schier unendlichen Weiten Treljawiins. Das war vor allem im Winter beschwerlich; selbst bei eisiger Kälte waren sie zu Fuß unterwegs, und gelegentlich vermisste Kirana dann die Bequemlichkeiten des Lebens auf dem Dorf. Aber die Natur hatte ihr immer gefallen, das Reisen war sie aus ihrer Kindheit gewohnt, als sie mit Vater und Mutter mit dem fahrenden Buchladen umhergezogen waren, mit einem Pferdegespann. Das Gefühl, frei durch die Wälder streifen zu können, hinzugehen, wo es einen passte, die Aufregung und die spannende Erwartung, die einen packte, sobald man seinem Ziel näher kam, machten die Beschwerlichkeiten in ihren Augen wett. Außerdem hatte Throndar, wenn sie unterwegs waren, mehr Zeit, sie zu unterrichten, und sie sog wissbegierig alles auf, was er ihr beibringen konnte und wollte.

Sie lernte schnell, das gab selbst er zu. Der Magier lehrte sie nicht bloß die magische Kunde und das Kräutersammeln, sondern eine ganze Menge weiterer nützlicher oder ihrer Meinung nach weniger nützlicher Dinge. Dazu gehörten das Rechnen und Schreiben in verschiedenen Schriftsystemen, die Kalligrafie und Sprachen ebenso wie die Kunst, ein Feuer zu entfachen und am Leben zu erhalten, und die beste Art und Weise, mit einfachsten Mitteln Fische zu fangen. Seit dem Zwischenfall mit den Wegelagerern unterrichtete Throndar sie auch in Schwertkampf. Eigentlich hätte sie zwar lieber den gleichen Stockkampf gelernt, den er so meisterhaft beherrschte, aber er entschied sich aus einer Reihe von Gründen dagegen. Mit den scharfen Klingen, die ihnen die beiden Ganoven freundlicherweise überlassen hatten, konnte sie sich im Notfall gegen einen körperlich überlegenen Angreifer besser verteidigen, und wie sich herausstellte, kannte sich Throndar mit dieser Waffengattung genauso gut wie mit dem Stock aus. Bisweilen wunderte sich Kirana, woher ein friedlicher Dorfmagier so viel über Schwerter- und Stockkampf Bescheid wusste. Sie fragte dennoch nicht oft nach, denn was seine Vergangenheit anging, hüllte sich der alte Magier beharrlich in Schweigen, und sie respektierte seine Zurückhaltung. Ebenso wenig wollte sie an den Tod ihrer Eltern und die schlimmen Jahre in Rethe erinnert werden, und wann immer das Gespräch auf dieses Thema fiel, blockte sie ab. Nach einiger Zeit schließlich trafen die beiden eine stillschweigende Übereinkunft. Weder quetschte Throndar sie über ihr früheres Leben aus, noch forschte sie das seine aus, solange er nicht von sich aus davon erzählte. Manchmal, wenn er sich unbeobachtet fühlte, starrte der alte Mann ins Lagerfeuer und schien unendlich traurig zu sein, dann versuchte sie, ihn mit einem Lied aufzumuntern, was ihr oft gelang. Sie hatte eine schöne Stimme, fand er, und er hörte ihr gerne beim Singen zu.

Spitzbarts Langschwert war zu schwer, und sie konnte es nicht sicher halten, deshalb gab Throndar ihr für den Anfang den Dolch seines Kompagnons. Für die ersten Lektionen bastelte er außerdem zwei Holzschwerter aus Eibenholz, die er vorsichtig im Feuer härtete. Als sie fertig waren, prüfte Kirana sie etwas enttäuscht. Mit einem ›Spielzeug‹ sollte sie herumhüpfen! Sie hatte das Gefühl, er nehme sie nicht ernst, aber diese Meinung änderte sie bald. Gleich zu Beginn der Übungen machte ihr Throndar nämlich schmerzhaft klar, dass man Schwertkampf entweder gar nicht oder mit ungeteilter Aufmerksamkeit lernte. In der ersten Stunde führte er ihr einen Ausfallschritt nach rechts vor, bei dem gleichzeitig das Schwert nach links geführt wurde. Sie musste den Schritt ein paar Mal ohne Gegner wiederholen und sollte dann einen Angriff mithilfe dieser einfachen Ausweichbewegung abwehren. Doch sie war nicht ganz bei der Sache, und schon der erste Hieb kam mit viel mehr Wucht, als sie erwartet hatte, und warf sie beinahe zu Boden.

»Aua!«, rief sie und rieb sich die Handgelenke. Zwar hatte sie sich erfolgreich gegen die Parade geschützt, aber das hatte verdammt wehgetan. Statt nun innezuhalten, griff Throndar sofort wieder an. Diesmal vergaß sie den Ausfallschritt und hob ihr Schwert nur halb so hoch, wie er ihr vorgeführt hatte. Sein Holzschwert schnitt durch die halbherzige Abwehr und traf sie unterhalb der Schulter, wobei er die Holzklinge im letzten Moment drehte, sodass sie mit der flachen Seite aufkam. Trotzdem war der Aufprall so hart, dass es ihr den Atem raubte. Vor Schmerz und Überraschung liefen ihr die Tränen in die Augen.

»Das hat wehgetan!«, beschwerte sie sich.

»Ach ja? Hätte ich richtig zugeschlagen, dann wären jetzt deine Rippen zersplittert und du würdest Blut husten! Und eine richtige Klinge hätte dich wie Butter in zwei Hälften zerschnitten! Weißt du warum? Weil du nicht aufgepasst hast!«

Sie rieb sich die Schulter. »Du hättest mich warnen sollen, dass du zweimal angreifst!«

Ihr Meister schüttelte ungläubig den Kopf. Beim Schwertkampf war er zu keinerlei Kompromissen bereit. »Pass auf und merke dir, was ich jetzt sage! Wenn dich jemand mit einem Schwert angreift, dann wird er nicht so freundlich sein, dir zu verraten, wie und wann er dir den Schädel spalten will. Eine einzige Unaufmerksamkeit reicht aus, und du bist tot!«

Mit diesen Worten schleuderte er ihr mit einer schnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung die Übungswaffe aus der Hand.

Sie schmollte fast zwei Tage und über eine Woche lang blieb auf ihrer Schulter ein blauer Fleck zu sehen. So sanftmütig ihr alter Meister sein mochte, beim Kampftraining verstand er keinen Spaß, und sie bekam auch nicht zum letzten Mal einen Hieb mit dem Holzschwert ab. Manchmal ignorierte Throndar seine eigenen Vorgaben und wandelte eine Übung ab, ohne das anzukündigen. Jede Schramme jedoch, die sie sich einfing, bedeutete in einem echten Kampf den Tod oder zumindest eine schwere Verwundung, und so war es kein Wunder, dass er ihre volle Aufmerksamkeit verlangte. Scherze waren niemals erlaubt, und oft war das Training sehr anstrengend. Um so mehr erfüllte es sie mit Genugtuung, dass ihr alter Meister bei solchen Gelegenheiten genauso ins Schwitzen kam, und nie hatte sie das Gefühl, er breche eine Einheit aus Bequemlichkeit ab. Sie dauerten immer etwa gleich lang. In einem richtigen Schwertkampf gab es schließlich auch keine Ruhepausen und es blieb einem keine Zeit, sich über die passende Schwertkampftechnik Gedanken zu machen.

Nach einigen Wochen zeigte sie die ersten Fortschritte, und je mehr Übungsstunden sie absolviertem, desto mehr Gefallen fand sie am Unterricht. Throndars Angriffe konterte sie von Tag zu Tag besser, und dass er ihr praktisch nur Ausfallschritte und Verteidigungsstellungen beibrachte, störte sie nicht allzu sehr. Wie er ihr allerdings immer wieder einbläute, würde sie mit dem kleinen Dolch gegen einen ausgebildeten und dazu erwachsenen Schwertkämpfer kaum je eine Chance haben, so viel sie auch übten. Sollte es jemals zu einem solch ungleichen Kampf kommen, durfte es für sie überhaupt nur ein Ziel geben: so schnell wie möglich davonzukommen.

Wenn sie auf Reisen waren, begann der Tag üblicherweise noch vor Sonnenaufgang. Wer als Erster die Augen aufschlug, ließ den anderen weiter schlafen, entfachte ein Feuer, und setzte frisches Thalinn auf. Das Getränk enthielt eine Unmenge an Zutaten, die in genau festgelegter Reihenfolge hinzuzufügen waren, und erst nach einigen abscheulich schmeckenden Fehlversuchen, die Throndar als Versuchskaninchen über sich ergehen lassen musste, lernte sie, die richtige Mischung zusammenzustellen. Er schmeichelte ihr sogar, es sei das beste Thalinn, das er je getrunken habe, aber sie stellte keinen Unterschied fest und hegte den Verdacht, dass er sie nur deshalb so lobte, damit er länger schlafen konnte, während sie es zubereitete.

Nach dem Morgentrunk gab es normalerweise Frühstück, was bei ihm im Vergleich zu ihrem Appetit immer nur spärlich ausfiel. Daraufhin räumten sie für gewöhnlich gemeinsam das Geschirr zusammen und packten die Sachen für die Weiterreise. Bevor sie loszogen, standen meist noch anstrengende Schwertkampfübungen auf dem Programm, denen ein wenig Unterricht in der magischen Kunst folgte. Erst dann schulterten sie das Gepäck und machten sich auf den Weg.

Während sie durch die Felder und Wiesen streiften, brachte Throndar ihr den Namen und den Verwendungszweck jedes Krautes und jeder Pflanze bei, und übte mit ihr den Umgang mit Magicka. Immer achtete er darauf, sichtbare Formeln nur anzuwenden, solange sie unter sich waren, um bei den Landbewohnern bloß keinen Argwohn zu erregen. Gegen Mittag legten sie üblicherweise eine kleine Rast ein, bei der sie eine Kleinigkeit von dem Proviant aßen, den der Magier in seinem Bündel aufbewahrte. Meist waren das Tauschwaren wie Brot, eingelegtes Gemüse, Käse, Speck, und sonst alles, was die Dorfbewohner zur Bezahlung anboten. Allzu üppig fielen die Mahlzeiten selten aus, aber sie waren beide nicht wählerisch. Nach dem Mittagessen unterrichtete er Rechnen und Sprachen, oder er erklärte ihr Stellen in Lotrieths Magicka, die sie nicht verstand. Kirana bevorzugte die Zauberei gegenüber dem trockenen Gelehrtenwissen, und doch bereitete ihr auch dieser Unterricht Spaß. Der Zauberer besaß die Gabe, langweilige Sachverhalte spannend erscheinen zu lassen und würzte die Unterrichtseinheiten stets mit Anekdoten, von denen einige ihrer Meinung nach geflunkert sein mussten, was sie jedoch nicht störte. Die Sitzungen ähnelten eher Frage- und Antwortstunden als Unterweisungen. Verschiedene mögliche Lösungen wurden erwogen und dann sollte sie entscheiden und begründen, welche wohl am nächsten lag. Nach einiger Zeit gelang es ihr ungewöhnlich oft, genau die richtige Antwort vorherzusagen, selbst diejenigen, die sie unmöglich schon wissen konnte, und es dauerte ein paar Tage, bis der Magier hinter den Trick kam. Unbewusst hatte er sich angewöhnt, seine buschigen weißen Augenbrauen nach oben zu ziehen, wenn er die Lösung unter anderen Möglichkeiten aufzählte.

Dem theoretischen Unterricht folgten Schwertkampfübungen, und manchmal übte Throndar danach noch eine Weile mit dem Stock für sich allein. Sie tat dann, wozu sie gerade Lust hatte. Sie liebte sie es, über die Wiesen zu springen, auf Bäume zu klettern und Tiere zu beobachten. Irgendetwas gab es immer zu entdecken, langweilig wurde ihr niemals. Bei gutem Wetter machten sie sich üblicherweise am frühen Nachmittag wieder auf den Weg und wanderten bis kurz vor Einbruch der Dämmerung. Erst wenn die Sonne tief stand, hielt Throndar nach einer geeigneten Stelle für das Nachtlager Ausschau. Hatte er sich für einen Ort entschieden, bestand ihre Aufgabe darin, das Gepäck zu sortieren und ein Feuer vorzubereiten. Währenddessen sammelte er Holz, was tatsächlich nicht so einfach war, weil die Äste trocken sein mussten. Manchmal machte er sich auch auf die Jagd und fing das eine oder andere Kaninchen, wobei Wild im Großen und Ganzen eher selten auf die Speisekarte kam, zumal der Magier seit der Geschichte mit den beiden Räubern vorsichtig geworden war und stets in Rufweite blieb. Oft gab es hingegen Fisch und Flusskrebse; wann immer möglich wählten sie eine Lagerstelle in der Nähe eines Flusses oder Sees.

Das Abendessen war die Hauptmahlzeit des Tages und wurde am offenen Feuer zubereitet. Für sie gab es dabei nicht viel zu tun, denn Throndar war ein guter und geübter Koch. Sie machte es sich dann auf ihrem Lager bequem, studierte im Lothrieth die Stellen, die sie am Vormittag besprochen hatten, und kümmerte sich darum, Holz nachzulegen, während er mit den Töpfen hantierte, die zwischen zwei Astgabeln auf einem Draht über den Flammen hingen.

Wenn das Essen fertig war, aßen sie gemeinsam und unterhielten sie sich über alles Mögliche, was ihnen in den Sinn kam und was sie wissen wollte. Bei dieser Gelegenheit pflegten sie auch die Pläne für den nächsten Tag zu besprechen. Trotz des Altersunterschiedes behandelte Throndar sie immer wie einen gleichberechtigten Partner, er ließ sie mitentscheiden, was bei Lenthe und Dulur in Rethe undenkbar gewesen wäre; bei ihm hingegen wirkte das wie die natürlichste Sache der Welt. Zum ersten Mal in ihrem Leben seit dem Tod ihrer Eltern, vielleicht sogar überhaupt zum ersten Mal, hatte sie das Gefühl, ernst genommen zu werden. Wollte sie ein bestimmtes Tal nicht durchqueren, weil es ihr aus der Ferne, vom Gipfel eines Berges aus gesehen zu unheimlich erschien, war das Grund genug, es zu umgehen. Andere Erwachsene hätten sich wahrscheinlich über sie lustig gemacht oder ihr vorgeworfen, sie sei zu ängstlich. Nicht so der alte Magier. Er wollte stattdessen hören, welche Ausweichroute sie nehmen sollten. Schlug sie einen Weg vor, der ihm vernünftig vorkam, akzeptierte er ihn; wenn nicht, dann erhob er Einspruch. Über alles Mögliche diskutierten sie, manchmal sogar recht hitzig, und am Ende einigten sie sich immer. Meistens hörte sie dabei auf ihn, weil er nun mal wirklich unglaublich erfahren war und Treljawiin besser als sie kannte. Er wusste, wo es sich hinzuwandern lohnte, um welche Gegenden man besser einen Bogen machte, und besaß ein untrügliches Gespür für Gefahren. Zielsicher brachte er sie von einem Dorf zum anderen – und was die Ziele anging, war sie ohnehin nicht wählerisch, solange sie nicht im Kreis liefen. Gierig war sie darauf, neue Regionen und Städte kennenzulernen, und jedes Mal, wenn sie in die Nähe ihres Reisezieles kamen, erfasste sie eine unbestimmte Vorfreude. Jeder Ort war ihr recht, der nur weit von Rethe und Brülle entfernt lag.

Throndars Karte vermittelte einen guten Eindruck von Treljawiin, und erst durch sie bekam sie eine genauere Vorstellung von der unglaublichen Größe des Landes. Die Entfernungen waren gewaltig und die meisten Gegenden waren bloß spärlich besiedelt. Im nördlichen Teil, in dem sie unterwegs waren, gab es fast keine Strecke zwischen zwei Ortschaften, und seien es nur abgeschiedene Gehöfte, die zu Fuß nicht mehrere Tage in Anspruch genommen hätte. Vor allem im Winter wünschte sie sich oft, wie damals mit Vater und Mutter in einem komfortablen, von Pferden gezogenen Wohnwagen zu reisen, statt das Gepäck durch Regen und Schnee zu schleppen. Wenn es schon kein Wagen sein konnte, wäre doch zumindest ein Pferd oder einen Maulesel nützlich gewesen.

Vor allem der Regen störte sie, und leider regnete es jedes Jahr den gesamten Herbst hindurch und den halben Frühling über. Dann teilte auch Throndar ihre Meinung. Allerdings, gab er zu bedenken, fräße selbst ein kleiner Esel solche Unmengen an Hafer und Heu, dass ein großer Teil ihrer Einnahmen für Futter draufgingen, und dabei wären noch nicht mal die Kosten für das Tier mit eingerechnet.

So überzeugend dieses Argument klingen mochte, mitunter hatte sie den Eindruck, dass der Zauberer seine Dienste weit unter ihrem Wert verkaufte, und überhaupt unter anderen Menschen viel bescheidener auftrat, als es ihrer Meinung nach nötig gewesen wäre. Gewiss, vielerorts waren Magier unbeliebt und man musste ein wenig vorsichtig sein, aber ihr Meister schien sich fast schon darum zu bemühen, als Quacksalber und Dorfzauberer der untersten Klasse angesehen zu werden. Jederzeit hätte er seine magischen Künste unter Beweis stellen können, doch wann immer man das von ihm verlangte, kam er mit billigen Ausflüchten oder präsentierte eine drittklassige Circancia-Illusion, die er bei seiner eigenen Schülerin nicht hätte durchgehen lassen. Und er verkaufte Tinkturen, die eindeutig wirkungslos waren.

Als sie ihn einmal darauf ansprach, zuckte er bloß mit den Schultern und antwortete: »Sollen sie kaufen, was sie wollen. Sie schaden ja auch nicht.«

Dass er als Magier um seiner und ihrer Sicherheit willen nicht zu viel Aufsehen erregen wollte, mochte ja ganz vernünftig sein. Trotzdem fragte sie sich gelegentlich, ob es nicht noch einen anderen Grund gab, weshalb er sein Licht unter den Scheffel stellte. Er ließ sich dazu aber nicht auf Diskussionen ein, sondern brummelte dann nur missmutig vor sich hin oder wechselte schnell das Thema. Als sie einmal nachhakte, meinte er ganz lapidar, man verdiene als Händler eben mehr, wenn man sich vor seinen Kunden nicht aufplustere, und lebe allgemein sicherer, solange einem der eigene Name nicht überall hin vorauseile. Wirklich überzeugen konnte sie das nicht. Irgendetwas verbarg der alte Zaubermeister vor ihr.

Anderen Magiern gingen sie aus dem Weg, und trotzdem bekam Kirana über Geschichten in den Dörfern und von Throndar selbst durchaus mit, dass viele Meister weit weniger bescheiden auftraten und mit Sicherheit mehr Geld verdienten. Zauberer mochten auf dem Land gefürchtet und mitunter verhasst sein, in den Städten jedoch gab es große Magiergilden. Besonders beim Adel schienen die Gildenmagier beliebt zu sein und wurden für ihre Dienste reichlich belohnt. Selbst für den König, sagte man, arbeiteten einige von ihnen als Berater und fuhren in prunkvoll geschmückten Kutschen, die mit purpurfarbenen Polstern und angeblich sogar mit bequemen Klappbetten ausgestattet waren, durch die Ländereien, um ihre geheimnisvollen Aufträge zu erfüllen. Nicht dass ihr an dem Prunk gelegen wäre, aber so eine Kutschfahrt hätte ihr schon gefallen.

Wenigstens zu diesem Thema entlockte sie Throndar einmal ein paar Worte. Er hatte nämlich eine überzeugte Meinung dazu. Keine Magier seien das, ereiferte er sich, sondern Politiker, und mit der Politik sei das eben so eine Sache. Könige mochten abdanken, wenn sie nicht mehr geliebt wurden, ihre Berater hingegen köpfte man. Das war ein ›schlagendes Argument‹. Trotzdem wünschte sie sich manchmal, ihr Meister besäße einen besseren Geschäftssinn. Gerade die nötigste Verpflegung konnten sie sich leisten und selbst im Winter hatten sie selten ein schützendes Dach über dem Kopf.

***

Eines Tages entspannten sie sich nach einem anstrengenden Marsch am Lagerfeuer. Darüber schmorte ein Kaninchen, das Throndar am Nachmittag erlegt hatte, es roch nach Rosmarin, Thymian und Tannenzapfen, die er in die Flammen geworfen hatte. Ein Festtagsbraten! Er war guter Dinge, und da nutzte sie seine gute Laune und sprach eine Frage an, die ihr schon lange auf der Zunge gelegen hatte. »Darf ich dich etwas fragen?«

Mit einem mürrischen Knurren gab er ihr zu verstehen, dass er nichts dagegen hatte, und achtete dabei sorgsam darauf, den Spieß weiterzudrehen, damit ja nichts anbrannte. Sie kannte seine Schrullen schon und hatte sie lieb gewonnen.

»Du kannst so gut heilen. Aber ich habe über Heilungszauber bisher immer nur im Lothrieth gelesen – warum haben wir noch keinen geübt?«

»Es geht nicht um die Formeln. Solange du nicht weißt, wie man mit Magicka umgeht, nützen sie dir sowieso nichts«, erklärte er einsilbig. Vielleicht hatte sie das falsche Thema angeschnitten, doch so schnell wollte sie nicht locker lassen.

»Ich weiß. Nur: Wie übt man diese Formeln eigentlich? Jede Illusion lässt sich leicht ausprobieren, einen Schadenszauber schleudere ich einfach auf ein Stück Holz. Aber man kann ja nicht an Kranken testen, ob der Heilungszauber funktioniert.«

»Hm, solltest du besser nicht«, brummelte er und konzentrierte sich ansonsten darauf, das Kaninchen schön gleichmäßig von allen Seiten zu rösten.

»Wie hast du denn das Heilen gelernt?«

Er seufzte. Dieses heikle Thema hätte er lieber vermieden. »Ich gebe zu, dass ich dich ein bisschen hingehalten habe, was das angeht, obwohl ich dich, wie du zugeben musst, nie davon abgehalten habe, mehr darüber zu lesen. Im Gegenteil, ich habe dich sogar dazu ermutigt, denn diese Kunst ist meiner Meinung nach die wichtigste. Die Sache ist nur die, sie lässt sich in der Tat schlecht üben. Es gibt da verschiedene Verfahren …«

»Verletzen Magier Tiere, um sie danach zu heilen?«

»Das ist eine Möglichkeit, die ich wenig gutheiße. Über ein bestimmtes Niveau kommt man mit dieser Methode sowieso nicht. Menschen sind ein Fall für sich.«

»Und wie lernt man die Heilungszauber dann?«

Er betrachtete einige Minuten lang angestrengt den Bratspieß, bevor er sich zu einer Antwort durchrang. »Heilende Kräuter kann jeder anwenden, der was davon versteht, darüber weißt du schon viel. Aber was die Formeln angeht, gibt es nur einen Weg: Übung. Man muss an Orte gehen, an denen viele im Sterben liegen und mit besten Kräften versuchen, sie daran zu hindern. Eine andere Methode kenne ich nicht.«

»Was für Orte meinst du?«

»Die Menschen finden immer wieder Gründe, sich gegenseitig den Schädel einzuschlagen«, antwortete er trocken und betrachtete gedankenversunken das aufgespießte Kaninchen an, als handele es sich um eine Meditationshilfe. Sie kannte diese Laune, sie hatte in ihm irgendeine Erinnerung aufgewühlt und wenn sie ihn jetzt weiter ausfragte, bekam sie keine Antwort mehr. Also ließ sie das Thema fürs Erste ruhen, und sie genossen das ungewohnt üppige Mahl mit etwas Fenchelbrot und einem Kräutertee, den sie selbst nach ihrem persönlichen Geschmack zusammengestellt hatte.5 Eine halbe Stunde später fielen sie gesättigt auf ihre mit Fellen und Reisig ausgelegten Schlafstädten, und Kirana kam wieder auf das Thema zurück.

»Das mit dem Heilen geht mir im Kopf rum«, meinte sie, während sie einige Funken betrachtete, die in den Abendhimmel davonflogen. »Man kann es demnach nur lernen, indem man es anwendet?«

Throndar zündete sich eine Pfeife an, die er sich schon zurechtgelegt hatte, und paffte ein paar Mal, um den Tabak am Brennen zu halten.

»Bei den anderen Formeln ist das doch genauso. Manchmal hilft eben nur der Sprung ins kalte Wasser. Lies nur weiter im Lothrieth nach, er ist eine der besten Einführungen in die Heilkunst. Wenn die Gelegenheit kommt, deine Fähigkeiten anzuwenden, wirst du sowieso keine andere Wahl haben. Oder willst du einen Todkranken einfach sich selbst überlassen?«

»Natürlich nicht.«

Sein Tabak puffte und knisterte von den getrockneten Kräutern, mit denen er ihn aufzubessern pflegte.

»Ich war der Meinung, du seist noch zu jung, um dich damit zu beschäftigen. Sei mir nicht böse! Hm, wenn ich’s mir recht überlege, sollte ich dir zumindest beibringen, wie du erkennen kannst, falls es schlecht um einen steht.«

»Du meinst, ob jemand stirbt?«

»Hm. Ich glaube nämlich nicht, dass du alt genug bist, um zu heilen. Wie du weißt, ist das etwas verzwickt. Aber falls ich mal nicht da bin, und vor deinen Augen ein Mensch das Zeitliche segnet, wäre es einen Versuch wert.«

»Du bist doch immer da!«, flachste sie.

»Wohl kaum«, seufzte er. »Ich fühle mich ganz schön alt in den Knochen, komme morgens nicht mehr so leicht in Schwung. Ich will gar nicht wissen, was in zehn Jahren sein wird. Dann wächst vermutlich längst Gras über mir.«

Darüber hatte sie nie gedacht. Ihr erster Impuls war, ihm zu widersprechen. Throndar war fit und sie hatte gewiss nicht das Gefühl, er sei alt und gebrechlich. Aber er war alt, das ließ sich nicht leugnen. Wie würde es ihm in zehn Jahren gehen? Wahrscheinlich wie jetzt, dachte sie sich, nur dass er noch knochiger und faltiger aussähe. Wie ginge es ihr wohl bis dahin? Das konnte sie sich genauso wenig vorstellen wie den Meister als tattrigen Greis. Zehn Jahre schienen eine unendlich lange Zeitspanne zu sein. Im nächsten Herbst würde sie vierzehn werden, solange war sie schon mit ihm unterwegs. Was sie so getrieben hatte, als sie vier Jahre alt gewesen war, daran konnte sie sich nicht einmal erinnern! Oder vielleicht ein bisschen, schemenhaft: Mutter hatte sie auf den Schoß genommen und Vater hatte ihr vor dem Einschlafen Geschichten von Drachen und fernen Königreichen erzählt. Ihr fiel ein, wie sie sich einst vor dem Wohnwagen eine Burg gebaut hatte, und noch mehr Erinnerungen kamen: an die Bücher, die nach Staub und altem Leder rochen, und an ein Windrad, das er für sie gebastelt und an der Wäscheleine aufgehängt hatte. Mutter hatte die Leine vom Wagen zu einem Baum gespannt, und als sie festgestellt hatte, dass Vater die saubere Wäsche in den Matsch geworfen hatte, um das Rad zu testen, da hatte es vielleicht ein Geschrei gegeben! Sie hatte sogar damit gedroht, ihn mit dem Wäscheklopfer zu verprügeln. Natürlich nicht im Ernst. Dann hatte er reumütig die Sachen wieder gewaschen und sie ihm einen Becher selbst gemachter Minzlimonade gebracht und ihm geholfen. Mit diesem Gedanken nickte sie ein.

Das Feuer war längst erloschen, als sie in der Dunkelheit erwachte. Throndar lag neben ihr auf seiner Decke und schnarchte vor sich hin. Die Sterne funkelten am Himmel, den kaum eine Wolke trübte. Mittlerweile war Spätsommer und es wurde nachts mitunter schon empfindlich kalt. Wenn sie ausatmete, sah sie ihren Atem. Eigenartig, sie schlief doch normalerweise ganz fest. Warum war sie aufgewacht? Sie spitzte die Ohren. Da war nichts als das Rauschen des Windes und die Umrisse der Silbertannen im fahlen Mondlicht. Ihr fröstelte und sie wollte sich wieder schlafenlegen, da hörte sie ein merkwürdiges Geräusch. Es klang, als riefe jemand in der Ferne. Das konnte nicht sein, in diesen Wäldern wohnte niemand. Sie lauschte erneut. Kein Zweifel, da rief jemand in der Ferne, und wie sie genauer hinhörte, kam ihr der Klang bekannt vor. Zu weit entfernt waren die Rufe, als dass sie diese hätte verstehen können, und dennoch schienen sie ihr vertraut zu sein. Sie wollte Throndar wachrütteln, doch da wurden sie lauter und mit einem Mal erkannte sie den Sprecher. Sie wusste, dass das unmöglich war, aber die Stimme gehörte unverkennbar ihrem Vater, und er nannte ihren Namen.

Sie erhob sich und folgte wie in Trance dem Geräusch, obwohl ein Teil von ihr sie warnte. Sie konnte dem Drang, nach ihrem Ursprung zu suchen, nicht widerstehen. Sie lauschte und wanderte den Rufen hinterer, die sich immer dann im Wind verloren, wenn sie ihnen ganz nahe gekommen zu sein schien, schob Äste beiseite und arbeitete sich durch ein Tannenwäldchen auf einen Hügel. Auf dem Gipfel lichteten sich die Baumreihen und vor ihr im Mondschein lag eine alte Burgruine.

»Kirana«, erklang ihr Name auf eine merkwürdig lang gezogene Weise in klagendem Tonfall, als flüstere jemand laut, und sie erkannte eindeutig die Stimme ihres Vaters wieder. Obwohl ihr im Hinterkopf bewusst war, dass er unmöglich dasein konnte, musste sie herausfinden, was es damit auf sich hatte. Langsam, den Blick starr geradeaus gerichtet, näherte sie sich der Ruine. Er war ganz nah! Die Rufe kamen von der gerundeten Mauer eines ehemaligen Wachturmes, gleich dahinter wartete er auf sie!

Ihre eigene Stimme klang dünn und merkwürdig gedämpft, als läge schon Schnee, als sie flüsterte: »Vater?«

Sie umrundete den Turm, und da stand plötzlich eine dunkle, in eine schwarze Robe gehüllte Gestalt vor ihr. Der Kapuzenmann! Sie wollte sich umwenden und weglaufen, aber ihr Beine gehorchten ihr nicht. Die Füße schienen wie am Boden festgefroren zu sein. Der verhüllte Mann streckte den Arm aus und kam langsam auf sie zu. »Kirana, komm zu mir!«

Panik stieg in ihr auf, als sie bemerkte, dass sie weder den Blick von ihm lösen noch davonlaufen konnte. Mit äußerster Anstrengung gelang es ihr, einen Schritt nach hinten zurückzuweichen, woraufhin er ihr folgte und die Arme nach ihr ausstreckte. Er trug dunkle Lederhandschuhe, und trotz des hellen Mondlichts war von seinem Gesicht nur ein Schatten zu sehen.

»Komm zu mir! Zeig mir, wo du bist!«, flüsterte er und plötzlich klang die Stimme gar nicht mehr vertraut. Kirana kämpfte gegen die Lähmung an, die sie befallen hatte, und zwang ihre Füße einen weiteren Schritt zurück. Da sprang die Gestalt mit einem Satz auf sie zu, packte sie mit beiden Armen an den Schultern, und gab dabei ein unmenschliches Kreischen von sich. Sie versuchte mit aller Kraft, sich aus der Umklammerung zu befreien, aber es wollte ihr nicht gelingen. Der Griff war zu fest, hart wie Stahl um ihre Handgelenke. Ihre Hände rutschten ab, sie ruderte und hatte das schreckliche Gefühl, nach hinten über die Klippe zu stürzen.

»Kirana! Beruhige dich!«, schrie Throndar. Er packte sie an der Schulter, während sie auf ihn einprügelte, und es dauerte einen Moment, bis sie begriff, was um sie herum geschah. Als sie ihn erkannte, ließ sie von ihm ab und sah sich verwirrt um. Es war mitten in der Nacht, der Mond eben dort, wo er im Traum gestanden hatte, und sie befanden sich tatsächlich auf einer Anhöhe. Auch die Silhouette einer Burgruine erhob sich bedrohlich am Horizont.

»Beruhige dich, und komm mit mir!«, befahl er streng, hielt sie fester, als nötig zu sein schien. Da wurde ihr bewusst, dass sie am Rande eines Abgrundes stand, der sich hinter ihr wie ein gähnender Schlund öffnete. Wäre sie einen Schritt weiter zurückgewichen, dann läge sie am Grund einer Schlucht, deren Tiefe sie im Dämmerlicht kaum schätzen konnte. Zitternd fiel sie dem alten Mann in die Arme. Er nahm sie bei der Hand und führte sie über einen steilen Pfad zu ihrem Lagerplatz zurück. Genau wie in dem Traum war das Feuer bereits erloschen und nur das Mondlicht erhellte den Platz. Als sie sich wieder gefasst hatte, erklärte sie ihm, was geschehen war.

»Das war sicher bloß ein besonders lebhafter Albtraum«, beruhigte er sie und runzelte die Stirn. »Bist du früher schon einmal schlafgewandelt?«

»Ich glaube nicht.«

Beim besten Willen konnte sie sich an keinen ähnlichen Vorfall erinnern. Der Schreck saß ihr noch immer in den Gliedern.

Throndar rieb sich das faltige Kinn, als vermisse er einen Bart. In der Dunkelheit sah sie nicht mehr als den Schattenriss seines Gesichts, aber der war vertraut genug, und sie war unendlich froh, seine Stimme zu hören.

»Du kannst von Glück sagen, dass ich so einen leichten Schlaf habe. Als ich mich umsah und du fort warst, bin ich sofort losgezogen, um dich zu suchen. Du hättest dich selbst sehen sollen! Mit geschlossenen Augen bist du vor dem alten Wachturm gestanden und rückwärts auf den Abgrund zugelaufen.«

Dass sie schlafgewandelt hatte, beunruhigte sie nicht weniger als ihren Meister, und noch mehr wunderte sich über die Intensität des Traumes. Er hatte sich so echt angefühlt, wie die Wirklichkeit! Aber Throndar hatte wohl recht, im Nachhinein war ihr die Sache eher peinlich. Einen Albtraum bekam jeder einmal. Die finsteren Tannen dieses Waldes und der Vollmond hatten ihrer Fantasie einen Streich gespielt, dachte sie sich, und sie konnte von Glück sagen, dass Throndar sie rechtzeitig gefunden hatte.

»Danke, dass du mich mal wieder gerettet hast.«

Der Magier lachte und kniff ihr in den Arm, um zu beweisen, dass sie tatsächlich wach war. »Nicht der Rede wert. Aber das nächste Mal bist du an der Reihe, mir das Leben zu retten, abgemacht? Und bitte tu mir einen Gefallen und sag mir in Zukunft Bescheid, bevor du einen nächtlichen Ausflug unternimmst!«

Sie versprach ihm, genau das zu tun, und sie wünschten sich noch eine gute Nacht. Wenig später schnarchte Throndar leise vor sich hin, ihn brachte so bald nichts aus der Ruhe, und auch sie überkam nach einiger Zeit wieder die Müdigkeit. Diesmal fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.

Von dem nächtlichen Vorfall blieb in Kirana nicht mehr als ein schauriges Gefühl zurück, dem sie beide keine besondere Bedeutung mehr beimaßen. Dabei hätte zumindest der erfahrene Magier die Zeichen erkennen können, wenn er nur an der richtigen Stelle gesucht hätte. Wie immer packten sie nach dem Frühstück ihre Sachen und dann folgte die übliche Lektion im Schwertkampf. Über zwei Jahre waren vergangen, seit Spitzbart und sein Kompagnon versucht hatten, sie auszurauben, und sie hatte seitdem beachtliche Fortschritte gemacht. Nur selten gelang es dem alten Mann, sie mit dem Holzschwert zu treffen. Die kleinste Kleinigkeit zählte, denn, wie Throndar stets betonte, gerade die Details mochten einem später das Leben retten.

Der häufigste Fehler, das wusste Kirana inzwischen, war eine Bewegung, die fast jeder Mensch rein instinktiv machte und viele auch bei näherem Hinsehen für richtig hielten, nämlich bei einem Angriff zurückzuweichen. Das war immer falsch. Stattdessen musste man einen Schritt nach vorne gehen, als wolle man dicht an dem Angreifer vorbeilaufen, so, wie wenn einem jemand in einer engen Marktgasse entgegenkam und nicht ausweichen wollte. Ebenso verkehrt war es, statt auf den Angreifer auf die eigene Beinarbeit zu achten. Zu einfach passierte es einem, dass man über die eigenen Füße stolperte oder, was ebenfalls vorkam, wie gelähmt stehenblieb und zusah, wie einen die Klinge in der Mitte durchschnitt. Man musste den Gegner stets als Ganzes wahrnehmen. Damit war es natürlich nicht getan, leider gab es eine Unmenge weiterer Kleinigkeiten, die man falsch machen konnte. Zum Beispiel durfte man niemals das Schwert als Schild einsetzen. Zwar mochte die Breitseite dem Angriff standhalten, aber trotzdem war eine fließende Ausweichbewegung viel besser, die einen neben oder sogar hinter den Gegner führte. Mit voller Gewalt eine Attacke zu blocken bedeutete nämlich, dass man mehr Kraft als der andere verwandte, was aus einer reinen Verteidigungshaltung heraus oft gar nicht möglich war. Außerdem riskierte man bei einem solchen Manöver, die Waffe zu verlieren, denn eine gut geschmiedete Klinge konnte eine minderwertige wie Butter durchschneiden.

Die meisten solcher Anfängerfehler hatte Throndar ihr längst abgewöhnt. Zwar war sie nach zwei Jahren Training noch weit davon entfernt, sich mit einem erfahrenen Schwertkämpfer messen zu können – schließlich gab es in Treljawiin Menschen, die von Kindheit an praktisch nichts anderes gelernt hatten – aber immerhin hatte sie nun trotz ihres geringen Gewichts und ihrer Unerfahrenheit eine gewisse Chance, im Zweifelsfall die nötige Zeit zu gewinnen, um sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.

Und ganz so leicht waren die Übungen für Throndar nicht mehr, denn sie war mächtig gewachsen. Mittlerweile überragte sie ihn um einen halben Kopf. Ab und dann machte ihr alter Meister bei den Schwertkampfübungen darauf Anspielungen, auf die sie jedoch grundsätzlich nicht einging. Eines hatte sie nämlich durch viele blaue Flecke gelernt: Beim Schwertkampf sprach nur, wer seinen Gegner ablenken und Fehler herauskitzeln wollte.

***

Wie jeden Morgen in den vergangenen Jahren stand auch an diesem nach den körperlichen Übungen der Unterricht in Magie auf dem Programm, und erst danach besprachen sie den Tagesablauf. Sie wunderte sich, wohin die Reise gehen sollte, denn seit sie ein kleineres Gehöft hinter sich gelassen hatten, in dem bloß ein krankes Schwein ihre Hilfe benötigt hatte, waren sie tagelang Richtung Osten gewandert, ohne die Karte zu konsultieren. Zu ihrer Überraschung gestand der Magier zum ersten Mal, seitdem sie unterwegs waren, dass er sich darüber gar keine Gedanken gemacht hatte. Normalerweise war immer er es, der schon irgendeinen Plan hatte, aber diesmal war er einfach drauf losgewandert.

»Throndar, Throndar«, ermahnte sie ihn mit gespieltem Ernst. »Mit eurer Senilität bringt ihr uns womöglich in Gefahr!«

Der Zauberer ahmte den gestelzten Tonfall der Adeligen noch überzeugender nach. »Fürwahr, doch mir dünkt, solange ihr mit eurem Schwerte bei uns seid, wird uns nichts zustoßen und der nächste Ort kann nicht weit sein.«

Aber sie wollte lieber nachsehen. Bereitwillig faltete er also die große Karte auf dem Boden neben der Feuerstelle aus, wobei er üblicherweise zuerst mit den Fingern über den Untergrund strich, um sich zu vergewissern, dass er trocken war. Wie immer fand er sich schnellstens zurecht. Er wies mit der Spitze seines Wanderstockes, den er so hervorragend als Waffe einzusetzen verstand, auf einen winzigen Punkt ohne Namen. »Das ist Trenne, von wo aus wir vorgestern losgewandert sind. Wir sind zwei volle Tage nach Südosten marschiert und müssten uns demnach ungefähr hier befinden.«

Das Ende des Stabes kreiste einen Augenblick über der Karte und kam dann behutsam auf einem Gebiet zum Stillstand, auf dem nicht mehr als ein paar fein gestrichelte Tannen verzeichnet waren. Trenne selbst war nicht allzu weit von den nur angedeuteten Wäldern als Punkt markiert. Natürlich hatte der unbekannte Kartenzeichner nicht jedes Dörfchen mit seinem Namen bezeichnen können. Es war schon erstaunlich genug, dass er überhaupt so kleine Orte eingetragen hatte.

»Da scheint ein Dorf im Westen zu sein, das ich noch nicht kenne«, schlug Throndar vor.

Sie seufzte enttäuscht. In der Tat, da gab es einen zweites winziges Pünktchen, nicht mehr als ein Tintenklecks. »Du willst also in diesen namenlosen Ort? Wir kommen gerade aus einem solchen.«

Der Zauberer setzte ein schelmisches Grinsen auf, das sie mittlerweile lieb gewonnen hatte.»Aber bitte, nur weil Trenne auf der Karte nur ein Fleckchen ist, ist es nicht namenlos. Du willst doch nicht die Trenner beleidigen?«

Das war ein Scherz. Es gab dort niemanden, den man kränken konnte, indem man sich über seine Heimat lustig machte. Das Dorf bestand gerade einmal aus zwei Häusern, in denen die Familie eines freundlichen, jedoch unglücklichen und erfolglosen Bauern wohnte, der nichts anderes im Sinn hatte, als die Gegend so bald wie möglich hinter sich zu lassen. Der Boden tauge nichts, hatte er ihnen erklärt, während sie nach dem kranken Ferkel sahen, er sei kalkig und verflucht, und er hätte lieber auf seinen Vater hören und in Isenbroom bleiben sollen.

Kirana hasste die Vorstellung, schon wieder ein solches Nest zu besuchen, wo sie doch der Hauptstadt Treljawiins ganz nahe gekommen waren, die auf der Karte als große Ansammlung von Fachwerkhäuser verzeichnet war.

»Noch ein trostloses Kaff? Throndar, ich bitte dich! Seit Wochen wandern wir hier in allen Himmelsrichtungen kreuz und quer, nur niemals nach Mithgill! Warum können wir denn nicht dorthin? Jedes Dorf drum herum haben wir abgetingelt, nur in die Stadt selbst willst du nicht. Dabei würde ich sie so gerne einmal sehen, und wir sind gerade mal zwei Tagesreisen von ihr entfernt!«

Er runzelte die Stirn. »Sie ist zu groß, ein Moloch. Geschäfte und fahrende Kaufleute gibt es in Mithgill in Hülle und Fülle und die Gilden kontrollieren argwöhnisch den Handel. Da kann man nichts verdienen.«

Das hatte er in den letzten Wochen schon ein paar Mal erwähnt, aber diesmal ließ sie ihn nicht so leicht davonkommen, nahm sie sich vor. »Wir haben genug Ersparnisse, um auch mal eine Ruhepause einlegen zu können. Urlaub, sozusagen.«

Throndar strich sich übers Kinn wie immer, wenn er skeptisch war oder angestrengt nachdachte. »Ach, ich weiß nicht, das ist keine gute Idee. Wirklich, so eine große Stadt ist gefährlich. Mithgill ist Königsresidenz und die Magiergilde ist sehr darauf bedacht, ihr Monopol zu wahren. Außerdem wimmelt es dort von falschen und echten Edelleuten, korrupten Wachen, zwielichtigen Gestalten, Dieben. Das ist nichts für Kinder.«

»Ich bin kein Kind mehr!«, rief Kirana entrüstet. Diese Leier hatte sie satt. »Und wir müssen Proviant und Ausrüstung für den Winter kaufen. Du hast selbst gesagt, dass ich neue Fellstiefel brauche.«

Ihr Meister antwortete mit einem tiefen, lang gezogenen Seufzer, gefolgt von einigen wüsten Flüchen. Da wusste sie, dass sie ihn praktisch schon überredet hatte. Mit einem herzerweichenden Gesichtsausdruck, mit dem sie auch das ewige Eis der Gletscher auf dem Rendelgebirge zum Schmelzen gebracht hätte, bettelte sie: »Bitte...«

Dabei dehnte sie das Wort bei auf jene Weise, die Eltern überall und seit jeher gefürchtet haben. Eine Absage wäre als Kriegserklärung gewertet worden.

»Also gut«, gab er klein bei und schnitt eine Grimasse, als habe er gerade erfahren, dass ihm der Fuß amputiert werden müsse. »Wir besuchen Mithgill. Aber nur für einen, höchstens zwei Tage. Vielleicht wird es Zeit, dass du mal wieder unter andere Leute kommst, sonst nimmst du noch meine abscheulichen Angewohnheiten an.«

»Das wäre schlimm«, pflichtete sie ihm bei und fiel ihm vor Freude um den Hals.

***

Schon aus der Ferne beeindruckte die Hauptstadt. Sie war nicht doppelt, sondern mindestens fünf, wenn nicht zehnmal so groß wie die beiden größten Städte Fennegaar und Bonnerstedt, die Kirana bisher zu Gesicht bekommen hatte, und lag in einer dicht mit Acker und Weideflächen bebauten Tiefebene, die von einem Berghang aus, auf dem sie haltmachten, wie ein gigantischer, bunter Fleckenteppich aussah. Als habe jemand mit dem Lineal auf dem Reisbrett einen Strich hindurchgezogen, teilte die sogenannte ›große Straße‹ das Tal in zwei Hälften. Sie wusste, dass sie auf der anderen Seite weiterführte, weil sie mit Throndar schon viele kleinere Orte im Osten bis hin zu den Marschen nahe von Kendarin besucht hatte, aber Mithgill war der wichtigste Knotenpunkt des Landes und von hier oben sah es so aus, als münde sie geradewegs in eins der Haupttore. Genau genommen war dieser Eindruck auch nicht falsch, da die meisten Händler und Karawanen ihre Reise in der Hauptstadt beendeten oder von dort in die entgegengesetzte Richtung den langen Marsch nach Dunnedin begannen. Für Kaufleute gab es im Osten nicht viel zu holen, denn seit dem Krieg und dem folgenden Waffenstillstand war die Grenze zu Kendarin hermetisch abgeriegelt. Niemand handelte mit dem einstigen Erzfeind. Man konnte daher mit fug und recht behaupten, dass der blühende und reiche Teil des Landes gleich östlich von Mithgill endete. Dabei lag die Stadt näher an Kendarin als an Dunnedin, aber so ergab sich das eben mitunter, wenn Könige ihre gierigen Hände ausstreckten.

Mithgill war kreisrund angelegt und von einer hohen Mauer abgeschirmt. Vier große Wachtürme ragten empor, und kleinere Türme und mächtige Wehranlagen durchbrachen das Mauerwerk in regelmäßigen Abständen. Sie galt seit jeher als uneinnehmbar und war diesem Ruf im Krieg mit Kendarin auch gerecht geworden.

Es war ein klarer, fast wolkenloser Herbsttag, und so konnte Kirana von ihrem Aussichtspunkt aus bei genauerem Hinsehen sogar erkennen, dass innerhalb der Stadtmauern noch eine zweite, ähnlich gebaute Mauer verlief. Der Sitz des Königs, erklärte ihr Throndar und wies auf ein burgartiges Gemäuer auf einem Hügel außerhalb der Stadt. Das sei die Abtei des Ordens der Sieben. Mit diesen bis an die Zähne bewaffneten Mönchsrittern sei nicht zu spaßen. Ihre Aufgabe sei es unter anderem, im Notfall den Adel zu unterstützen, aber sie verfolgten durchaus ihre eigenen Ziele und seien für ihre Brutalität weithin bekannt. Kirana dachte an die persönlichen Erfahrungen, die sie vor langer Zeit einmal mit der Kirche gemacht hatte, und nahm die Warnung ernst.

Vom Berg aus hatte die Stadt ganz nahe gewirkt, doch je tiefer sie in die Ebene kamen, desto weiter entfernt schien sie zu sein. Sogar Throndar verschätzte sich. Deshalb machten sie es sich entgegen ihrer üblichen Gewohnheiten einfach und hielten sich, sobald sie in die Tiefebene abgestiegen waren, direkt auf der großen Straße, wodurch sie ungewohnt schnell vorankamen. Normalerweise marschierten sie querfeldein, weil die Gefahr, überfallen und ausgeraubt zu werden, auf befestigten Wegen sehr groß war, aber so nahe an der Hauptstadt galt die Straße als sicher. Adelige, reiche Kaufleute mit Eskorte und Soldaten benutzten die Handelsroute, sodass sie Dieben zu riskant war.

Sie kamen an Feldern vorbei, auf denen Weizen und Gerste reiften, und saftig grünen Wiesen, auf denen Kühe, Schafe, und Ziegen weideten. In beide Richtungen herrschte reger Verkehr. Einfache Karren zogen Ochsen, Maulesel, und teilweise sogar ihren Besitzer selbst, wohingegen Pferde dafür sorgten, dass die kunstvoll geschmückten Gespanne des höchsten Standes und der reichen Händler schneller vorankamen als gemeines Gesinde wie Throndar und Kirana. Ab und dann polterte eine solche Kutsche an ihnen vorbei, angefeuert von den Peitschenhieben des Fuhrmannes.

Die große Straße trug ihren Namen zurecht, sie war breiter, als alle, die sie je zu Gesicht bekommen hatte, und dennoch kam es immer wieder zu Staus und Streitigkeiten zwischen den Reisenden. Alle hatten es eilig, nur sie und ihr Meister nicht. Sie liefen wie andere Wanderer, die zu Fuß unterwegs waren, am Rande durch den Schlamm, denn die eigentliche, mit Steinen bepflasterte Fahrbahn war den Kutschen und Reitern vorbehalten. Je näher sie den Toren von Mithgill kamen, desto mehr kleine, aus Holz errichtete Buden säumten den Weg. In ihnen boten Händler ihre Waren feil; von frischem Obst und Gemüse bis hin zu Kleidung, Geschirr und Waffen konnte man alles erstehen. Wie Throndar ihr erklärte, blieb ihnen keine Wahl, weil in der Stadt die Gilden den Handel kontrollierten; wer keiner angehörte, musste aufs Land ausweichen.

So hektisch ging es auf der Straße zu, so viele Eindrücke flogen auf Kirana zu, dass ihr beinahe schwindlig wurde. So vielen Menschen auf einmal, die es eilig hatten, war sie noch nie begegnet. Und wenn sie ehrlich sein sollte, bekamen sie alles, was sie für den Winter brauchten, auch draußen vor der Stadt, fiel ihr auf, nur wollte sie das Throndar nicht gerade vor die Nase binden. Sie hatte nämlich nicht vor, kehrtzumachen, ohne die Hauptstadt wenigstens einmal gesehen zu haben. Aber auch er schien bald an der Idee gefallen zu finden, ein paar Tage in Mithgill zu verbringen, eine außergewöhnliche Unruhe packte ihn jedenfalls, was ihm freilich nur anmerken konnte, wer ihn so gut kannte wie sie. Voller Aufregung ermahnte und belehrte er sie zu allen möglichen Dingen. Sie störte sich nicht daran, zumal die Hinweise sicher nützlich waren. Dass beispielsweise die Rüstungen der Stadtwachen mit blauen Streifen verziert wurden, die Männer mit dem roten Adlerwappen hingegen zur Leibgarde des Königs gehörten, musste man wissen. Mit den Stadtwächtern, erklärte er ihr, sei nicht gut Kirschen essen; besonders Fremde gingen ihnen besser aus dem Weg, denn die Wachen galten als korrupt und verhängten oft grundlos Strafen oder Bußgelder. »Wenn du bloß in den Rinnstein spuckst, kannst du davon ausgehen, dass ein Wächter dich dafür zur Kasse bittet«, erläuterte er und zog eine abfällige Grimasse.

Die Leibgarde hatte im Vergleich dazu den Ruf, harmlos zu sein. Ihre Aufgabe bestand darin, den König und andere hochrangige Angehörige des Hofes zu schützen, und der gemeine Bürger interessierte da nicht, solange er sich von den Adeligen fernhielt – was äußerst zu empfehlen war, denn die Vertreter des höchsten Standes im Land galten nicht gerade als umgänglich und wähnten das Recht ganz selbstverständlich auf ihrer Seite. Besonders warnte Throndar sie aber vor anderen Zauberern, von denen es in Mithgill seiner Meinung nach nur so wimmelte.

»Du darfst auf keinen Fall zeigen, dass du etwas von Magie verstehst, und unter keinen Umständen kannst du Magicka ziehen«, belehrte er sie und verlangte von ihr, zu schwören, innerhalb der Stadtmauern niemals die Kunde anzuwenden. Gildenmagier waren durchaus in der Lage, eine Änderung im Fluss der unsichtbaren Energie festzustellen, und sie ließen gewiss keine Konkurrenz zu. Sie gab ihm das Ehrenwort, und wenn sie ehrlich sein sollte, passte ihr die Unterrichtspause ausnahmsweise gut. So sehr sie die Zauberkunst liebte, die kurze Zeit, die sie in Mithgill zu bleiben gedachten, wollte sie nicht mit nervtötenden Übungen verbringen. In so einer großen Stadt würde ihr bestimmt nicht langweilig werden.

Als sie einen Tag später durch das gigantische Stadttor traten, fiel Kirana als Erstes der Gestank auf. Die Gerüche und Ausdünstungen der Bewohner, von Tieren, Essen, Fäkalien, Holz und Kohlefeuern, und einer ganzen Menge an Quellen, die sie überhaupt nicht bestimmen konnte, ergaben eine Mischung, die für jeden, der die frische Landluft kannte, ziemlich gewöhnungsbedürftig sein musste. Auch staunte sie über die unglaubliche Zahl von Menschen, die auf den Straßen unterwegs waren. Keine zwei Meter lief man, ohne an jemanden zu stoßen oder von einem anderen Passanten angerempelt zu werden, und in den Gassen schienen es alle sogar noch eiliger als auf der großen Straße zu haben. Zwischen den Fußgängern bahnten sich Reiter zu Pferd und Lieferanten mit vollgepackten Mauleseln den Weg, fuhren Kutschen, deren Lenker mit der Peitsche knallten und ›Aus dem Weg da!‹ riefen, ohne anzuhalten oder sich darum zu kümmern, ob man tatsächlich aus dem Weg ging. Es grenzte fast an ein Wunder, dass nur selten jemand überrollt wurde.

Ebenso überwältigte sie der Lärm. In ihren Ohren klang es, als schrien sich die Stadtbewohner unentwegt gegenseitig an: Fußgänger keiften die Kutscher an, die Kutscher jeden, der ihnen in den Weg kam, die Händler am Straßenrand brüllten auf potenzielle Kunden sein, Männer in zerlumpter Kleidung bettelten um Almosen und zeterten mit alten Frauen, die gewaltige Wäschekörbe schleppten, Soldaten patrouillierten die Straßen und stießen mit lautem Gebrüll zur Seite, wer immer es wagte, ihnen in die Quere zu kommen, und Bürgersfrauen auf dem Rückweg vom Markt unterhielten sich lautstark über die Einkäufe und ihre nutzlosen Gatten. Kinder schrien in die offenen Fenster der Wohnhäuser, dass sie gleich wiederkämen, und ihre Mütter antworteten mit ohrenbetäubenden Schimpftiraden. Waren die Menschen hier taub?

Schon kurz hinter dem Tor löste sich die Hauptstraße in ein unübersichtliches Gewirr von engen, rußigen Gassen auf, die oft nahtlos in Schenken und Geschäfte übergingen. Aus Kellern, in denen Met gezapft wurde, drang Musik und Stimmengewirr, obwohl es helllichter Tag war, Treppen führten nach oben und unten, ja es gab sogar welche, die über andere hinweg liefen. Nach einiger Zeit musste Throndar zugeben, dass er die Orientierung verloren hatte. Es sei ein Weilchen her, dass er in Mithgill gewesen sei, gestand er kleinlaut ein, und seitdem habe sich doch einiges verändert. Oder war er damals zum Nordtor hereingekommen? Während er im Menschengewimmel und dem Wirrwarr der engen Straßen nach einer Herberge suchte, die es vielleicht gar nicht mehr gab, beschäftigte sich Kirana in erster Linie damit, das Gepäck im Auge zu behalten. Ständig beschlich sie das Gefühl, jemand fummele an ihren Sachen herum, und sie prüfte alle zwei Minuten, ob auch wirklich noch alles festgezurrt war. Ob es viele Diebe gab, konnte sie kaum einschätzen, ihr kam jeder zweite Erwachsene irgendwie zwielichtig vor. Es wimmelte in der Stadt nur so vor verdächtigen Typen, also blieb sie auf der Hut.

An einem kleinen runden Platz, in dessen Mitte ein Brunnen angelegt war, aus dem angeblich trinkbares Wasser floss, machten sie halt. Nachdem sie eine enge Gasse nach der anderen hinter sich gebracht hatten, was sich mit dem Gepäck jedes Mal wie ein Spießrutenlauf anfühlte, kam ihr dieses Plätzchen wie eine Oase der Ruhe vor, und außerdem fiel an dieser Stelle wenigstens ein paar Strahlen der Nachmittagssonne herein. Sie beugte sich über den Rand der Quelle und nahm einen tiefen Schluck. Throndar untersuchte derweilen eher ratlos als systematisch die Seitenstraßen, bis endlich die Erinnerung wiederkam und sich seine Gesichtszüge aufhellten.

»Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, erklärte er erleichtert, als er wieder zurückkam. Er wies auf einen besonders finsteren, bogenförmigen Durchgang, hinter dem eine schmale Treppe nach oben führte. »Wenn wir hier hochlaufen, müssten wir auf dem Platz vor dem Nordtor der inneren Festung herauskommen, und gleich zwei Straßen weiter ist der ›Adler‹.«

»Das hoffe ich. Ich habe keine Lust mehr, das Gepäck durch diese Menschenmengen zu zerren.«

Die vielen Eindrücke hatten sie mächtig ausgelaugt und am Liebsten wäre sie einfach am Brunnen geblieben, aber es wurde bald dunkel, und da Throndar endlich eine Ahnung davon bekommen zu haben schien, wo sie sich befanden, wollte sie ihn nicht aufhalten.

»Dann lass uns mal diesen ›Adler‹ finden!«, schlug sie vor und raffte ihren Rucksack wieder auf. So nervenaufreibend hatte sie sich die Hauptstadt nicht ausgemalt.

***

Der Gasthof ›Zum Adler‹ hatte wohl im Lauf der Jahre seinen Besitzer gewechselt. Jedenfalls machte das Etablissement von außen keinen vertrauenserweckenden Eindruck, und Throndar gestand ein, dass er die Herberge anders in Erinnerung gehabt hatte. Das Türschild stellte einen verschmutzter Vogel dar, bei dem es sich vermutlich um einen Adler handeln sollte; lose hing es im Scharnier und quietschte. Und die dicken Kellerfenster waren allem Anschein nach seit dem letzten Besuch des Meisters nicht geputzt worden – was lange her sein musste, dachte sich Kirana. Ihm war der Irrtum schrecklich peinlich, was sie um so mehr amüsierte. Mit zahlreichen Entschuldigungen versicherte er ihr, es habe sich seinerzeit um das beste und sauberste Hotel in dieser Preiskategorie gehandelt, woraufhin sie sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte und nur mit Mühe eine naheliegende Anspielung auf sein Alter unterdrückte, um ihn nicht unnötig zu verärgern.

Der Schankraum im unteren Teil des Hauses wenigstens sah etwas einladender aus, als nach dem äußeren Erscheinungsbild zu urteilen gewesen wäre. Vielleicht lag Throndar also doch nicht so falsch. In Eisenringen, die in grobe Backsteinmauern eingelassen waren, hingen lange Fackeln, die das Kellergewölbe in warmes, angenehmes Licht tauchten, und in einem Kamin an der Wand prasselte ein Feuer. Nur wenige Gäste saßen an den Tischen und unterhielten sich verhalten. Ein hüfthoher Tresen aus roten Backsteinen trennte den Ausschank vom Rest des Raumes. Alles in allem lud die Wirtschaft dazu ein, es sich gemütlich zu machen, wirkte jedenfalls gepflegter als die Schenke in Rethe, und trotzdem weckte der Anblick bei Kirana unangenehme Erinnerungen.

Der Wirt, ein dicklicher älterer Mann mit geröteten Backen, eilte den Neuankömmlingen sogleich entgegen, verbeugte sich tief, und sprach mit routiniert aufgesetzter Heiterkeit: »Seid gegrüßt, werte Wanderer! Ihr sucht wohl Schutz vor einem Unwetter? Bei Sirgil seid ihr an der richtigen Adresse! Was darf es sein? Ein Krug Met, zu Essen, ein Zimmer für die Nacht? Wir bieten alles!«

Er hatte dieselbe untertänige Art, die Kirana schon bei Dulur gestört hatte. Ob die beiden verwandt waren? ›Zumindest seelenverwandt‹, dachte sie sich.

»Seid auch ihr gegrüßt!«, entgegnete Throndar in einem salbungsvollen, erhabenen Tonfall, den er manchmal bei Kunden anwandte, wenn er sich Respekt verschaffen wollte. »Mein Name ist Throndar der Graue, Kräuterhändler aus dem fernen Kesareth, und dies ist meine Nichte und Assistentin Kirana.«

»Sehr erfreut! Wie liebreizend!«

Aus Gewohnheit vollführte sie einen Knicks.

»Wir müssen geschäftlich für einige Tage in Mithgill verweilen und suchen eine gepflegte Unterkunft, wie die eure«, fuhr ihr Meister fort, woraufhin der Wirt das falscheste Lächeln aufsetzte, das sie je zu Gesicht bekommen hatte.

»Ihr seid zu gütig. Selbstverständlich, es sind noch Plätze frei. Zwei Schlafräume zu fünf Groschen je, wäre das passend?«

Der alte Zauberer schnitt eine angewiderte Grimasse, wahrscheinlich ohne sich dessen bewusst zu sein, aber bei ihm wusste man nie. »Mir scheint, als seien die Preise gestiegen, seitdem ich das letzte Mal hier war.«

»Ach! Ach! Was soll ich tun?«, antwortete der Wirt mit gespielter Jammermine. »Alles wird teurer! Ihr könnt euch nicht denken, was die Lieferanten heutzutage für ein Fass Met verlangen. Sieben –«

»Schon gut!«, unterbrach ihn der Zauberer barsch. Er hatte nicht vor, sich diese falsche Leidensgeschichte anzuhören. »Wir nehmen die Unterkunft.«

»Zwei Zimmer, euer Wunsch ist mein Befehl. Ihr werdet es gewiss nicht bereuen.«

Zur Antwort murmelte Throndar einen unverständlichen Fluch aus Djunne, den Sirgil, falls er die Sprache verstand, geflissentlich überhörte. Er überreichte ihnen zwei schwere, metallene Schlüssel, in die jemand auf ziemlich dilettantische Weise mit einem Nagel die Ziffern 5 und 4 eingehämmert hatte. »Die Treppe hoch links, die Nummer 4 und 5. So ihr noch etwas wünscht, sagt nur Bescheid, werte Gäste. Für Speis und Trank ist hier im Schankraum von morgens bis abends gesorgt.«

Throndar bedankte sich und zahlte für eine Nacht im Voraus, wie das in Treljawiin üblich war. Enge Holzstiegen führten am Wirtsraum vorbei in den zweiten Stock, die Treppe war so eng, dass es nicht leicht war, das schwere Gepäck hinauf zu bekommen. Im Flur knarzten die alten Dielen bei jedem Schritt so laut, dass sie das ganze Haus aufgeweckt hätten, wenn sie später angekommen wären. Hoffentlich kam niemand auf die Idee, nachts auf und ab zu laufen, meinte sie besorgt und Throndar pflichtete ihr bei. Eine kleine Glaslampe, in der eine Kerze vor sich hinflackerte, erleuchtete den schmalen Gang. Sie mussten die Lampe vom Haken nehmen und herumleuchten, um die Schilder auf den Türen lesen zu können.

»Warum hast du eigentlich zwei Zimmer gemietet?«, wunderte sie sich, als sie das ihre fand.

Throndar runzelte die Stirn. »Kirana, sei nicht naiv! Sieh dich mal im Spiegel an! Du bist inzwischen größer als ich! Wir sind in der Stadt, und es schickt sich nicht, wenn der alte, gebrechliche Großvater mit seiner hübschen jungen Nichte zusammen ein Zimmer nimmt.«

Daran hatte sie gar nicht gedacht, stellte sie erschrocken fest.

»... und ein bisschen Luxus muss sein«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.

»Soll mir nur recht sein!«, pflichtete sie ihm bei, bevor er es sich anders überlegte, und schleifte ihren schweren Rucksack über die Dielen. Der Gang war rundum aus dunklem Holz getäfelt und dermaßen eng, dass man mit dem Gepäck kaum durchkam. »Nur eine Frage habe ich: Seit wann kommen wir aus Kesareth?«

»Das habe ich bloß gesagt, damit mich der Wirt nicht unnötig ausquetscht. Herbergsväter sind immer so neugierig.«

»Hm, Kesareth also«, meinte sie und fragte sich, ob er tatsächlich aus diesem Ort stammte. Wenn sie es sich so recht überlegte, konnte sich nicht daran erinnern, dass er ihr jemals erzählt hatte, wo er eigentlich geboren worden war. Kesareth passte; die Stadt lag in Dunnedin, und dass er aus dem Nachbarland im Westen kam, schien offensichtlich zu sein. »Es erklärt jedenfalls deinen jämmerlichen Akzent.«

Er lachte und antwortete in seinem makellosem Djunn: »No Djunnde líhiljeir’em líhil’no kyndarain.«6

Die beiden Zimmer lagen gleich nebeneinander und jedes von ihnen war so winzig, dass zwei Menschen ohnehin nicht hineingepasst hätten. Wenn alle im Hotel so klein waren, löste das die Anstandsfrage von allein; ihre Kammer konnte Kirana nur betreten, indem sie sich durch den Holzrahmen der Tür bückte. Sie war noch nie auf einem Schiff gewesen, aber genau so stellte sie es sich vor. Bei dem Versuch, ihr Gepäck hineinzuziehen, machte sie so viel Krach, dass Throndar sie mit einem ›Pst! Vielleicht schlafen schon welche!‹ ermahnte, um nur gleich darauf selbst die ganze Herberge durch das ohrenbetäubende Scheppern seines Kochgeschirrs aufzuschrecken, das an seinem Rucksack hing. Die Nacht war jung, und trotzdem beschwerte sich jemand aus einem der Nebenzimmer lautstark. Der Magier ahmte in seiner Antwort denselben südlichen Akzent des Mannes so täuschend echt nach, dass sie sich beide nur mit Mühe das Lachen verkneifen konnten.

Nachdem sie es sich in ihren Betten bequem gemacht hatten, die eher an Pritschen erinnerten, unterhielten sie sich noch eine Weile durch die dünne Holzwand – nur über belanglose Dinge, denn wahrscheinlich hörten die übrigen Gäste mit. Vermutlich hatte der Wirt zusätzliche Zwischenwände eingezogen, um mehr Plätze anbieten zu können. Bevor Throndar ihr eine gute Nacht wünschte, versprach er hoch und heilig, ihr die große Bibliothek zu zeigen, die sie unbedingt sehen wollte, und daher konnte sie den nächsten Tag kaum erwarten und wälzte sich vor lauter Aufregung die ganze Nacht über schlaflos unter der Decke hin und her. Die Luft kam ihr in dem Kämmerchen stickig und abgestanden vor. Wenn sie im Winter ein Dach über dem Kopf fanden, dann meist in luftigen Scheunen und nur selten in bezahlten Herbergen, und es fiel ihr schwer, sich an die Enge dieses Etablissements zu gewöhnen. Ließ sie das Fenster geschlossen, wurde es für ihren Geschmack viel zu warm und sie bekam das Gefühl, zu ersticken; öffnete sie es, wurde es zwar angenehm kühl, aber dafür grölte alle fünf Minuten irgendein Betrunkener auf der Straße seine Lieder, oder merkwürdige Geräusche schreckten sie auf, die sie gar nicht einordnen konnte.

Am nächsten Morgen fühlte sie sich wie gerädert. Um so mehr genoss sie die seltene Möglichkeit, zu duschen, die im ›Adler‹ angeboten wurde. Das Wasser war schon kalt, weil einige Frühaufsteher das wenige Warmwasser verbraucht hatten, das frühmorgens in einem Kupferkessel unter einem Feuer zubereitet wurde, doch selbst eiskalt war es für sie der reinste Luxus. Nachdem sie sich abgetrocknet und angezogen hatte, schloss sie sorgfältig ihr Zimmer ab, in dem das Gepäck lagerte, und klopfte an Throndars Tür. Er antwortete nicht, und so ging sie hinunter in die Gaststube, wo der alte Zaubermeister bereits am Tisch saß und frühstückte. Auch er schien nicht besonders gut geschlafen zu haben, jedenfalls wirkte er mitgenommen und stocherte lustlos in einer Schüssel Körnerbrei herum, der nicht gerade appetitanregend aussah. »Bris«, erklärte er, »wenn du mal probieren willst, kannst du gerne meins haben.«

»Danke, nein. Ich habe keinen Hunger.«

»Schade.«

Er schob den Teller beiseite und bestellte für sie über die Tische hinweg eine Tasse Malzkaffee. Sirgil, der Inhaber des Hauses, war nicht da, ihn vertrat ein junges, etwas pummeliges Mädchen, das zwei bis drei Jahre älter als sie sein mochte. Ob sie wohl seine Tochter war? Oder war sie etwa genau wie sie selbst damals in Rethe eine ›Eingekaufte‹?

»Die Tochter des Wirts«, beantwortete Throndar die unausgesprochene Frage. Wie so oft schien er ihre Gedanken lesen zu können. »Willst du wirklich nichts essen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Eine weise Entscheidung. Diesen Fraß hier würde selbst ein Esel verschmähen, obwohl er nach Eselsfutter schmeckt. Dafür ist der Malzkaffee nicht übel, kein Vergleich zu Thalinn zwar, aber wenigstens genießbar. Trink aus und wir machen uns auf den Weg in die Bibliothek. Ich halte meine Versprechen.«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Geradezu hastig schlürfte sie ihre Tasse aus, Throndar zahlte das Frühstück – in preisgünstigen Absteigen wie dem ›Adler‹ war es üblich, alles im Voraus oder bei Erhalt zu zahlen –, und schon machten sie sich auf den Weg.

Kaum war Kirana über die Schwelle getreten, wäre sie beinahe von einer Kutsche überfahren worden, wenn sie nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wäre. »Die bremsen ja gar nicht!«

»Vergiss nicht, für die Städter sind wir Bauerntölpel. Das lässt sich leider nicht verhindern, denn sonst müssten wir uns komplett neu einkleiden.«

Sie sah an sich herab und ihr wurde klar, was er damit meinte. Das schwere Gepäck hatte sie auf dem verschlossenen Zimmer gelassen, aber auch so unterschied sie sich von einer typischen Einwohnerin der Stadt. Statt eines Kleides trug sie eine feste, nahezu unverwüstliche Lederhose, was bei Mädchen in ihrem Alter selbst auf dem Land ungewöhnlich war; aus Bequemlichkeit bestand sie schon lange darauf. Als sie angefangen hatte, Hosen zu tragen, hatte Throndar zuerst zwar Bedenken gehabt, die angesichts der konservativen Geisteshaltung der Bewohner Treljawiins nicht ganz unbegründet waren, doch schließlich hatte er zugeben müssen, dass die bei den ›artigen Mädchen‹ übliche Kleidung für das Leben in der freien Wildbahn wirklich nicht geeignet war. Als Kompromiss zu den mitunter strengen und in Kiranas Augen unsinnigen Sitten trug sie über der Hose eine Art Schürze aus festem Leinen, die an einen zu kurz geratenen Rock erinnerte. Die Füße steckten in leichten Ledergamaschen, die sie im Winter wieder gegen schwere Pelzstiefel austauschen würde, und als Oberteil diente ein blauer Leinenkittel, der eindeutig für einen Jungen ihres Alters geschnitten war. Darüber hatte sie ihre geliebte Kuhfelljacke geworfen, an der unzählige Lederbänder und Schnüre baumelten. Diese Bänder hingen auch von Hose und Kittel und wanden sich um ihre Unterarme. Sie mochten in den Augen der Städter wie barbarischer und plumper Schmuck wirken, erwiesen sich auf Wanderschaft jedoch als überaus hilfreich und nützlich. Immer wieder musste zusätzlicher Proviant festgezurrt werden oder ein Bündel verschlossen werden, und nichts war störender, als Halt machen zu müssen, nur um im Gepäck nach einem Lederbändel zu suchen. Gekrönt wurde das merkwürdige Erscheinungsbild von einem mit Nieten beschlagenen Ledergürtel, an dem mittlerweile Spitzbarts Breitschwert baumelte. Es reichte ihr zwar noch bis fast zum Boden, hatte aber den Dolch seines Kompagnons schon lange ersetzt, nachdem sie Throndar bei den Übungen bewiesen hatte, dass sie in der Lage war, es zu führen. Die kürzere Klinge steckte nun, unsichtbar für das nicht geschulte Auge, unter ihrer Schürze im Gürtel. Auf dem Land mochte das alles ein wenig ausgefallen wirken, fiel jedoch nicht allzu sehr aus dem Rahmen. In der Stadt hingegen kleidete man sich fein, und sie konnte nur erahnen, was für eine ungewöhnlich martialische Erscheinung sie hier abgab. Wenigstens wurde der Eindruck dadurch abgemildert, dass in diesen Kleidern ein hübsches, für ihr Alter schon recht hochgewachsenes, braun gelocktes Mädchen mit Stupsnase und wachen, hellbraunen Augen steckte.

Throndar bot im Vergleich zu ihr einen geradezu gewöhnlichen Anblick und war dennoch leicht als Fremder zu erkennen. Um auch ja seinem Spitznamen gerecht zu werden, trug er eine graue Robe aus Leinen, die bis fast auf den Boden fiel und seine Lederstiefel bedeckte. Um den Hals baumelte ein großes, rundes Amulett aus einem silbern glänzenden Metall. Kirana wusste, dass es nicht nur Eindruck schinden sollte, sondern ihm tatsächlich magische Fähigkeiten innewohnten. Seine knochigen Finger schmückten zudem eine Reihe von überdimensionierten Ringen, und in der Hand hielt er seinen Stab, der bis über die Schulter reichte und den er beim Gehen auch als Hilfe benützte. Er rundete sein Erscheinungsbild ab. Unter der Robe trug er eine wärmende Hose und je nach Wetter einen oder mehrere Wollpullover, und zwar stets viel wärmere Sachen, als sie für sich wählte. Außerdem schützte ihn bei Regen ein breitkrempiger Schlapphut aus dunklem Leder, den er für die Stadtbesichtigung in der Herberge gelassen hatte.

Es war also nicht schwer, die beiden ungleichen Gefährten als Reisende vom Lande zu erkennen, und dem entsprechend wenig Rücksicht nahmen die Kutscher und Reiter. Allerdings fiel Kirana auf, dass die Einwohner der Stadt mit ihresgleichen kaum höflicher umgingen. Eine unsichtbare Rangordnung schien den Verkehr in den engen Gassen zu regeln. Unaufgefordert wich beispielsweise ein kräftiger Mann mit Ochsenkarren einem eher schmächtigen Herren aus, und eine ältere Frau, die einen gefüllten Einkaufskorb schleppte, machte einem kühl wirkenden Fräulein in blauem Brokatkleid Platz. Als sie ihre Beobachtung Throndar mitteilte, schmunzelte er. »Du bist das nicht gewohnt, aber in Städten von der Größe Mithgills gelten strenge, oft unausgesprochene Gesetze und Hierarchien, die auch auf den Straßen eingehalten werden. Gilden und Zünfte regeln fast jeden Beruf, es gibt reiche Großhändler und arme Kleinhändler, Bürger mit und ohne Rang und Namen, Soldaten mit verschiedenen Dienstgraden, und natürlich Adelige – und unter diesen wiederum unzählige feine Abstufungen.«

Er deutete mit einer verstohlenen Geste auf das etwa 18, höchstens 20 Jahre alte Mädchen in dem blauen Samtkleid.

»Sie ist eine noch unverheiratete Tochter aus reichem bürgerlichen Hause. Wer nicht aus ebenso wohlhabenden Verhältnissen kommt, geht ihr besser aus dem Weg und wird bemüht sein, ihr teures Kleid nicht versehentlich mit Ochsenkot zu beschmutzen, sonst wird ihr Vater sehr, sehr böse...«

Kirana runzelte die Stirn. »Woher weißt du das? Vielleicht ist sie eine arme Magd, die mühsam dafür gespart hat.«

»Möglich, aber eher unwahrscheinlich. Achte auf ihren Gesichtsausdruck, sie versucht, eine Adelige zu spielen.«

Tatsächlich wirkte das Mädchen etwas blasiert und gab sich alle Mühe, ärmlicher gekleidete Fußgänger zu ignorieren.

»Außerdem erginge es einer Magd nicht gut, die sich feiner als ihre Herrschaften kleidet. Es sei denn, sie arbeitet für den König. Die Menschen aus den höheren Schichten lieben es gar nicht, wenn sich einer zu ihnen emporschwingt.«

»Das ist albern! Jeder soll sich doch anziehen, was er will! Ich würde auch gerne mal so ein Kleid anprobieren.«

»Du könntest alle deine Sachen verkaufen, dann würde das Geld vielleicht reichen. Allerdings nicht für eines mit eingenähten Goldfäden...«

»Und wo würde ich mein Schwert hinhängen?«

Er grinste. »Ein Mädchen aus gutem Hause trägt keins.«

»Ha! Da verzichte ich doch drauf! Das ist bei diesem Wetter sowieso viel zu kalt.«

»Tut mir leid, dass ich als alter Wandermagier nicht mehr Geld verdiene. Ich fürchte, du wirst hier noch so manches sehen, das wir uns nicht leisten können.«

Sein Tonfall war eher scherzend, aber sie spürte, dass darin auch ein gewisses Bedauern mitschwang. Eilig versicherte sie ihm, dass sie von Prunk und Prahlerei nichts hielt, obwohl sie dabei nicht ganz ehrlich war. Sie kam sich in ihren Sachen schäbig vor und hätte das Kleid zu gerne wenigstens einmal anprobiert.

Sie bogen aus einer Gasse auf einen geräumigen Platz vor dem Tor zur inneren Festungsanlage, den die Vormittagssonne in helles Licht tauchte, da rumpelte Throndar von der Sonne geblendet gegen einen grimmig dreinblickenden Passanten, der ihn bei Weitem überragte und insgesamt keinen besonders friedfertigen Eindruck machte. Der Mann war kräftig, wenn nicht massiv gebaut, maß bestimmt zwei Meter, und ließ sich wie in Treljawiin üblich einen Bart stehen, den er jedoch gewiss nicht zurechtstutzte wie viele Landbewohner und die Städter. Auch seine Haare hingen in wilden Zotteln und Locken herab bis fast zur Schulter und waren mit Sicherheit die letzten vier Wochen nicht gewaschen worden. Er trug einen beige-braunen Mantel aus Wildleder, der aus Tausenden von Fetzen zusammengenäht war; wie die Ziegel eines Dachs lappten sie übereinander. Der Mann packte Throndar am Kragen, der sofort in eine Kampfstellung sank, die Kirana von den Schwertübungen kannte.

»Was –?«, setzten beide gleichzeitig an und sahen sich verblüfft in die Augen. Dann schleuderte der Riese Throndar in die Höhe, Kiranas Hand lag bereits am Schwertgriff, doch stellte sie erstaunt fest, dass ihr Meister sich gegen den vermeintlichen Angriff gar nicht wehrte. Stattdessen führte er, sobald er wieder auf dem Boden landete, zusammen mit dem Fremden einen merkwürdigen Tanz auf, bei dem sie sich regelmäßig auf die offenen Handflächen klatschten. Sie löste den Griff um den Schwertknauf. Einer seiner Freunde und Bekannten. Natürlich! Wohin sie mit dem Zauberer auch reiste, irgendjemand lief ihm garantiert über den Weg.

»Throndar der Graue!«, schmetterte ihm der Mann mit tiefer Bassstimme nach Abschluss des seltsamen Rituals entgegen, hielt ihn dabei mit beiden Armen an den Schultern, und musterte ihn von oben bis unten. »Wer hätte das gedacht! Ich dachte, du hältst nichts von Städten? Was verschlägt dich nach Mithgill, mein Freund?«

Der alte Zauberer lachte glücklich. »Was meinst du damit? Im Gegensatz zu dir war ich ja wohl schon immer ein Mensch der Kultur! Und überhaupt, du bist doch der Naturbursche! Was bringt dich denn hierher! Und bei Lethos, du hast ja seit Wochen nicht geduscht! Dass sie dich durchs Stadttor gelassen haben!«

Der Mann gab ein tiefes, angenehmes Lachen von sich und klopfte dem Magier kräftig auf die Schulter. »Was für eine Überraschung! Komm, wir gehen einen trinken und ich erklär dir, was ich in der Hauptstadt mache!«

»Aber klar, es ist ja schon fast Mittag!«, stimmte Throndar zu, ohne zu zögern. Kirana glaubte, sich verhört zu haben. Ihr strenger Meister, der Askese und Genügsamkeit predigte, wollte am frühen Vormittag einen saufen?

»Ach, Entschuldigung! Darf ich vorstellen...«

Er wies mit der Hand und einer leichten Verbeugung auf sie. »Das ist meine Assistentin Kirana. Ein überaus talentiertes Mädchen, du solltest sie mal zaubern sehen! Und das ist Tippler, der Fährtensucher!«

»Sehr erfreut«, begrüßte sie den Mann etwas förmlich. Throndars Freunde machten sie manchmal ein wenig verlegen, weil sie nicht wusste, woher und wie gut er sie kannte.

Tippler, der Fährtensucher musterte sie und pfiff durch die Zähne. »Throndar, also du hast immer gesagt, dass du lieber allein unterwegs bist, doch ich muss schon sagen, ich verstehe, warum du bei deiner neuen Assistentin eine Ausnahme machst!« Er stieß dem Zauberer den Ellbogen in die Rippen und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu. »Aber sag mal – bist du mit deinen achtzig bis neunzig Jährchen nicht ein bisschen zu alt für sie?«

»Sehr witzig!«, entgegnete der Magier und wandte sich an seine Begleiterin, der gegenüber er sich offensichtlich zu einer Erklärung verpflichtet fühlte: »Keine Sorge, Kirana, der Mann mag gefährlich erscheinen, ist jedoch vollkommen harmlos. Und du alter Saufkopf machst keine zweideutigen Anspielungen mehr, ist das klar? Sonst frittiert dir nämlich meine Assistentin deine ›Stellen‹, falls du verstehst, was ich damit meine!«

»Kein Problem«, erwiderte der Riese mit einem Augenzwinkern. »Ich bin sowieso schon vergeben...«

»Ha! In jeder Stadt an eine andere!«

Der Fährtensucher neigte seinen Kopf, tat so, als würde er angestrengt nachdenken, und grinste dann. »Nicht in jeder, und in Mithgill seit heute Morgen leider gar nicht mehr. Aber das kann ich dir später erzählen. Sollten wir nicht alle zusammen ein Wirtshaus aufsuchen und uns dort unterhalten, statt hier mitten in der Gasse zu stehen?«

»Wir kommen gerade aus einem.«

»Dann gehen wir eben wieder in eins rein. Muss ja nicht dasselbe sein. So wie damals in Donnerheim. Weißt du noch?«

Throndar warf Kirana einen etwas hilflosen Blick zu. Man konnte ihm den inneren Konflikt anmerken, und für einen Augenblick spielte sie mit dem Gedanken, ihren alten Meister ein bisschen zappeln zu lassen. Aber natürlich verstand sie, dass er sich mit einem Freund unterhalten wollte, den er seit Jahren nicht gesehen hatte. Die Bibliothek von Mithgill würde wohl warten müssen, denn in einem Land von der Größe Treljawiins lief man sich selten zufällig über den Weg. Mit einem Seufzer meinte sie: »Also, die Bücher können wir uns ein andermal anschauen, ihr habt euch ja bestimmt eine Menge zu erzählen.«

Höflich wie immer bestand Throndar darauf, erst zur Bibliothek zu gehen, doch sie lehnte dankend ab. Sie kannte ihn inzwischen gut genug und wollte nicht, dass er für sie etwas tat, wozu er eigentlich keine Lust hatte. Ihr alter Meister ließ sich auch schnell umstimmen und fragte geflissentlich kein zweites Mal nach. Natürlich sollte sie ebenfalls mitkommen, und es kostete sie einige Mühe, die beiden davon zu überzeugen, dass sie durchaus eine Weile alleine zurechtkäme. Throndar behandelte sie manchmal noch wie ein kleines Kind, besonders, wenn andere Erwachsene dabei waren.

Schließlich handelten sie eine Art Kompromiss aus. Sie würde die beiden erst einmal begleiten, auch um zu wissen, wo sie zu finden waren, und dann auf eigene Faust durch die Stadt streifen. Das war ihr allemal lieber, als den Tag in einer verrauchten Schenke zu verbringen, so sympathisch Throndars verlorengegangener Freund sein mochte. Zwar galten die Stadtwachen als korrupt, doch für Ordnung sorgten sie, und daher hielt der Magier den Vorschlag für akzeptabel. Innerhalb der Stadtmauern war es sicherer als außerhalb, fand er, und sie könne ja einen Teil der Einkäufe für den Winter schon erledigen, wogegen sie gewiss nichts einzuwenden hatte.

Zunächst einmal jedoch machten sie es sich alle drei in einer Schenke bequem, die gemütlicher als der Adler war; in ihr fielen sogar ein paar Sonnenstrahlen auf die hellen Holztische. Throndar bestellte für sich und seinen Freund Met und für sie ein Getränk, das entfernt an Thalinn erinnerte, und sie blieb länger als geplant, weil es ihr wider Erwarten gefiel, den beiden bloß zuzuhören. Dieser Tippler stand ihrem Meister in der Erzählkunst in nichts nach, er schmückte seine eigenen Geschichten gerne mit allerlei Anekdoten aus, von denen eine unglaublicher als die andere klang, und sein dröhnendes Lachen steckte einen an. Er und Throndar kannten sich schon viele Jahre und waren früher oft miteinander auf Wanderschaft gewesen. Bei Tipplers riesenhafter Statur hätte Kirana nie erwartet, dass er tatsächlich als Fährtenleser arbeitete. Wenn man Throndar glauben schenken durfte, besaß er jedoch die Gabe, eine Spur auch über eine Woche später noch zu finden, falls das Wetter mitspielte und der Untergrund passte. Mit seiner Körpergröße, dem ungepflegten Bart und den langen, hellbraunen Strähnen, die ihm oft ins Gesicht fielen, machte er einen ziemlich verwegenen Eindruck, aber hinter dieser Fassade schien ein sanftmütiger Mensch zu stecken, jedenfalls konnte sie sich ihn mit seiner ausgeglichen, ruhigen Bassstimme nur schwer zornig vorstellen.

Er kam viel herum, vielleicht sogar mehr als sie mit Throndar, und von einigen der Orte, von denen er berichtete, wusste sie nur vom Hörensagen. Auch im Nordosten Treljawiins war er viel unterwegs, und sobald das Gespräch auf eine Gegend kam, die sie kannte, horchte sie auf. Einmal sprachen sie von Brülle und dem Blütenfest, da befürchtete sie, ihr Meister würde verraten, wie und wo er sie aufgegabelt hatte, aber glücklicherweise hielt er sich zurück und Rethe fand keine Erwähnung. Selbst ihre eigene Erinnerung daran war beinahe schon verblasst. So viele ähnliche Dörfer hatte sie zusammen mit Throndar besucht, es kam ihr vor, als seien seit ihrer Flucht zwei Jahrzehnte und nicht erst zwei Jahre vergangen.

Als die beiden Freunde beim dritten Krug Met angelangt waren, hatten sie die wichtigsten Neuigkeiten ausgetauscht und schweiften auf Themen ab, an denen sie allmählich das Interesse verlor. Vom König war die Rede und dem schwelenden Konflikt mit Kendarin, die Handelszölle an der Grenze zu Dunnedin wurden diskutiert, und als sie sich schließlich über Mitglieder der Magiergilde von Threhnfurt unterhielten, von denen sie noch nie gehört hatte, zupfte sie ihren Meister am Ärmel, um ihn daran zu erinnern, dass sie nicht ewig in der Wirtschaft sitzen bleiben wollte. Throndar war mittlerweile merklich angeheitert, drückte ihr drei Goldtaler und sieben Groschen in die Hand, und schlug vor, sie könne sich ja auf dem Markt nach der Winterausrüstung umsehen. Selbst wenn ihr bei dem Gedanken, mit so viel Geld durch Mithgill zu schlendern, nicht ganz wohl war, ließ sie sich das nicht zweimal sagen.

Tippler riet ihr, sich an einer der großen Straßen zu orientieren, die von der inneren Festung sternförmig zu den Toren führten. Solange man sich an sie hielt, konnte man das unübersichtliche Gewirr der Gassen besser überblicken, und die Einwohner von Mitghill teilten mit ihrer Hilfe die Stadt in fünf Bezirke ein. Kirana verabschiedete sich und fand dank des Tipps tatsächlich wenig später den Weg zum Zentrum. Sie kam in die Nähe des Marktplatzes und versteckte das Geld in einem Lederbeutel, den sie unter ihrer Jacke gleich neben dem Dolch trug.

Von einer großen Terrasse aus sah man über den Markt, der etwas tiefer lag. Sie setzte sich für eine Weile in die Sonne und sah dem geschäftigen Treiben zu. Es war früher Nachmittag, und der Himmel war, ungewöhnlich für diese Zeit im Frühherbst, fast wolkenlos. Kirana genoss die wärmenden Sonnenstrahlen und beobachtete die Händler bei der Arbeit. Der Marktplatz war ganz traditionell rechteckig angelegt; in einem regelmäßigen Raster reihte sich ein Stand neben den anderen, und jeden von ihnen überdachte eine farbige Plane, sodass der Platz aus der Vogelperspektive wie ein buntes Mosaik aussah. Durch die Lücken zwischen den Buden schlängelten sich Einkäufer, Lieferanten und Flaneure. Manche liefen zielstrebig zu einem Verkäufer, drängelten sich eilig durch die Menschen, andere spazierten gemütlich auf und ab und sahen sich jedes Ausstellungsstück einzeln an, und wieder andere feilschten wild gestikulierend mit den Händlern in der Hoffnung, ein Schnäppchen zu machen. Kirana fielen ein paar recht zwielichtige Burschen auf, die sich aufmerksam nach den Passanten umsahen und scheinbar ziellos umherschlenderten, ohne je etwas zu kaufen. Ihr Aussehen prägte sie sich ein. Taschendiebe gab es dort unten ganz bestimmt, und sie fürchtete, beklaut zu werden. Auf den kleinen Märkten auf dem Land musste man achtgeben, und hier in der Hauptstadt war gewiss nicht weniger Vorsicht angebracht.

Kaum hatte sie sich in das Getümmel gestürzt, rempelte sie auch schon jemand an. Reflexartig tastete sie nach ihrem Lederbeutel und stellte erleichtert fest, dass er noch da war. Es war nicht gerade leicht, sich zwischen den Ständen und Marktbesuchern durchzuschlängeln, ohne mit anderen ins Gehege zu kommen. Vor allem ihr Schwert ging mächtig im Weg um, doch glücklicherweise erregte sie unter all den Käufern und Verkäufern aus aller Herren Länder kein Aufsehen. Viele Kinder in ihrem Alter erledigten Einkäufe für ihre Eltern oder für wen immer sie arbeiteten, und selbst wenn sie mit ihrer Kleidung ein wenig aus dem Rahmen fiel, hatte sie nicht den Eindruck, dass man sie besonders beachtete. An einem Gewürzstand erstand sie günstig einen Beutel Gelzer-Salz, wofür ihr Throndar dankbar sein würde. Dann zwängte sie sich durch eine Menge fremdländischer Kaufleute, die sich in merkwürdige dunkelrote Tuniken hüllten, und kam an einen Stand, an dem Schuhe verkauft wurden. Sie prüfte einige Winterstiefel, und als der Verkäufer erkannte, dass sie sich darauf verstand, passte er geschickt seine Strategie an. Das sei die Billigware, meinte er, und nahm ihr behutsam den Lederschuh aus der Hand, den sie gerade begutachtete. Aus einer Holzkiste zauberte er ein paar Fellstiefel hervor, die in der Tat weitaus besser verarbeitet waren. So also lief das hier, dachte sie sich. Wer sich nicht auskannte, der wurde übers Ohr gehauen. Nun, sie mochte in den Augen mancher Städter wie ein Bauerntölpel erscheinen, aber auf den Kopf gefallen war sie nicht. Der Markt von Mithgill war zwar größer, doch ging es sonst nicht anders zu als auf den kleineren, die sie auf Wanderschaft zusammen mit Throndar besucht hatte. Nach hartem Gefeilsche überließ ihr der Händler die Stücke zu einem Drittel des ursprünglichen Preises und bat sie dann mit einem freundlichen Augenzwinkern, niemals wiederzukommen, damit sein Geschäft nicht vollends ruiniert würde. Bestimmt hatte er trotzdem daran verdient – so lief das seit jeher. Sie behielt die Stiefel gleich an, obwohl es eigentlich zu warm war, so gut passten sie ihr, und klemmte sich die alten Schuhe in den Gürtel, was sie natürlich noch mehr als zuvor wie eine Bauerntölpelin aussehen ließ.

Eine Weile lang sah sie sich daraufhin in einer etwas teureren Ecke des Marktes um, wo keine Bretterbuden oder Karren standen, sondern man die Waren in edlen Zelten ausstellte, an deren Eingang jeweils das Schild mit dem Wappen des Händlers prangte. Es gab feine Tücher und Kleidung für die reichen Bewohner der Stadt. Auch wenn sie sich fehl am Platze fühlte, und man sie hie und da schief ansah, konnte sie die Augen nicht von den prächtigen Kleidern reißen, die dort ausgestellt wurden. Eines gefiel ihr besonders gut; es war aus einem leichten grünen Stoff gefertigt, der im Sonnenlicht matt schimmerte, und nicht so übermäßig bestickt wie das Brokatkleid der Bürgerstochter, die sie am Morgen zusammen mit Throndar gesehen hatte. Der Schnitt war raffiniert, und ein schlichter Goldsaum verlieh ihm ein elegantes Äußeres. Kirana fragte sich, wie sie wohl darin aussähe. Ob man es anprobieren durfte? Der ältere Verkäufer, dessen Gesicht sie entfernt an eine Dörrpflaume erinnerte, sah irritiert zu ihr herüber, während sie es näher inspizierte, und rümpfte die Nase. Es war offensichtlich, dass sie nicht zu den zahlungskräftigen Kundinnen zählte. In diesem Geschäft feilschte keiner. Ein Blick auf das Preisschild, das dezent hinter dem guten Stück versteckt war, und sie schlug sich den Gedanken an eine Anprobe aus dem Kopf. Sieben Taler! Was für ein Wucher! So viel Geld verdiente Throndar in einem halben Jahr, wenn er täglich einem Kranken half! Sie schenkte dem unfreundlichen Händler ein Lächeln, das einen See zum Gefrieren gebracht hätte, und huschte aus dem Zelt.

Als sie wenig später um die Ecke eines Gemüsestandes bog, geschah das Unglück. Im Gedränge stolperte sie und prallte mit voller Wucht gegen eine pausbäckige ältere Bürgerin, die einen großen Einkaufskorb schleppte. Die Einkäufe fielen zu Boden und ein paar Eier gingen dabei zu Bruch.

»Was fällt dir ein, Gesinde! Kannst du nicht aufpassen?«, zeterte sie und bückte sich nach dem Gemüse. Kirana bemerkte einen Jungen mit dunkelbraunen, zerzausten Haaren, der ihr zuvor nicht aufgefallen war, er streifte blitzschnell an der Frau vorbei und verschwand gleich darauf in der Menge. Da griff die Hausfrau in die Tasche ihrer Schürze und ließ vor Schreck den Korb wieder fallen. »Diebin! Diebin! Sie hat mich bestohlen! Haltet die Diebin!«, schrie sie und wies mit den Fingern auf sie.

Der Vorwurf kam so unerwartet und alles geschah so plötzlich, dass es ihr erst einmal die Sprache verschlug. Sie dachte zuerst sogar, die Frau meine jemand anderen. Aber sie fuchtelte weiter in ihre Richtung, als sei sie direkt aus der Unterwelt emporgestiegen, und schrie wie am Spieß: »Diebstahl! Das Lumpenmädchen hat mich beklaut!«

Damit war wohl sie gemeint. Kirana stammelte eine Entschuldigung und wies die Anschuldigung von sich, doch bildete sich bereits eine Traube um sie. Im Nu umringten sie die Neugierigen und Marktbesucher, die der älteren Bürgersfrau zur Hilfe kommen wollten. Als Kirana klar wurde, dass die Lage brenzlig war und sie sich besser schleunigst aus dem Staub machen sollte, war es schon zu spät. Drei uniformierte Stadtwächter eilten herbei, zwei kräftige Hände umfassten sie von hinten, eine am Schwertknauf, damit sie es nicht ziehen konnte, während ein weiterer Wächter von der anderen Seite ihren Arm schmerzhaft nach oben riss, dass er beinahe auskugelte. Der Dritte bahnte sich von vorne den Weg durch die Menge, packte sie an den Haaren und schleifte sie einige Meter durch die Gasse aus Schaulustigen, die sich gebildet hatte.

»Wohin so eilig?«, fragte er, obwohl sie gar keine Anstalten gemacht hatte, davonzurennen.

»Lasst mich los! Ich habe nichts getan! Ich habe der Frau nichts geklaut!«

Die Hebelgriffe der Wachen taten schrecklich weh, und sie versuchte, sich herauszuwinden, was sich als unklug herausstellte, denn sie packten dadurch nur um so kräftiger zu.

»Dieses Drecksgesinde hat mich absichtlich angerempelt und dabei meine Geldbörse stibitzt«, ereiferte sich die pausbäckige Frau, wobei sie mit dem ausgestreckten Zeigefinger in ihre Richtung fuchtelte. »Am helllichten Tage wird man jetzt schon bestohlen! Gemeine Diebin!«

Sie wollte sich verteidigen, ahnte jedoch schon, dass sie mächtig in der Klemme steckte. Man würde ihr nicht glauben. »Ich habe nichts gestohlen! Es tut mir leid, dass ich …«

Es gelang ihr nicht, den Satz zu beenden, denn einer der Wächter — der Anführer, der sie an den Haaren gepackt hatte – schlug ihr ohne Vorwarnung mit voller Kraft ins Gesicht. Sie spürte den metallischen Geschmack von Blut im Mund und bekam es mit der Angst zu tun. Vor Schmerz und Wut kamen ihr die Tränen auf die Wangen.

»Was fällt dir ein, so zu sprechen, verlogenes Dreckstück! Das ist die Haushälterin des ehrwürdigen Prinzen von Geller zu Mithgill! Willst du etwa andeuten, diese angesehene und allseits bekannte Bürgerin, Bedienstete des Prinzen Geller zu Mithgill, spräche die Unwahrheit?«

»Ich habe nichts gestohlen!«, erwiderte sie trotzig, doch klangen diese Worte selbst in ihren eigenen Ohren nach einer billigen Ausrede. Es war offensichtlich, dass ihr weder die umstehenden Schaulustigen noch die Wächter glaubten. Während seine beiden Kollegen sie festhielten, tastete sie ihr Anführer nach versteckten Waffen ab, nahm ihr den Dolch ab, und fand dann den Beutel mit Throndars Geld. Triumphierend hielt er ihn empor und ein Raunen ging durch die Menge.

»Seht her, seht her! Nichts gestohlen soll sie haben!«

Er öffnete das Ledersäckchen und präsentierte den neugierigen Zuschauern den Inhalt. »Zwei Goldtaler und fünfzehn Groschen! Damit läuft also ein Bauernmädchen vom Lande heutzutage herum!«

Vereinzelte Lacher kamen aus der Menge. Der Wächter wandte sich an die ältere Frau. »Ist das euer Geld?«

»Natürlich! Den Beutel habe ich zwar noch nie gesehen, aber ich hatte fast vier Goldtaler in der Börse für die Tagesbestellungen des ehrwürdigen Prinzen. Sicher hat das dreiste Gör einen Teil weggeworfen oder einem Helfer zugesteckt, damit man ihr nichts nachweisen kann. Verfluchtes Diebesgesinde!«

Langsam, damit alle es sehen konnten, lies der Stadtwächter die Münzen wieder in den Beutel fallen und stellte in offiziellem, salbungsvollem Tonfall fest, dass er ihn samt Inhalt beschlagnahmen müsse, bis sein Besitzer zweifelsfrei festgestellt seien. Als die Magd Einspruch erhob, beschwichtigte er sie. Natürlich werde sie das Geld wiederbekommen, es gehöre schließlich dem ehrwürdigen Prinzen, und Recht geschehe denen, denen Recht gebühre. Kirana wurde klar, dass sie keine Chance mehr hatte, sich mit der Wahrheit zu verteidigen. Der Wächter riss ihren Kopf an den Haaren nach unten und versetzte ihr vor allen Anwesenden einige schallende Ohrfeigen, bevor er stolz verkündete, wie er weiter vorzugehen gedachte. »Seid unbesorgt, Bürger! Die Diebin bringen wir in den Kerker der Stadtwache und setzen sie einem Verhör aus, um festzustellen, wen sie sonst noch bestohlen hat, und auch ihren Luden machen wir bald ausfindig! So ein junges Mädel treibt gewiss nicht allein ihr Unwesen. Dann gibt es ein Verfahren und sie wird ihre gerechte Strafe erhalten: Wer in Mithgill stiehlt, dem wird die Hand abgehackt!«


4 - Mächtige Feinde

Die Wachen schleiften sie über den Marktplatz. Im Kopf ging sie fieberhaft die Möglichkeiten durch, davonzukommen. Mit dem Schwert konnte sie nichts ausrichten. Die Männer hatten es ihr nicht abgenommen – vermutlich gingen sie nicht ganz zu Unrecht davon aus, dass sie es eher zur Zierde trug –, doch einer von ihnen hielt ihre Hände fest hinter ihren Rücken in einem schmerzhaften Griff, während der andere ihr die Spitze seiner Klinge in die Hüfte bohrte.7

Panik und Wut erfüllten sie, am Liebsten hätte sie laut losgebrüllt, aber sie musste sich etwas Besseres einfallen lassen, wollte sie nicht im Stadtkerker landen. Wenn sie überhaupt eine Chance hatte, musste sie schnell handeln. Aus den Quartieren der Stadtwache war die Flucht mit Sicherheit undenkbar, und Throndar besaß weder das nötige Geld noch die Beziehungen, um sie aus dem Gefängnis auszulösen. Wenigstens kamen die vielen Schaulustigen ihr unfreiwillig zur Hilfe. Sie standen den Wächtern im Weg, begafften diese merkwürdige junge Diebin, und machten ihren Begleitern dadurch das Leben schwer. Sie mussten sich mit Drohgebärden und lauten ›Platz da!‹ Rufen eine Gasse öffnen.

Sie versuchte so gut wie möglich, die neugierigen und sensationslüsternen Gaffer aus der Menge zu ignorieren, die ihr Beleidigungen hinterherriefen und sie sogar bespuckten, und konzentrierte sich stattdessen auf das Magicka, das jetzt ihre einzige Chance war. Die Zeit war knapp und die erstbeste Formel, die ihr in den Sinn kam, musste herhalten. Ihr fiel der große Leshgaroth ein, der eigentlich dazu gedacht war, kleine Gegenstände zu bewegen. Sie öffnete in Gedanken eine Schleuse, und die unsichtbare Energie schleuderte die Wächter mit einer so gewaltigen Kraft in die Höhe, dass sie in der Luft einen Salto rückwärts machten und mit einem dumpfen Scheppern der Rüstungen auf dem Boden landeten. Sie selbst überraschte die Wirkung des Zaubers so sehr, dass sie die Männer einen Augenblick lang verdutzt anstarrte. Die Schaulustigen stieben in panischer Angst auseinander, und als sich die drei Wächter wieder aufrappelten, riss sie sich aus der Schockstarre und spurtete, so schnell sie konnte, durch die Menschentraube davon. Sie hatte nur ein Ziel: im Gewühl unterzutauchen und auf Nimmerwiedersehen zu verschwinden. Glücklicherweise sprang jeder eiligst zur Seite, der den magischen Trick mitbekommen hatte, sie wichen ihr aus, denn keiner wollte das nächste Opfer der kleinen Hexe werden.

Nach einigen Metern sah sie sich kurz um und stellte fest, dass zwei der Wächter von ihren Zauberkünsten unbeeindruckt geblieben waren und die Verfolgung aufgenommen hatten. Sie kamen nur langsam voran, weil ihre gezückten Schwerter unter den Marktbesuchern die Panik noch verstärkten. Der dritte saß am Boden und hielt sich mit schmerzerfülltem Gesichtsausdruck den rechten Arm, der schief an der Seite herabhing. Wahrscheinlich war er gebrochen, ging es ihr durch den Kopf, bevor sie ihre Flucht fortsetzte.

Ein paar Meter von dem ganzen Tumult entfernt hatten die Passanten gar nichts mitbekommen, sie erledigten ihre Einkäufe, als sei nichts geschehen, und kaum jemand kümmerte sich um die Wachen. Vielleicht behinderte sie der eine oder andere sogar absichtlich, denn dank Korruption und Willkür erfreuten sich die Stadtwächter auch bei vielen rechtschaffenen Bürgern wenig Beliebtheit. Nach einem kurzen, aber heftigen Hindernisparcours durch die engen Gassen zwischen den Bretterbuden hatte Kirana sie abgehängt.

***

Zwei Menschen jedoch verfolgten ihre Flucht aufmerksam, die sie beide nicht bemerkte. Der eine war ein hagerer, schäbig gekleideter Mann mit einem wieselartigen Gesicht, das eine große Narbe verunstaltete, die sichelförmig quer über die linke Wange bis fast zum Mund verlief. Als man sie festgenommen hatte, war er etwas abseits gestanden und hatte den Vorfall interessiert beobachtet. Von ihrem magischen Kunststück unbeeindruckt war er ihr daraufhin langsam und methodisch auf den für Lieferanten gedachten Zugängen hinter den Ständen gefolgt, die parallel zu ihrem Fluchtweg lagen. Erst als sie vom Marktplatz in eine der engen Gassen abbog, verlor er sie aus den Augen, weil ihm genau in diesem Moment ein voll beladener Ochsenkarren die Sicht versperrte. Er beschleunigte seine Schritte und suchte eilig die umliegenden Straßen ab. Nachdem er mehrere Seitenstraßen erfolglos geprüft hatte und sie nicht mehr finden konnte, fluchte er leise vor sich hin.

Der zweite Verfolger ließ sich weniger leicht abschütteln; er kannte die Stadt aus der Westentasche, und es gelang ihm über Seitengassen und Abkürzungen mühelos, mit ihr Schritt zu halten.

***

Kirana rannte durch die Gassen, als sei Lethos8 persönlich hinter ihr her. Schon nach kurzer Zeit verlor sie vollkommen die Orientierung. Trotzdem hielt sie nicht an, um sich umzuschauen, sondern lief geradewegs weiter, wählte jede Abzweigung zufällig, warf beinahe einen Gemüsewagen um, der ihr den Weg versperrte, und rempelte einige Fußgänger grob an, dass man ihr wüste Beschimpfungen hinterherrief. Aber das kümmerte sie nicht, sie wollte bloß fort von den Stadtwächtern und der bösartigen Magd, die sie so leichtfertig angeschuldigt hatte. Wäre sie auf dem Markt nur gleich davon gerannt, statt sich zu entschuldigen, hätte sie sich eine Menge Ärger erspart.

Nach einigen Minuten fiel ihr ein, dass sie womöglich einmal im Kreis um die innere Festung herumlief und bald wieder zum Ort des Verbrechens zurückkäme, wenn sie dieses Tempo weiterhin hielt. Versehentlich zum Marktplatz zurückzulaufen, das hätte gerade noch gepasst! Sie verlangsamte ihre Schritte und wählte eine ruhige Seitengasse, um kurz zu verschnaufen.

Von Glück konnte sie reden, dass ihr tatsächlich keine Wächter mehr auf den Fersen waren, denn die Straße erwies sich als Sackgasse. Sie endete abrupt an einer hohen Mauer. Die Gasse war eng, obwohl es helllichter Tag war, fiel kaum ein Sonnenstrahl hinein. Schmutz überzog die grauen Hauswände und es roch nach Urin und Erbrochenem. Offensichtlich war sie in einer weniger guten Gegend gelandet. ›Um so besser‹, dachte sie sich grimmig. ›Hier werde ich wenigstens keiner Haushälterin eines Prinzen begegnen.‹ In der Ferne kläffte ein Hund. Sie beugte sich nach vorne und holte tief Luft. Die Lungen brannten ihr noch von dem Dauerlauf.

»Kannst ja gut zaubern«, erklang plötzlich eine Stimme, und sie erschrak. Sie zog ihr Schwert und suchte im Halbschatten die Hauswände und Türen ab, aber da war niemand.

»Und mit dem Schwert bist du auch ganz schnell«, fuhr ihr unsichtbarer Verfolger fort. »Guck guck, hier oben bin ich!«

Über ihr auf der Mauer saß der Junge mit den struppigen braunen Haaren, der ihr auf dem Marktplatz aufgefallen war, kurz bevor man sie des Diebstahls beschuldigt hatte, und da wurde ihr sofort klar, was passiert war. »Du hast die Frau am Markt bestohlen! Du bist der Dieb, der mir das eingebrockt hat!«, zischte sie.

Der Bursche grinste und antwortete voller Stolz mit einem Tonfall, als sei er gerade für seine Tugenden gelobt worden: »In der Tat! Darf ich vorstellen – Limesch, den Meisterdieb nennt man mich. Und mit wem habe ich die Ehre?«

Sie schnaubte verächtlich. »Pah! Was geht dich das an? Wegen dir sucht mich die ganze Stadt! Die Wächter wollten mir die Hände abhacken!«

Der Junge lachte, was ihre Wut noch steigerte.

»Keine Sorge! Vor den Bürgern tun die Wachen immer sehr großspurig, aber in Wirklichkeit hätten deine Eltern bloß ein paar Groschen berappen müssen, dann hätten sie dich schon wieder laufen lassen. Sie mögen keine unnötige Arbeit, weißt du, und hacken die Hände sowieso nur Erwachsenen ab!«

»Und wenn ich keine Eltern habe? Wenn niemand für mich zahlen kann? Komm runter da!«

Der Junge ignorierte den Vorschlag, was angesichts der Tatsache, dass sie ihr Schwert gezückt hatte, auch anzuraten war. »Keine Eltern?«, antwortete er. »Na und? Ich habe auch keine! Dann hätte eben dein Onkel gezahlt...«

»Ich habe auch keinen Onkel!«, schrie sie voller Wut. Sie konnte nicht fassen, mit welcher Beiläufigkeit der Dieb damit prahlte, beinahe ihr ganzes Leben zerstört zu haben.

»So ein Zufall, ich ebenfalls nicht!«, erwiderte er dreist und baumelte lässig mit den Beinen. Offensichtlich machte er sich über sie lustig.

»Pass mal auf, du kleiner Taschendieb! Komm runter und dann schlitz ich dir die Kehle auf!«

Natürlich hätte sie diese Drohung niemals wahr gemacht, aber sie war wütend – sehr wütend –, und hatte leider keinen blassen Schimmer, wie der Junge auf diese hohe Mauer gekommen war. Sie war vollkommen glatt und grau, man konnte sich nirgendwo festhalten.

»Ho, ho! Große Worte von einem kleinen Mädchen! Da bleib ich wohl besser hier oben. Kannst mich ja runterzaubern.«

Bei Lethos! Einen Augenblick lang spielte sie ernsthaft mit dem Gedanken, wieder die Leshgaroth-Formel anzuwenden, aber sie hatte Throndars Warnung nicht vergessen und überlegte es sich anders. Außerdem war die Mauer mindestens drei Meter hoch, und auch wenn sie den Jungen liebend gerne grün und blau geprügelt hätte, wollte sie doch nicht, dass er sich das Genick brach.

»Ha! Dann bleib eben da oben, du Feigling!«, zischte sie und steckte das Schwert zurück. Kühl musterte sie den Dieb, der weiterhin lässig mit den Beinen baumelte. Er war frecher, als es ihm guttat, so viel war sicher, und ihrer Meinung nach musste man ihn eher als hässlich denn gut aussehend einstufen. Trotz alledem machte er, wenn sie ehrlich sein sollte, einen eher sympathischen Eindruck, und wirkte vor allem harmlos. Seine kurzen, braunen Haare waren zerzaust und verstrubbelt, als sei er gerade erst aufgestanden, ziemlich viele juvenile Pickel verunzierten sein Gesicht, und er war hager, ja geradezu abgemagert, als habe er schon lange keine vernünftige Mahlzeit mehr zu sich genommen. Die Ohren standen ihm ab, was sein lausbubenhaftes Erscheinungsbild noch verstärkte, und er trug eine schäbige und abgewetzte grobe Leinenhose und einen grauen Kittel, der ihm zwei Nummern zu groß war. Als sie bemerkte, dass er trotz des empfindlich kalten Herbstwetters keine Schuhe anhatte, begann er ihr fast leidzutun. Der Junge mochte ein Dieb sein, aber in seinem Fall schien sich Verbrechen nicht gerade bezahlt zu machen. Sie seufzte und murmelte mehr zu sich selbst als zu ihm: »Du hast mir mächtigen Ärger eingebrockt, weißt du.«

»Wollt ich nicht«, erklang seine Stimme von der Mauer herab. Er hatte scharfe Ohren. Dann fügte er in wichtigtuerischem Tonfall hinzu: »Limesch, der Dieb, stiehlt nicht von den Armen!«

Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte, die Wut kam wieder in ihr hoch und sie stand kurz davor, ihn doch noch mit dem Leshgaroth von der Mauer zu werfen. »Ach ja? Wie edel! Reiche beklauen und anderen dafür die Hände abhacken lassen? Und mein Geld? Das haben jetzt die Stadtwachen! Dabei gehört es mir nicht einmal …«

Der Junge schwieg und baumelte eine Weile mit den Beinen, als habe er gar nicht zugehört. Dann holte er zu ihrem Erstaunen einen Lederbeutel aus seiner Hosentasche, der Throndars auf verblüffende Weise ähnelte, warf ihn ein paar Mal in die Höhe und fing ihn geschickt wieder auf, als wäge er ab, wie schwer der Inhalt sei.

»Du meinst nicht etwa diesen Beutel hier?«

»Mein Geld! Wo hast du das her?«

»Sag ich doch, ich bin ein Meisterdieb«, erklärte Limesch mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Hab’s dem dummen Wächter gleich wieder abgenommen. Der hätte es sowieso nur selbst einkassiert.«

»Es gehört mir!«, rief sie so laut, dass ihre Stimme in der Gasse widerhallte, und sie erschrak. Sie hatte schon genug Aufruhr verursacht. »Gib es mir zurück!«, fügte sie leise, fast geflüstert hinzu. Der Junge wog den Beutel ein weiteres Mal ab. »Aber klar, ein Meisterdieb wie ich hat es gar nicht nötig, arme kleine Bauernmädchen vom Land zu bestehlen. Kannst deine Taler wiederhaben, wenn du lieb drum bittest.«

Sie sollte ihn bitten? Darauf konnte dieser aufgeblasene Gossenjunge lange warten! Das war ihr Geld und sie würde es sich zurückholen! ›Na schön, du hast es nicht anders gewollt‹, dachte sie sich. ›Ich werde dich von der Mauer fegen!‹

***

Limesch kam der Verdacht, den Bogen vielleicht doch etwas überspannt zu haben. Statt zu Fluchen oder zum Schwert zu greifen, was eine naheliegende und verständliche Reaktion gewesen wäre, starrte das Mädchen ihn bloß mit einem unheimlich leeren Blick an. Er spürte ein Kribbeln im Nacken, das ihn an einen Vorfall im vorletzten Sommer erinnerte, als er einmal versucht hatte, einen Gildenmagier zu bestehlen. Damals war er nur knapp davongekommen und hatte seitdem von Magiern die Finger gelassen, und sie konnte ebenfalls zaubern, daran zweifelte er nicht. Was sie unten auf dem Markt veranstaltet hatte, so eine Hexerei hatte er noch nie gesehen. Da war es wohl besser, kein weiteres Risiko einzugehen. Mit einem Spruch, der nicht wie geplant generös, sondern eher hastig klang, warf er ihr den Beutel zu und schwang sich gekonnt über die Mauer auf das Grundstück von Töpfer Gessel, wo er ärgerlicherweise in einer Brombeerhecke landete. Nachdem er sich von den Dornen befreit hatte und davonhuschte, traf ihn aus heiterem Himmel ein Schlag auf dem Hinterkopf, der sich anfühlte, als habe ihm jemand eins mit einer gusseisernen Bratpfanne übergezogen. Bei Lethos, was war das? Er rieb sich den Kopf und machte sich eiligst wieder auf den Weg. Doch nach einigen Metern schon stolperte er über ein unsichtbares Hindernis, woraufhin er kopfüber in eine Wand aus kunstvoll aufgeschichteten Tonkrügen stürzte, die mit lautem Krachen in tausend Scherben zerbarsten. »Bei Lethos!«, fluchte er. »Das ist Dunkelmagie!«

Splitter bohrten sich in seine Hände, und er unterdrückte einen Schmerzschrei. Trotzdem blieb der Lärm nicht unbemerkt, im Haus des Töpfers zündete jemand eine Laterne an, und es würde nicht lange dauern, bis Gessel und seine Frau im Hof nachsahen. Er hastete in den Schatten eines Geräteschuppens, und in der Tat verkündete gleich darauf ein derber Fluch, dass der Meister über die Zerstörung seiner Töpfe nicht gerade erfreut war. Obwohl seine Hände ihm mächtig schmerzten, schwang sich Limesch mit zitternden Knien möglichst geräuschlos über eine Mauer in das Nachbargrundstück, wo er sich in all der Hast zu allem Überdruss noch den Knöchel verstauchte. ›Was für ein Dank dafür, dass ich ihr das Geld zurückbringe!‹, murmelte er zu sich selbst. War es denn seine Schuld, dass dieses dumme Bauernmädchen ihm ausgerechnet in dem Moment in die Quere gekommen war, als er einen scheinbar sicheren Coup unternommen hatte! Er hätte den Beutel behalten sollen, dachte er sich und humpelte fluchend davon.

***

Etwa zur selben Zeit betrat der Mann mit der Narbe, der den Vorfall auf dem Marktplatz ebenfalls beobachtet hatte, eine verfallene Holzhütte im ärmsten Teil der Stadt. Bis auf eine karge Pritsche und einen schäbigen alten Eichentisch am Fenster stand der Raum praktisch leer. Er hängte seinen Kapuzenmantel an einen Haken neben der Tür, zündete eine Kerze an und ließ sich auf einem abgewetzten, knarzenden Holzstuhl nieder. Aus der Schublade kramte er Federkiel, Tintenfass und Pergament, kratzte sich am unrasierten Kinn, und schrieb mit krakeliger, ungeübter Handschrift einen Brief. Nachdem er die Feder beiseitegelegt hatte, rollte er das Schriftstück winzig klein zusammen, wickelte einen schmalen roten Faden darum, und versiegelte beide Enden mit Wachs, das er über der Flamme zum Schmelzen brachte und mit einem Siegelring abstempelte. Dann öffnete er das Fenster und pustete mit einer kleinen silbernen Pfeife in die Nacht. Kein Ton schien aus dem Instrument zu kommen, doch nach ein paar Minuten flatterte eine Krähe auf das Fensterbrett und musterte ihren Gastgeber neugierig und ohne jede Scheu. Als sei dies die natürlichste Sache der Welt, ließ sie sich die losen Fäden des Bündels um den Hals binden. Der Mann mit der Narbe vergewisserte sich, dass die Pergamentrolle wirklich festgezurrt war, und scheuchte den Vogel daraufhin mit einer Handbewegung vom Fenstersims.

Mit rasender Geschwindigkeit schwang sich das Tier in die Höhe. Die Stadt schrumpfte zu einem leuchtenden Fleck und verschwand unter den Wolken. Die Krähe kreiste einige Male, als suche sie eine Richtung, krächzte zweimal wie zur Bestätigung, und flog dann in den Südwesten davon. In Windeseile sauste sie über Wälder, Äcker, und Seen, stieg hoch am Himmel ins Abendrot und schoss später wie ein Pfeil über die Baumwipfel einer nebelverhangenen Bergkette. Nach zwei Stunden verlangsamte sich ihr Flug, irgendwo über der Wildnis. Sie segelte in einem weiten Bogen zu einem Wäldchen und stürzte sich auf ein kleines Lager herab, in dessen Mitte ein Feuer prasselte.

Dort lehnte ein schlanker, hochgewachsener Mann von etwa vierzig Jahren lässig an der Verstrebung eines Zeltes und musterte eine Gruppe von Soldaten, die es sich um das Lagerfeuer herum bequem gemacht hatten. Er war hager und sein schmales Gesicht erinnerte an einen Falken. Die Augen leuchteten in einem ungewöhnlich kalten Blau, die kurzen, dunklen Haare trug er sorgfältig zurückgekämmt und das Kinn war entgegen der in Treljawiin üblichen Mode glattrasiert. Eine schwarze Rüstung aus Leder und ein fein gewirktes Kettenhemd mit goldenen Verzierungen schützten ihn. Den Rücken bedeckte ein elegantes, pechschwarzes Regencape, und am Gürtel baumelte ein Langschwert, das im Schein des Feuers glänzte. Der Knauf der Waffe war reichlich verziert, doch keinerlei Wappen an der Kleidung des Mannes wiesen auf seine Herkunft hin. Als er die Krähe bemerkte, sprach er zu ihr wie zu einem Kind: »Da bist du ja. Na, was für Neuigkeiten bringst du mir denn?«

Der zahme Vogel sprang auf seinen Unterarm und krallte sich an dem schwarz lackierten Kettengewebe fest. Behutsam streichelte sein Besitzer die Federn und knüpfte vorsichtig das kleine Pergamentbündel ab. Dann verscheuchte er das eigentümlich zutrauliche Tier mit einer lässigen Handbewegung und las mit gerunzelter Stirn die Botschaft, die nicht mehr als ein paar Zeilen beanspruchte. Anschließend warf er den Zettel ins Feuer.

»Das müssen sie sein«, murmelte er. »Endlich!«

Zielstrebig wandte er sich an einen der Soldaten vor dem Zelt, ihren Anführer, und befahl mit herrischem, befehlsgewohntem Tonfall: »Baut alles ab und sattelt die Pferde! Wir brechen sofort auf!«

Er erntete einen verdutzten Blick. »Aber Sire von Trent, wir haben gerade erst das Lager aufgeschlagen und es ist schon dunkel.«

»Wir müssen sofort nach Mithgill weiter und reiten die Nacht ohne Pause durch! Morgen früh kommen wir an!«

Den Anführer verwunderte die plötzliche Eile. »Sire, die Pferde sind erschöpft. Sie werden einen solchen Ritt nicht durchhalten.«

Von Trent legte dem Mann väterlich den Arm um die Schulter und erklärte mit einem kalten Lächeln auf den Lippen: »Dann, mein teurer Freund, werden wir sie unterwegs gegen neue austauschen.«

»Sire«, bestätigte der Soldat knapp. Er kannte die Launen seines Arbeitgebers und hatte gewiss nicht vor, die Anweisung weiter zu hinterfragen. Er wandte sich an seine Untergebenen, die das Gespräch schweigend mitverfolgt hatten, und bellte sie an: »Was sitzt ihr hier so faul herum? Ihr habt gehört, was der Herr befohlen. Baut die Zelte ab und sattelt die Pferde! Morgen reiten wir in Mithgill ein.«

***

Als Kirana in die Herberge zurückkehrte, war es längst dunkel, und von Throndar gab es nicht die geringste Spur, er musste noch immer mit diesem Freund, Tippler, unterwegs sein. Sie überlegte hin und her, ob sie ihm von ihrem unglücklichen Missgeschick auf dem Markt erzählen sollte. Was er wohl dazu sagen würde? Das Ganze war nicht ihre Schuld gewesen, aber sie hatte ihr Versprechen gebrochen und in aller Öffentlichkeit gezaubert, um sich in Sicherheit zu bringen. Hätte sie etwa den Wachen folgen und darauf hoffen sollen, dass er sie einlösen würde? Was hätte er tun können, wenn sie ihr tatsächlich den Prozess als Diebin gemacht hätten? Auf dem Land mochte er ein wenig Einfluss haben, da kannten ihn viele und sein Wort zählte, aber hier in der Stadt? Das schlechte Gewissen plagte sie, und trotzdem beschloss sie, den Vorfall fürs Erste zu verschweigen. Sie war schließlich mit einem blauen Auge davongekommen, hatte sogar ihre neuen Stiefel behalten, weil sie sich entschlossen hatte, sie gleich auszuprobieren, und außerdem war Mithgill groß. Die Wahrscheinlichkeit war gering, dass sie den drei Wächtern zufällig wieder über den Weg liefe, zumindest nicht sofort, und sie würden doch hoffentlich nicht ewig nach ihr suchen. Diebe gab es zur Genüge, und noch dazu ziemlich freche. Wohl fühlte sie sich bei dem Gedanken, länger in der Stadt zu bleiben, allerdings nicht mehr. Ihr Traum, die Bibliothek von Mithgill zu besuchen, erschien ihr weit weniger wünschenswert als nur ein paar Stunden zuvor.

Sie seufzte und musterte sich in einem kleinen Spiegel, der über einer winzigen Kommode neben dem Bett hing. ›Bei Lethos, hätte ich nicht diese bescheuerte Kuhfelljacke getragen, dann hätten sie mir wahrscheinlich geglaubt!‹, stellte sie fest und warf das Stück zornig hinter sich. Sie zupfte an ihren Haaren, bis die widerspenstigen Locken einigermaßen gezähmt waren, und betrachtete ihr Spiegelbild. Eigentlich gefiel sie sich ganz gut. Nur leider wurde man, wenn man wie ein hübsches, aber armes Bauernmädchen aussah, eben wie ein solches behandelt. Das hatte sie heute gelernt. Sie holte das Amulett ihrer Mutter aus dem Lederbeutel, in dem sie es stets aufbewahrte, und legte es sich um den Hals. Besäße sie dieses schicke grüne Kleid, das sie sich angesehen hatte, dann wäre ihr der ganze Ärger wahrscheinlich erspart geblieben, die Wächter hätten sie für ein Mädchen aus gutem Hause gehalten und ihr vermutlich noch die Hand geküsst. Die Welt war ungerecht.

Ein heftiges Klopfen riss sie jäh aus den Gedanken. Sie öffnete die Tür, und herein taumelte Throndar. Sein Atem roch nach Alkohol, aber auch an den Bewegungen hätte sie nach der Zeit in Rethe an der Weier einen Betrunkenen auf Meilen Entfernung erkannt. Dafür, dass der Magier zweifelsohne den ganzen Tag über mit seinem Freund gezecht hatte, hielt er sich immerhin noch halbwegs, er klammerte sich mit beiden Händen an eine kleine, hölzerne Garderobe, die selbst auf recht wackeligen Füßen stand, und starrte sie an, als sei er einem Gespenst begegnet.

»Was … ist das?«, fragte er und deutete in ihre Richtung. Er schwankte, und der Schrank drohte, mit ihm umzukippen.

»Du hättest ruhig klopfen können!«, kam die vorwurfsvolle Antwort. »Und wovon sprichst du? Doch nicht etwa von meinen –«

»Das Amulett«, unterbrach er sie. »Wo hast du es her?«

Sie zögerte. Er war betrunken, sonst würde er nicht fragen, und eigentlich ging es ihn nichts an, aber er hatte wohl kaum vor, es ihr zu stehlen, und sie hatte es lange genug vor ihm verborgen gehalten. »Von meiner Mutter.«

Der Zauberer torkelte, hielt sich jedoch auf den Beinen. »Aus Rethe?«, hakte er nach und wirkte dabei ganz entsetzt.

Sie seufzte. Diese Geschichte hätte sie lieber für einen besseren Moment aufgespart. Doch letztlich war es auch egal, irgendwann hätte sie ihm sowieso alles erzählt. »In Rethe, das waren nur meine Stiefeltern. Sie haben mich adoptiert – gekauft, um genauer zu sein. Meine leiblichen Eltern sind schon lange tot. Sie sind bei einem Überfall gestorben, als ich acht Jahre alt war. Das Amulett ist von meiner echten Mutter, mehr ist mir von ihr nicht geblieben. Deswegen verstecke ich es immer. Bist du jetzt zufrieden?«

Throndars Reaktion fiel überraschend aus, ihm musste der Met arg zu Kopf gestiegen sein. Wie ein kleines Kind brach er in Tränen aus, sank schluchzend zu Boden, und war nicht mehr ansprechbar. Hätte nicht eigentlich er sie trösten müssen? Stattdessen half sie ihm behutsam auf die Beine und schleppte ihn in seine Kammer. Kaum hatte sie den erstaunlich schweren Zauberer auf sein Bett gewuchtet, schlief er auch schon ein. Wahrscheinlich würde er sich am nächsten Morgen an den Vorfall gar nicht mehr erinnern.

Aber er erinnerte sich. In aller Frühe klopfte er an ihre Tür und entschuldigte sich. Er sei jämmerlich betrunken gewesen, erklärte er, was sie durchaus bestätigen konnte. Ob sie ihm verzeihe? – Natürlich.

Noch vor dem Frühstück setzten sie sich zusammen, und sie erzählte ihm ausführlich von ihrer Vergangenheit, von ihren echten Eltern und dem glücklichen Leben, dass sie bis zu ihrem achten Geburtstag geführt hatte, und es fühlte sich gut an, ihn endlich einzuweihen. Seit dem Überfall hatte sie mit niemandem darüber gesprochen, und jetzt sprudelte alles wie ein Wasserfall aus ihr heraus. Sie erklärte ihm, wie sie in einem großen, von vier Pferden gezogenen Wohnwagen umhergereist waren, von der Erinnerung an Vater und Mutter. Auch die dunklen Seiten der Geschichte sparte sie nicht aus und schilderte ausführlich, wie sie selbst durch Glück oder Kyrenes schützende Hand den Mördern entkommen war, wie man sie in ein Kloster gebracht hatte, wo ihr die Vorsteherin den Lothrieth hatte abnehmen wollen, und wie man sie schließlich als billige Arbeitskraft an die Wirtshausbesitzer verkauft hatte. Ein paar Details ließ sie aus, zum Beispiel, dass die meisten anderen Kinder in Rethe sie gehänselt und verachtet hatten, und sie stellte die Zeit dort etwas besser dar, als sie wohl gewesen war. Zu sehr schämte sie sich aus heutiger Sicht dafür, nicht schon früher davongelaufen zu sein. Aber alles Wichtige verriet sie ihm, erzählte von den heimlichen Übungen mit dem Lothrieth, und endete mit einer kurzen Schilderung der Flucht vor dem aufgebrachten Mob über die Berge, bis sie ihn kennengelernt hatte.

Der Zauberer kommentierte und belehrte nicht, er hörte einfach nur zu, und dafür war sie ihm unendlich dankbar. Es fühlte sich an, als falle eine tonnenschwere Last von ihr. Als sie fertig war, wunderte sie sich, warum sie das alles überhaupt so lange für sich behalten hatte. Sie war froh, dass er jetzt Bescheid wusste.

Ob nun aus einem Gefühl der Pflicht oder, weil er das Bedürfnis dazu hatte, jedenfalls verriet auch Throndar ihr mehr aus seinem früheren Leben, etwas, das ihm auf dem Herzen lastete. Die Details wolle er auslassen, denn sie seien nicht besonders spannend, und alles sei so lange her. Die Geschichte handelte von Jolanthe, von der er mit ihr Jahre zuvor schon gesprochen hatte. Aufgebrachte Dorfbewohner hatten die Magierin erschlagen, soweit erinnerte sich Kirana, aber er hatte damals viel ausgelassen und seitdem geschwiegen. Jetzt erzählte er den Rest.

Vor langer Zeit, als er ein junger Mann gewesen war, hatte Throndar sich in Jolanthe verliebt, und sie erwiderte seine Liebe. Regelmäßig trafen sich die beiden in einem verwilderten Garten, dessen Mauern sie vor den Blicken anderer Menschen schützten. Er war Mitte zwanzig gewesen, ein aufstrebender Magier aus gutem Hause, dem eine glänzende Zukunft in der Magiergilde bevorstand. Sie zählte gerade neunzehn Jahre und hatte sich die Kunde genau wie Kirana heimlich im Selbststudium aus Büchern beigebracht, die den Laien und ganz besonders Frauen streng verboten waren. Jolanthe war hochbegabt und es wäre, wie Throndar anmerkte, eine glatte Lüge zu behaupten, er habe sie unter seine Fittiche genommen. Auch ohne seine Anleitung hatte sie es bis zur Beherrschung höhermagischer Formeln gebracht, und mithilfe des jungen Zauberschülers wuchsen ihre Fähigkeiten noch schneller. Er versorgte sie mit der nötigen Literatur und oft übten sie zusammen. Eine Zeit lang lief alles bestens und die beiden waren ein rundum glückliches Liebesspaar. Aber Throndar stammte aus einer gehobenen Familie, und seine Eltern hatten mit ihm andere Pläne. Als er die Beziehung öffentlich machen wollte und ihnen von Heiratsplänen berichtete, nahmen sie die Neuigkeiten weitaus schlechter auf, als er erwartet hatte. Vielleicht hegten sie den Verdacht, er unterrichte sie, und machten sich Sorgen um seine Zukunft in der Gilde, jedenfalls lehnten sie eine Heirat entschieden ab und begannen stattdessen, ihrem Sohn nachzuspionieren. Sie fanden heraus, wo Jolanthe wohnte, und probierten alle möglichen Tricks aus, um das Mädchen von ihrem Sprössling fernzuhalten. Sie schoben ihren bettelarmen Eltern unter der Auflage Geld zu, dass sie von Throndar ablassen müsse, doch ihr Vater schlug aus. Das Glück seiner Tochter war ihm wichtiger, als gutes Essen auf den Tisch zu bekommen. Daraufhin versuchte Throndars Familie, Jolanthe selbst zu bestechen, was noch eindeutiger misslang. Es kam zu einem heftigen Streit, von dem sie ihrem Geliebten jedoch nichts erzählte, um ihn nicht zu belasten. Als der Bestechungsversuch fehlschlug, begann sein Vater, ein angesehener Gildenmagier und nicht gerade als weichherzig verschrien, sie mit Drohungen einzuschüchtern. Aber auch diese Strategie ging nicht auf. Im Gegenteil, der unbeugsame Sohn bekam von den Machenschaften Wind, und sie zogen ihn nur um so stärker auf die Seite seiner Liebsten. Schließlich versuchten seine Eltern sogar, sie entführen zu lassen, was auf spektakuläre Weise scheiterte, weil die Angreifer keine Ahnung hatten, dass ihr vermeintlich wehrloses Opfer zaubern konnte. Nach diesem Vorfall allerdings bekam es Jolanthe mit der Angst zu tun, sie bat Throndar, mit ihr fortzuziehen, und noch am selben Abend kam es zum Eklat, sein Vater drohte damit, ihn zu enterben und für immer aus der Magiergilde auszuschließen und erging sich in fürchterlichen Andeutungen, was mit Jolanthe geschähe, falls er nicht endlich zur Vernunft komme. Schon der kleinste Verdacht, sie könne eine Hexe sein, habe schwerwiegende Folgen. Ob er sich das überlegt habe, als er sie unterrichtet hatte? Ob er seine eigene Zukunft gleich dazu einfach hinzuwerfen gedenke? Zwischen den Fronten hin und hergerissen, traf Throndar die dümmste Entscheidung Lebens. Er entschied sich gegen Jolanthe und für seine Eltern und die Gilde.

Kirana wollte kaum glauben, was er ihr da erzählte. Wie hatte er denn eine solche schreckliche Wahl treffen können? – Das habe er sich später oft genug selbst gefragt, erwiderte er. Feigheit und Angst vor dem Ungewissen hatten wohl die Oberhand gewonnen. Auf jeden Fall sagte er Jolanthe weder ab noch zu und schlug stattdessen vor, wie bisher weiterzuleben und sich weiterhin nur heimlich zu sehen. Den Eltern hingegen erklärte er, dass er sich von ihr getrennt hatte.

Am folgenden Morgen war sie abgereist. Er suchte wochen- und monatelang nach ihr, doch sie blieb wie vom Erdboden verschluckt. Schließlich erfuhr er von ihrer Mutter, dass sie wohlauf und aus freien Stücken gegangen war. Das war alles, was ihre Eltern ihm verrieten, obwohl er ihnen vor lauter Verzweiflung sogar Gewalt androhte. Erst viele Jahre später, nachdem er ein erfolgreicher, höherer Gildenmagier geworden war, fand er heraus, dass sie weit weg von der Stadt aufs Land gezogen war, und es dauerte über zehn Jahre, bis er sie wiedersah. Damit war die Geschichte nicht zuende, erstaunlicherweise war für sie beide nach dieser langen Zeit im Nu alles so, als sei nie etwas geschehen. Sie liebten sich noch immer, versöhnten sich, und bis zu ihrem unerwarteten Tod besuchte Throndar sie regelmäßig und versuchte oft, sie zur Rückkehr zu bewegen. Er wollte sie heiraten, vergangene Fehler wiedergutmachen, und wenn es sein musste die Arbeit in der Gilde aufgeben. Aber Jolanthe hatte sich in dem kleinen Dorf, das sie sich als neue Heimat gewählt hatte, längst ein eigenes Leben aufgebaut. Ihren Beruf als Heilerin konnte sie nicht einfach wegwerfen, die Kranken und Bedürftigen nicht einfach im Stich lassen. So kam es, dass Throndar von der Frau, die er über alles liebte, weiterhin getrennt blieb und an jenem Tag, an dem sich die Dorfbewohner gegen sie wandten, nicht zur Stelle war, um sie zu schützen. Dabei hätte sie sich sowieso leicht selbst verteidigen können; warum sie sich nicht gewehrt hatte, verstand er bis zu diesem Tag nicht.

Als Throndar seine Erzählung beendet hatte, wusste Kirana nicht, was sie sagen sollte. Die Geschichte war so traurig. Sie nahm seine Hand und für eine Weile schwiegen sie gemeinsam. Da plötzlich sprang er auf und war wieder ganz der schrullige alte Magier.

»Weißt du was? Was hältst du davon, wenn wir abreisen?«

»Abreisen? Wir sind doch gerade erst angekommen!«

Normalerweise war er nicht so wankelmütig und die Bibliothek von Mithgill hätte sie schon gerne gesehen. Wenn diese Vorstellung, den Stadtwachen in die Arme zu laufen, nicht gewesen wäre, die den unerwarteten Gesinnungswandel ihres Meisters weit schmackhafter als noch vor Kurzem machte. Was aber brachte ihn so plötzlich dazu?

»Ach weißt du, ich habe gestern abend nachgedacht«, erklärte er.

»Im Suff?«

Er lachte. »Na, so betrunken war ich nun auch nicht. Jedenfalls habe ich ein wenig sinniert und bin zu dem Schluss gekommen, dass mir Mithgill nicht bekommt – zu viele Erinnerungen an meine Heimat und so. Wir sollten uns an das Leben in der Stadt gar nicht erst gewöhnen, sonst werden wir fett und bequemlich und wachsen hier noch fest, genau wie die unzähligen Tagelöhner und armen Schlucker, die mit großen Träumen vom Land hierher gezogen sind und jetzt am Hungertuch nagen. Außerdem habe ich beschlossen, dass es an der Zeit ist, mal etwas ganz anderes zu tun.«

Ein bisschen merkwürdig fand sie diesen Stimmungsumschwung schon. Hatte die Erinnerung an Jolanthe oder bloß das Saufgelage vom Vortag dazu geführt? »Was denn?«, wollte sie wissen und einen Wimpernschlag lang befürchtete sie, er habe vor, sie allein in Mithgill sitzen zu lassen, was natürlich nicht der Fall war.

»Schau, Tippler ist viel im Westen gewesen, hat mir gestern davon berichtet, und, wie du weißt, komme ich von dort. Ich habe mir überlegt, wir könnten nach Dunnedin reisen, meine Heimat besuchen und vielleicht einfach weiter wandern und ... Abenteuer erleben.«

»Die gibt es doch auch hier«, wandte sie ein. Sie hatte die Bibliothek noch nicht vergessen.

»... und wir könnten zu Pferd reiten«, ergänzte der Zauberer mit einem breiten Grinsen.

»Haben wir dafür das Geld?«

Er schmunzelte. Ein paar Dinge hatten wahrscheinlich alle Mädchen in ihrem Alter gemeinsam. »Nun, wieso nicht? Wir sind beide nicht schwer, ein Pferd kann uns tragen. Vielleicht sind sogar zwei drin. Ich habe so einiges zusammengespart, weißt du. Statt dass ich die Taler in den Kneipen von Mithgill versaufe, könnten wir einfach nach Westen losreiten, und ich müsste mich die nächsten Monate nicht einmal um Aufträge kümmern. Wir könnten bis tief in den Süden reisen, dort sind die Winter nicht so kalt und die Herbststürme lauer, das würde mir auf meine alten Tage guttun – natürlich erst, nachdem ich dir die Bibliothek gezeigt habe! Na, was meinst du dazu?«

Begeistert sprang sie auf. »Ein Pferd!« Da kam ihr ein Verdacht. »Du hast dich doch nicht etwa mit deinem Freund Tippler gestritten oder was ausgefressen?«

»Aber nein!«, versicherte er ihr. »In gewisser Weise hat er mich sogar auf die Idee gebracht. Er will nämlich selbst bald losziehen, hier in der Gegend scheint es Leute zu geben, die dringend einen Fährtenleser suchen und bereit sind, für seine Dienste reichlich zu zahlen. Wie er mir berichtet hat, laufen die Aufträge einem in seinem Metier nicht gerade hinterher. Ich hätte ihn gerne länger gesehen, aber so ist das eben. Ein Grund mehr, dass auch wir uns wieder auf den Weg machen. Glaube mir, so eine große Stadt wie Mithgill ist nichts für dich. Also, bist du einverstanden? Wir könnten schon Morgen aufbrechen!«

Kirana dachte an die Stadtwachen und an die Aussicht, bald ein Pferd zu bekommen, und da fiel ihr die Entscheidung nicht schwer. »Vergiss die Bibliothek!«, rief sie begeistert. »Von mir aus können wir gleich abreisen, solange ich das Pferd mit aussuchen darf!«

Er lächelte. »Fantastisch! Warum nicht? Wir machen uns heute schon auf die Reise!«

Zufrieden machten sie sich ans Frühstück, wobei Throndar ungewöhnlich guter Laune an den Tag legte, während sie das schlechte Gewissen plagte. Er hatte ihr sein größtes Geheimnis anvertraut, und sie war zu feige, ihm zu verraten, was auf dem Markt passiert war. Aber sie wollte nicht riskieren, dass er es sich wieder anders überlegte.

Um die Kosten für eine weitere Nacht zu sparen, packten sie gleich, nachdem sie fertiggegessen hatten, und nahmen das Gepäck mit. Als sie die Herberge voll beladen verließen, wurde ihr klar, dass Throndar es mit seiner Idee wirklich ernst meinte. Dass so ein kurzes Treffen mit einem alten Freund zu einem solchen Stimmungsumschwung geführt hatte? Aber sie hatte nicht vor, ihn auszufragen. Sie hatte sich schon immer ein Pferd gewünscht und war dafür gerne bereit, die Stadtbesichtigung zu opfern. Auch die Bibliothek konnte sie verschmerzen, obwohl ja eigentlich keine Eile vonnöten gewesen wäre.

Wie bei ihrer Ankunft am Vortag erwies es sich als echte Plackerei, mit den Rucksäcken den Weg durch das Getümmel zu bahnen, und sie fluchte mehr als einmal. Throndars Laune hingegen schien sich mit jedem Schritt in Richtung Stadttor zu heben, er pfiff Lieder, und sein Frohsinn wirkte ansteckend. Leichten Fußes führte er sie durch die Menschenmengen, viele Einkäufer waren schon unterwegs. Die Zulieferer trieben gerade erst ihre Ochsengespanne aus der Stadt, so früh am Morgen brachen sie wieder auf.

Sie kamen an einen der Ställe in der Nähe des Westtores, in denen Pferde untergebracht, gemietet, verkauft, gekauft, gesattelt, gepflegt und beschlagen wurden. Es roch nach Heu und Dung, als sie den Ladenbereich betraten. Ein älterer Mann mit auffälligem, roten Backenbart, den sie zuerst für einen Knecht hielt, stellte sich als Geschäftsinhaber vor, präsentierte voller Stolz seine Tiere und bot ihnen mehrere zur Auswahl an. Throndar begutachtete jedes eingehend und legte besonderes Augenmerk auf das Maul und die Hufe. Kirana kannte sich inzwischen selbst ein bisschen aus, denn sie hatte oft beim Heilen des Viehs zugesehen, wozu Enten, Esel, Hunde, Katze, Gänse, Kühe, Schweine, Ziegen, Schafe und natürlich auch Pferde gezählt hatten.

Sie hatte Angst, er könnte es sich anders überlegen, aber ihr Meister nahm tatsächlich zwei Tiere in die engere Wahl und ließ sie entscheiden. Das eine war ein brauner Hengst mit glänzendem Fell, der kräftig aussah und einen lebhaften Eindruck machte. Trotzdem entschied sich Kirana für einen jüngeren, graugefleckten, der viel ruhiger wirkte. Der Magier lächelte, beglückwünschte sie, und wählte für sich das andere Pferd mit dem Kommentar, das Geld reiche schon für zwei.

Der Verkäufer verschwand kurz, kam dann mit Zaumzeug und ledernen Satteltaschen wieder und legte sie den Pferden an. »Behandelt sie gut, werter Herr«, meinte er zu Throndar und tätschelte die Tiere liebevoll. »Ihr habt eine exzellente Wahl getroffen.«

»Ich weiß«, erwiderte dieser und bezahlte ohne jede Feilscherei den vollen Preis. Sie luden einen Teil ihres Gepäcks in die Taschen und führten die Pferde an den Zügeln aus dem Stall.

»Kannst du reiten?«

»Ein bisschen. Mein Vater hat es mir vor vielen Jahren beigebracht, aber ich hatte zum Üben kaum Gelegenheit. Jedenfalls bin ich noch nie auf einem richtigen Pferd geritten«, gestand sie ein. »Groß ist es schon.«

»Mach dir keine Sorgen. Du wirst dich schnell daran gewöhnen. Erst einmal musst du dir allerdings einen Namen ausdenken.«

»Einen Namen?«

»Natürlich! Wie soll dein Grauer heißen?«

Sie dachte einen Moment nach und meinte: »Lykûraín.«

»Hm … dunkel und schön.« Er grinste. »Weißt du, wie ich mein Pferd nenne? ›Brauner‹ – aber wenn es eine Stute wäre, dann hätte ich sie ›Kirana‹ genannt.«

Er war wirklich guter Laune. Sie hörte ihm allerdings sowieso nicht mehr zu und tätschelte stattdessen liebevoll Mondschatten, der mit einem zutraulichen Schnauben antwortete.

***

Zur selben Zeit, als Throndar und Kirana die Stadt durch das Westtor verließen, hielten zwei Dutzend bewaffnete Reiter in vollem Galopp auf das Nordtor zu. Als ihnen die Wachen den Weg versperrten, machte ihr Anführer sich nicht die Mühe abzusteigen, sondern herrschte den Wächter vom Sattel aus an: »Loszar von Trent, wir sind Freunde des Königshauses!«

Ungeduldig fuchtelte er mit einem Stück Pergament vor der Nase des Soldaten herum. Als dieser ein königliches Siegel erkannte, gab er sofort den Weg frei und salutierte ehrerbietig. Von Trent achtete nicht weiter auf ihn, gab das Signal zum Weiterreiten, und die Gruppe preschte durch das Tor, ohne auf die Fußgänger und anderen Reisenden zu achten. Die Hufe ihrer Pferde donnerten über das Kopfsteinpflaster, von Gasse zu Gasse, bis sie in eines der ärmsten Viertel der Stadt kamen, wo der Anführer seinem Assistenten die Zügel in die Hand drückte und ihn anwies: »Niemand betritt oder verlässt diesen Abschnitt!«

Sofort führten die Soldaten den Befehl aus und sperrten die Straße ab, die ohnehin in einer Sackgasse endete. Dabei gab es in dieser Gegend von Mithgill sowieso kaum Fußgänger. Von Trent klopfte an die Tür einer heruntergekommenen Hütte und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten.

Der Mann mit der Narbe, der Kirana auf dem Markt beobachtet hatte, erwartete ihn bereits und verbeugte sich tief bis fast zum Boden. »Ehrwürdiger Herr!«

»Spar dir die Ehrenbezeugungen, du Lump! Wo sind sie?«

»Sire, ich weiß es nicht, aber...«

Von Trent schnitt ihm barsch das Wort ab. »Du weißt es nicht? Soll das etwa heißen, du hast mich mit bloßen Vermutungen abgespeist?«

Unterwürfig verneigte sich der Mann mit der Narbe ein weiteres Mal und schützte dabei mit dem Arm sein Gesicht, als erwarte er, geschlagen zu werden.

»Sire, keine Vermutungen, sondern Gewissheit. Das Mädchen habe ich erkannt, da besteht kein Zweifel. Ich habe gespürt, wie sie von der geheimnisvollen Kraft der Magier geschöpft hat.«

Sein Gast verlor die Geduld und packte ihn am Kragen. In seinen Augen lag ein gefährliches Glitzern. »Soso, ›gespürt‹ hast du das. Und was macht dich so sicher, dass sie die Richtige war? Jeder Bauernlümmel zaubert heutzutage, oder etwa nicht? Du hast den Magier selbst gar nicht gesehen?«

Der Mann keuchte. »Sire, ich bitte euch! Ihr müsst mir glauben! Es gibt überhaupt keinen Zweifel, das Mädchen hat drei Wächter wie Federn durch die Luft gewirbelt und einem sogar den Arm gebrochen! Wer kann denn so was? Sie passt exakt auf eure Beschreibungen!«

»Und wo ist sie?«

»Ich habe sie nach dem Vorfall aus den Augen verloren. Aber ich habe mich umgehorcht. Ihr wisst ja, Kerthel, den man auch den Narbigen nennt, hat seine Augen und Ohren überall.«

»Dann will ich dir vorschlagen, nicht lange herumzufackeln und mich zu ihr zu bringen. Oder willst du noch eine zweite Narbe?«

Der Spitzel lachte nervös. »Ich führe euch.«

Die beiden begaben sich ins Freie, wo von Trent seinen Männern mit einer Geste zu verstehen gab, Abstand zu halten. Falls nötig wären sie trotzdem schneller zur Stelle, als sein Begleiter mit den Augen zwinkern konnte, zwar waren sie allesamt angeheuerte Söldner, aber er hatte persönlich dafür gesorgt, dass jeder von ihnen erstklassig mit dem Schwert umzugehen wusste. Zu Fuß folgte er Kerthel, der ihn durch die engen Gassen zielstrebig zum ›Adler‹ führte. »Dort drinnen«, flüsterte dieser, und von Trent wies die Soldaten an, das Wirtshaus unauffällig zu umstellen. Er selbst betrat die Schenke wie ein gewöhnlicher Kunde, was unter den wenigen Gästen trotzdem Aufsehen erregte, denn für diese Art von Etablissement war er deutlich zu gut gekleidet.

Sirgil, der Wirt, erkannte einen Edelmann sofort und begrüßte ihn mit der üblichen, in diesem Falle auch angebrachten übertriebenen Unterwürfigkeit. »Ehrwürdiger Herr, was für eine Ehre. Womit kann ich euch dienen, Sire?«

Von Trent nahm ihn bei der Schulter, als seien sie alte Freunde, und sprach ganz leise zu ihm, als weihe er ihn in ein großes Geheimnis ein: »Mein lieber Herr Wirt. Ich habe ein persönliches Anliegen, das mich in euer gutes Haus kommen lässt.«

Bei so viel Schmeichelei witterte Sirgil ein Geschäft. »Das muss gewiss eine wichtige Angelegenheit sein. Ich weiß nicht, womit ein armer Schankwirt wie ich euch behilflich sein mag, doch will ich mein Bestes geben, euch zufriedenzustellen.«

»Das wäre überaus freundlich von euch und ich bin mir sicher, dass ihr mir helfen könnt. Seht, ihr macht einen ehrenwerten Eindruck, euch kann man ins Vertrauen fassen.«

Sirgil fühlte sich tatsächlich ein wenig geschmeichelt, obwohl er wusste, dass der fremde Gast ihm nur Honig um die Ohren schmierte.

»Ich suche zwei gute Freunde von mir«, fuhr von Trent fort. »Einen Magier mit schlohweißer Mähne und ein kleines, etwa vierzehn Jahre altes Mädchen mit dunkelbraunem, halb gelocktem Haar und braunen Augen.«

Dem Wirt lag die Antwort auf der Zunge, aber von Trent legte den Zeigefinger vor den Mund. »Es soll eine Überraschung sein. Sagt mir nur, in welchem Zimmer sie untergekommen sind.«

Mit einem langsamen Nicken mimte Sirgil Verständnis und dachte gleichzeitig angestrengt nach, wie er aus der Angelegenheit vielleicht noch Geld schlagen konnte. Leider war der Fremde zu spät gekommen, sonst hätte er einfach für die Zimmernummer ein paar Groschen verlangen können.

»Selbstverständlich. Ich glaube, ich kenne eure Freunde. Ich fürchte aber, sie sind vor einigen Stunden abgereist.«

»Wie bedauerlich. Ihr habt nicht zufällig mitbekommen, wohin sie zu reisen gedachten?«

Sirgil lächelte verschwörerisch. »Oh doch. Ich höre natürlich den Unterhaltungen meiner Gäste nicht zu –«

»Das würde ich niemals annehmen«, pflichtete ihm von Trent bei, der allerdings allmählich schon die Geduld verlor. Mit Menschen wie diesem hatte er zur Genüge Bekanntschaft gemacht.

»... aber sie haben es mir selbst heute Morgen am Frühstückstisch verraten. Sie sind durchs Westtor und wollen zu Pferde auf der großen Straße nach Dunnedin reiten.«

»Ich danke euch sehr, eure Hilfe ist unermesslich!« Von Trent und drückte ihm ein klimperndes Leinensäckchen in die Hand. »Für den Aufwand.«

»Stets zu Diensten, ehrwürdiger Herr, stets zu Diensten!«, bekräftigte Sirgil voller Freude über das Gewicht des Säckchens. Sein Gefühl hatte ihn also nicht betrogen. Wie es schien, hatte der fremde Edelmann an seinen früheren Gästen ein außerordentliches Interesse, und es handelte sich wohl kaum um eine alte Freundschaft; wahrscheinlich hatten sie ihm eher einen kräftigen Batzen Goldtaler geklaut.

»Ach, da wäre noch etwas! Falls meine Freunde zurückkommen, könntet ihr mir ein diskretes Zeichen geben, etwa eine rote Laterne in dieses Fenster hier stellen?«

»Aber gewiss, edler Herr, gewiss doch! Ihr seid zu gütig!«

Von Trent legte den Finger vor den Mund. »Ich kann mich doch auf eure Verschwiegenheit verlassen? Ihr wisst, es soll eine Überraschung werden.«

»Selbstverständlich, Sire, absolut! Eine Überraschung soll man nicht verderben. Ach, beinahe hätt’ ich’s vergessen!«

Der Wirt eilte hinter den Tresen und kam mit einer kleinen Holzschachtel wieder. »Eure Freunde haben dies hier liegenlassen. Vielleicht wollt ihr es für sie mitnehmen?«

Normalerweise hätte Sirgil dafür Geld verlangt, aber es konnte nicht schaden, bei seinem neuen, offensichtlich zahlungskräftigen Bekannten einen positiven Eindruck zu hinterlassen. In der Schachtel befand sich ein Tintenfässchen, einige kleingefaltete Bögen Pergament und eine Schreibfeder, also nichts Wertvolles, das es sich zu behalten gelohnt hätte. Von Trents Mine hellte sich auf. »Oh, natürlich! Sehr gut! Ihr Schreibzeug. Ich werde es ihnen wiedergeben, sobald ich sie treffe! Besten Dank, mein teurer Freund! Und vergesst nicht, sagt Bescheid, falls sie wiederkommen!«

Kaum hatte sein Gönner die Schenke verlassen, riss Sirgil das Geldsäckchen auf und konnte sein Glück kaum fassen. So viele Taler hatte der Edelmann ihm zugesteckt, wie die Wirtschaft in einem ganzen Monat nicht abwarf! Dieser merkwürdige alte Kauz und das braungelockte Mädchen, sie mussten ihm mächtig Ärger bereitet haben. Das verriet ihm sein Gespür, und das hatte ihn in solchen Fragen noch nie im Stich gelassen.

***

Schon nach wenigen Stunden kamen Kirana die beiden Tage in Mithgill wie ein Traum vor, der langsam verblasste. Sie versuchte, sich an Mondschattens Rhythmus anzupassen, und doch schmerzte ihr bald der ganze Körper von den ungewohnten Bewegungen. Throndar ritt gemächlich voraus und machte sich über ihre Haltung im Sattel lustig, bis auch ihm mangels Übung das Sitzen zu schmerzen begann. Einige Zeit blieben sie auf der großen Straße und folgten den endlosen Händlerkarawanen, die ebenfalls gen Westen zogen, später wichen sie auf einen schmalen Pfad aus, der eine Weile lange parallel zu der Handelsroute verlief und bald darauf nach Süden abzweigte. Sie waren wieder unter sich, ließen den Trubel und die Hektik der Stadt hinter sich, und Kirana genoss das Zwitschern der Vögel, das ruhige Plätschern eines Baches und die frische Luft. Nach dem Lärm und Geschrei in den Gassen von Mithgill kam ihr die freie Natur geradezu unnatürlich still vor. Ab und dann kam ihnen ein Bauer entgegen oder sie ritten an einem Gehöft vorbei, doch je tiefer sie in die Wildnis vordrangen, desto seltener wurden solche Begegnungen.

»Wieso sind wir nicht auf der Straße geblieben?«, wunderte sie sich.

»Ach, da ist es zu voll und außerdem treiben sich dort zu viele Halunken herum. Wo immer Händlerkarawanen umherziehen, da sind auch Diebe und Betrüger nicht weit, die ihnen ihre Waren oder ihr Geld abknöpfen wollen. Immerhin sprechen wir von der wichtigsten Handelsroute nach Dunnedin.«

»Vielleicht hätten wir uns besser mit Vorräten eindecken sollen«, gab sie zu bedenken. »Viel mitgenommen haben wir nicht gerade.« Sie sah zum Himmel hinauf. Wolken zogen sich zusammen und sie spürte bereits die ersten, feinen Regentropfen. Die beste Zeit, um die Stadt zu verlassen, hatten sie sich nicht ausgesucht. »Das Wetter wird sich die nächsten Tage verschlechtern.«

»Ich fürchte ja«, gab der Magier zu. »Aber du hast die Winterstiefel, und das war der einzige wichtige Einkauf. Alles andere gibt es ja hier auf dem Land genauso, und noch dazu billiger.«

Er stieg von seinem Pferd und wies sie an, ebenfalls abzusteigen. Mondschatten schnaubte zutraulich und wartete auf der Stelle, sie musste ihn nicht einmal festbinden, so gut erzogen war er, und er mochte sie, da war sie sich ganz sicher, obwohl er ungerechterweise nicht nur ihres, sondern auch Throndars Gepäck tragen musste, weil sie sich nur einen Satz Satteltaschen hatten leisten können. Sie war in den letzten Jahren in die Höhe geschossen und bezweifelte, dass sie leichter als ihr drahtiger alter Meister war, wie dieser behauptete. Aber das zusätzlich Gewicht schien ihren Mondschatten nicht zu stören. Ihr eigenes Pferd – was zählte da im Vergleich schon die Bibliothek von Mithgill, zumal sie nach Dunnedin ritten, wo es in Djunne sogar noch eine größere gab.

Throndar kramte die Karte aus der Tasche seines Mantels und faltete sie auseinander. Nachdem er sich kurz orientiert hatte – immer wieder erstaunte es sie, wie schnell er Kartenlesen konnte –, deutete er auf einen kleinen, nur durch einen Pinselstrich angedeuteten Berg ganz in der Nähe der Hauptstadt.

»Hier sind wir. Meinem Plan zufolge werden wir uns die nächsten Tage weiterhin südlichwestlich halten. Dann sollten wir auf den Weg nach Eleth kommen, wo wir weitere Vorräte kaufen können, und damit machen wir sogar eine Abkürzung.«

»Nicht schlecht«, gab sie zu. Der Weg war tatsächlich kürzer, als der großen Straße zu folgen. »Du scheinst die Karte ja schon fast auswendig zu kennen.«

»Du hast recht, vielleicht solltest stattdessen du häufiger mal einen Blick darauf werfen. Nimm sie!«

»Wieso ich? Ich habe Angst, dass ich sie verliere!«

Der Zauberer lachte. »Du tust gerade so, als könnte mir das nicht passieren! Schau, wie du ganz richtig erkannt hast, mag ich mich im Notfall ohne sie zurechtfinden. Falls wir uns also mal trennen, wirst du sie besser gebrauchen können.«

»So ein Quatsch!«, rief sie und knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Warum sollten wir uns trennen?«

Er seufzte. »Ich meine das ernst. Ich bin ein alter Mann, mir könnte jederzeit etwas zustoßen. Stell dir vor, uns überfallen Wegelagerer. Oder lieber nicht – ein unpassendes Beispiel, bitte entschuldige! Der Punkt ist eben, dass du die sie im Zweifelsfall nötiger brauchst als ich. Ich komme auch ohne sie zurecht.«

Eher widerwillig steckte sie die Karte ein und maß dem Gespräch keine besondere Bedeutung mehr bei. Oft würde sie sich später fragen, ob er zu diesem Zeitpunkt die künftigen Ereignisse schon vorausgeahnt hatte.

***

Nachdem er seine Männer in ein billiges Quartier am Rande der Stadt geschickt und Kerthel eingebläut hatte, regelmäßig beim ›Adler‹ nachzusehen, ob dort eine rote Laterne im Fenster stand, schwang sich Loszar von Trent aufs Pferd und ritt durch die engen Gassen zu einer Villa in einem der reichsten Viertel. Das Gebäude war hoch und im Fachwerkstil gebaut, kleine Türmchen auf allen vier Seiten verliehen ihm ein burgartiges Aussehen. Kein Licht brannte, Unkraut überwucherte den Garten und die Fensterläden waren verriegelt. Er öffnete die Eingangstür mit einem Schlüssel, den er in seiner Manteltasche getragen hatte, und schloss sorgfältig hinter sich ab.

Im Innern war es zappenduster. Er tastete nach einem Kerzenhalter aus verziertem Messing, der auf einem Steinpodest ruhte, und zündete die Kerzen an. Dann durchquerte er zielstrebig den Vorraum zu einer Falltür und stieg eine steinerne Wendeltreppe hinab in einen Keller. Mit einem zweiten Schlüssel öffnete er eine schwere, mit Eisen beschlagene Tür und trat in ein geräumiges Gewölbe. Dort entzündete er vier Fackeln, die in eisernen Ringen an der Wand steckten, und inspizierte das Gewölbe. Auf der gegenüberliegenden Seite stand ein Bücherregal, das mit alten, in Leder eingebundenen Schriften vollgepackt war. Daneben thronte ein massiver Eichentisch, auf dem sich allerlei verstaubte Apparaturen aus Messing und Glas befanden. Neben dem Tisch war in die unverputzte Steinmauer ein weiteres Regal eingelassen, auf dem sich unzählige Fläschchen aneinander reiten, deren Inhalt in altertümlicher, sorgfältiger Handschrift auf mittlerweile vergilbten Etiketten verzeichnet war. Den größten Teil des Raumes nahm jedoch ein aus Steinen gesetzter Kreis in der Mitte ein, dessen Oberfläche komplizierte geometrische Zeichen, Diagramme und Runen verzierten. Hinter dem magischen Zirkel lag in einer Wandnische eine kleine Feuerstelle mit Kamin.

Von Trent suchte das Bücherregal ab, bis er einen großen, in Leder gebundenen Atlas von Treljawiin fand, und riss eine Karte der königlichen Ländereien um Mithgill heraus. Dann wischte er mit dem Arm achtlos die verstaubten Geräte vom Tisch, für die er keine Verwendung hatte. Eine lange Suche ging ihrem Ende entgegen, und er würde diesen Unterschlupf bald schon nicht mehr benötigen. Er breitete den ausgerissenen Bogen auf der Eichenholzplatte aus, nahm Feder und Tinte aus der Schachtel, die ihm der Besitzer des ›Adlers‹ gegeben hatte, schloss die Augen, murmelte dabei leise einige Formeln vor sich hin, und ließ einen Tintenklecks in die Mitte der Karte fallen. Statt sich einfach zu verteilen, wanderte die königsblaue Flüssigkeit langsam, mit suchenden Bewegungen über das Pergament, bis sie in der Umgebung von Eleth verweilte und sich dort zu einem kleinen Punkt verdichtete. Von Trent lächelte. Dieser Wirt hatte ja keine Ahnung gehabt, was für ein kostbares Geschenk er ihm gemacht hatte, als er ihm die Schreibsachen überlassen hatte. Mit einem Fingerschnipsen entzündete er das morsche Feuerholz, das sich schon seit Jahren im Kamin befand, und suchte sodann ruhig und sehr methodisch den magischen Zirkel auf Beschädigungen ab. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Zeichen und Runen auf dem Kreis unversehrt waren, machte er sich an die eigentlichen Vorbereitungen.

Er nahm allerlei Fläschchen zur Hand und vermischte ihren Inhalt in Reagenzgläsern, zerstieß Körner und Salze in einem Mörser, vermengte alles in einer flachen Schale nach genau festgelegten Verhältnissen, prüfte das Resultat im Schein der Fackeln, wiederholte die Prozedur und wandelte sie ab, bis er schließlich, nach über zwei Stunden mit dem Ergebnis zufrieden war. Eine dunkle, zähe Flüssigkeit hatte sich ergeben, die wie Öl glänzte. Vorsichtig goss er sie aus dem Schälchen in eine der Glasflaschen, und legte das Tintenfass, die Holzschatulle und Throndars Schreibfeder in die Mitte des magischen Zirkels. Er verbrannte die Karte mit dem Tintenklecks und zerrieb ihre Asche über den Schreibutensilien. Er richtete sich die Haare zurecht, als erwarte er Besuch – was auch der Fall war –, und träufelte behutsam einige Tropfen des Präparates auf den Rand des Kreises. Kaum berührte die Tinktur den Stein, sprang er einen Schritt zurück, um sich ja nicht versehentlich hineinzubeugen.

Einige Minuten lang geschah gar nichts. Plötzlich jedoch flackerten die Fackeln, ein Frosthauch strich durch das Gewölbe, als zöge es an einem sehr kalten Winterabend durch die Fensterritzen, und es wurde dunkler, als fräße etwas die Flammen auf. In dem Zirkel verdichtete sich allmählich eine Gestalt, der Luftzug verstärkte sich, und es wurde ringsum düster. Zuerst kaum merklich, dann deutlicher stieg ein Schatten empor, teilte sich in drei gleichgroße schwarze, unkenntliche Formen auf, die hin und her wanderten und tasteten, als ob sie nach undichten Stellen in der magischen Barriere suchten.

Eine tiefe, eigentümlich verzerrte Stimme erklang, die ganz und gar nichts Menschliches an sich hatte und einem das Mark in den Knochen gefrieren ließ. Was auch immer dort sprach, es führte nichts Gutes im Schilde. Oder waren es drei, die gleichzeitig flüsterten?

»Du hast uns gerufen, Sterblicher. Was willst du?«

Von Trent räusperte sich und antwortete mit möglichst entschlossenem Tonfall, der trotzdem eigenartig dünn wirkte, als habe es gerade erst geschneit und der Neuschnee dämpfe seine Worte. »Ich benötige eure Dienste.«

»Unsere Dienste? Bist du bereit, dafür den Preis zu zahlen?«

»Das bin ich.«

Anstelle einer Antwort hob das Schattenspiel unsichtbarer Hände ganz langsam die Schreibutensilien in die Höhe. Eine Weile tanzten sie in der Luft, bevor sich mit einem dumpfen Dröhnen die leblose unnatürliche Stimme wieder meldete: »Du selbst!«

»Nein!«, warf von Trent sofort ein, der diesen Trick schon erwartet hatte. »Verschont mich!«

»Wie befohlen. Ein dicker Mann mit roten Wangen, der Geld und Wein liebt.«

»Das ist der Wirt. Verschont ihn!«

»Wie befohlen. Ein Hagerer mit schlohweißem Haar, voll Trauer und Kraft.«

»Der ist es. Er ist das Ziel!«

»Wie befohlen.«

»Er ist an dem Punkt auf der Karte, die ich euch gebracht habe«, erklärte von Trent aufgeregt.

»Schweige!«, donnerte es durch den Saal und die Fackeln an der Wand erloschen nahezu. »Das Dokument ist für uns wertlos, Sterblicher! Es ist bereits getan.«

Mit diesen Worten verschlangen sich die drei Dämonen zu einem einzigen Schatten, der sich zu einem Strudel verdichtete und zusehends dünner wurde. Der Boden schien das tanzende Schattenspiel in sich aufzusaugen. Kaum waren die Gestalten verschwunden, flackerten die Flammen wieder auf, und die Temperatur im Keller stieg schlagartig auf das normale Maß zurück. Von Trent wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es ist bereits getan«, wiederholte er leise und lachte nervös in sich hinein. »Es hat funktioniert...«

***

Sie schlugen ihr Nachtlager auf einer Anhöhe am Rande eines Eichenwaldes auf. Es nieselte leicht, für gewöhnliche Reisende wäre es schwer gewesen, trockenes Feuerholz zu finden, aber ein Magier wie Throndar kannte solche Schwierigkeiten nicht. Ein einfacher Feuerzauber, den auch Kirana mittlerweile beherrschte, brachte selbst klitschnasses Holz zum Brennen. Leider wärmte das Feuer trotzdem nur mäßig, denn die Feuchtigkeit kroch einem in die Glieder. In Mithgill hatte sie sich über das kleine Herbergszimmer lustig gemacht, über den Lärm aus den Gassen geflucht, und das Gefühl gehabt, bei geschlossenem Fenster zu ersticken. Jetzt wünschte sie sich beinahe den Komfort des Stadtlebens zurück.

»Ganz schön kalt«, murmelte sie und hielt die Hände vor die Flammen.

»Tja, es wird Winter«, entgegnete der alte Zauberer lakonisch.

»Weißt du, vielleicht sollten wir für die schlechte Jahreszeit doch einmal in einer Stadt ein Zimmer mieten«, schlug sie vor. »Das wäre nicht übel, es muss ja nicht gleich Mithgill sein, eine kleinere würde es auch tun.«

Throndar schüttelte langsam die ausgestreckten Finger in der Luft – eine Geste, die er oft zeigte, wenn er Zweifel hatte, und die sie noch bei niemandem sonst gesehen hatte. »Nach zwei Wochen wären wir verweichlicht wie alle Städter und würden uns bei den ersten Regentropfen zuhause verkriechen.«

Sie dachte an den letzten Winter und schauderte. »Na ja, das wäre doch vielleicht ganz angenehm. Zumindest erfriert man dann nicht.«

»Es hat schon seine Vorteile, das Stadtleben«, seufzte der Magier. »Ich würde es dir gerne bieten können. Habe selbst lang genug unter einem Dach gelebt. Aber womit sollten wir unser täglich Brot verdienen? Die Gilden haben alles fest im Griff. Wer hinter ihrem Rücken Geschäfte macht, kann froh sein, wenn er mit dem Leben davonkommt.«

Kirana zog sich ihr Bärenfell über den Kopf, sodass sie im Schein des Lagerfeuers wie ein merkwürdiges Fabelwesen aussah. Nachdenklich starrte sie in die Flammen. Genau wie ihr alter Meister liebte sie das Prasseln des Feuers und den Geruch von Rauch im kalten Abendwind. »Wieso bist du eigentlich nicht in einer Magiergilde? Du könntest doch einer beitreten, damit wir in der Stadt arbeiten dürfen.«

Throndar seufzte wie stets, wenn sie ihm eine Frage stellte, über die er nicht gerne sprach. »Wer sagt denn, dass ich in keiner bin?«

»Du bist in einer Gilde? Das hast du mir nie gesagt!«

»Da hast mich nie gefragt. Ja, ich bin, oder vielmehr war in einer. Aber nicht in Treljawiin, und das ist außerdem lange her.«

Sie kniff die Augen zusammen und forschte ihn aus. »In Dunnedin?«

Er schwieg und stocherte mit einem Ast im Feuer.

»Du willst nicht darüber sprechen, weil es mit Jolanthe zu tun hat«, stellte sie fest. »Tut mir leid, dass ich damit angefangen habe.«

»Nein, nein. Mit tut es leid«, erwiderte er, ohne klarzustellen, was er eigentlich meinte.

Sie lächelte. »Throndar, nun mach dir keinen Kopf! Du möchtest nur ungern über deine Vergangenheit reden. Das ist in Ordnung, ich habe dir ja auch lange nichts von meinen Eltern erzählt.«

»Ich würde dir gerne mehr verraten, aber es gibt für alles eine passende Gelegenheit. Im Augenblick sorgt mich vor allem, dass du keine gleichaltrigen Freunde hast, solange wir umherziehen. So eine Reise kann dauern. Vielleicht hätten wir tatsächlich in Mithgill bleiben sollen.«

Er war merkwürdig grüblerisch und launisch geworden, seit er diesem Tippler begegnet war. »Fang nicht wieder damit an! Wenn ich wirklich wollte, könnte ich ja zurückgehen. Du zwingst mich ja nicht, für dich zu arbeiten, und ich bin auch kein Kind mehr. Morgen ist mein vierzehnter Geburtstag...«

Throndar spielte den Überraschten. »Oh, schon? Wie doch die Zeit vergeht! Du zählst im Kalender mit? Da werden wir feiern! Ich finde übrigens, dass du recht hast. Ich in deinem Alter war im Vergleich zu dir ein ziemlich dummer Junge, das muss ich zugeben. Das aber gerade ist das Problem. Du solltest gleichaltrige Freunde und Freundinnen haben, herumalbern, Frösche fangen, was weiß ich, was man halt so macht.«

Sie rollte entnervt mit den Augen. »Mädchen fangen keine Frösche, und schon gar nicht in meinem Alter. Das ist bloß was für zehnjährige Jungs.«

»Wirklich?«

»Nein, und hör endlich auf, dir Sorgen zu machen, Throndar!«

Nicht zum ersten Mal schnitt er dieses Thema an, und sie war es leid. Sie wollte zaubern lernen und sich nicht mit irgendwelchen Dorfknilchen abgeben. Von denen hatte sie in Rethe genug bekommen.

Der Magier seufzte. »Siehst du, die Sache ist, dass ich wohl kaum eine gute Freundin ersetzen könnte, oder? Und was ist denn mit den Jungs? Du behauptest doch hoffentlich nicht, dass die dich alle kalt lassen?«

»Oh doch, die sind blöd!«

Er lachte leise in sich hinein, denn ihm fiel eine Begebenheit aus seiner eigenen Kindheit ein, die er tunlichst für sich behielt, weil sie ihn kaum in ein vorteilhaftes Licht gerückt hätte. Sie war nicht so verschieden von ihren Altersgenossinnen in den Dörfern und Städten, wie sie dachte, und diese Feststellung erleichterte ihn. In spätestens zwei Jahren würde sie ihre Meinung ändern und sich verlieben. Wenigstens hoffte er das für sie.

»Ich habe übrigens erst gestern in Mithgill einen Jungen kennengelernt, der war vielleicht ein Idiot!«, ereiferte sie sich und biss sich auf die Lippen. Wie sollte sie die Geschichte erzählen und dabei den scheußlichen Zwischenfall auf dem Markt auslassen?

»Tatsächlich? Davon hast du mir ja gar nichts verraten! Und, wie sieht er aus?«

Es war zu spät, sie hatte die Katze bereits aus dem Sack gelassen. »Vergiss es, er war dumm und hässlich«, erklärte sie hastig und machte damit die Sache noch schlimmer. Prompt kicherte ihr alter Lehrer und stieß ihr mit dem Ellenbogen in die Seite.

»Soso, dumm und hässlich war er also! Würde das denn nicht bestens zu klug und hübsch passen?«

»Sehr witzig!«

Manchmal benahm er sich trotz seines aberwitzigen Alters selbst ganz schön albern, fand sie. Allerdings fiel es ihr schwer, längere Zeit auf ihn böse zu sein, zumal sie ihn selbst oft genug aufzog. Er setzte zu einer schnippischen Antwort an, als sich mit einem Mal Mondschatten aufbäumte und laut wieherte. Kirana sprang auf und versuchte, ihn zu beruhigen.

»Lykûraín, Grauer, was ist denn?«

Sie wollte das Tier streicheln, aber der Hengst war außer Rand und Band. Nicht nur das, Throndars Brauner spielte genauso verrückt. Da verdunkelte sich die Lichtung, als ob die Flammen des Lagerfeuers plötzlich nur noch halb so hoch brannten, und ein eisiger Lufthauch strich über die Anhöhe. Ihr fröstelte und ein merkwürdiges Gefühl kroch ihr den Rücken herauf. Es war, als stünde jemand hinter ihr und beobachte sie. Sie schnellte herum, doch da war niemand. »Was ist –«, setzte sie an, hielt jedoch inne, als Throndar warnend die Hand hob. Er starrte ins Dunkle, als ließe sich dort etwas erkennen, obwohl der Schein der Flammen nicht weiter als ein paar Meter reichte und dahinter nichts als pechschwarze Nacht lag. Mit vorgehaltenem Zeigefinger gab er ihr zu verstehen, stillzubleiben. Auch sie spürte die Anwesenheit. Was war das? Ein Tier? Ein Mensch? Ein unheilvolles Kribbeln lief ihr über den Rücken, es war, als sträubten sich alle ihre Nackenhaare auf einmal, und eine schreckliche Kälte zog durch ihre Glieder. Möglichst leise zog sie ihr Schwert, was nur leider jeder sah, der sie aus der Dunkelheit heraus beobachtete.

Die beiden Pferde rissen sich von ihren Zügeln los, die sie wie immer nur ganz locker um zwei Bäume geschlungen hatten, und galoppierte davon. Kirana wollte sie wieder einfangen, aber Throndar hielt sie zurück.

»Still!«, flüsterte er.

Sie sah nichts und hörte nichts, und lauschte doch gemeinsam mit ihm in die Nacht, denn da war etwas. Sie wurden beobachtet. Ein Rudel Wölfe etwa oder ein Bär? Throndar rührte sich weiterhin nicht von der Stelle und horchte angespannt. Da bemerkte sie, dass er eine unglaubliche Menge Magicka zog, mehr, als je zuvor, und ihr wurde der Ernst der Lage klar. Ihr Herz begann zu pochen und ein flaues Gefühl machte sich in ihrer Magengrube breit. Das Schwert in der Hand kam ihr ungewöhnlich schwer vor, als hätte plötzlich ihre Kraft nachgelassen. Gerne hätte sie Throndar gefragt und seine Stimme gehört, aber stattdessen folgte sie seinem Vorbild, gab keinen Mucks von sich und schöpfte ebenfalls die unsichtbare Energie.

Mit einem Male stürzte wie aus dem Nichts, begleitet von einem unmenschlichen Kreischen, eine schwarz vermummte Gestalt auf ihren Meister zu. Geschickt wich er aus, sein Stock fuhr in einer fließenden Bewegung auf den Angreifer nieder und grelle weiße Blitze schlugen aus dem Holz. Von der unerwartet starken Formel geblendet, schloss sie die Augen und hörte nichts weiter als einen unwirklichen Schrei, der gar nicht von außen kam, sondern direkt durch den Schädel zu laufen schien. Als sich ihre Pupillen wieder an die Dunkelheit angepasst hatten, stellte sie entsetzt fest, dass Throndar mit der Schattengestalt kämpfte. Beide bewegten sie sich mit geradezu unheimlicher Geschwindigkeit. Sein Gegner war schwer zu erkennen, er mochte der Größe nach ein Erwachsener sein, als habe sich ein Mensch in einen weiten, schwarzen Stoff gehüllt, aber er bewegte sich haarsträubend schnell und tanzte auf eine Weise um den Magier herum, die keinen natürlichen Ursprung haben konnte. Der Schatten verschwamm vor ihren Augen, es war, als befände er sich an mehreren Orten gleichzeitig. In der Hand hielt das Wesen einen blitzenden Gegenstand, der an ein Schwert erinnerte. Throndars Bewegungen wirkten im Vergleich dazu langsam und plump, obwohl sie ihn noch nie so schnell hatte kämpfen sehen.

Angriffsformeln hatte sie selten geübt, sie hatte wenig dafür übrig und Throndar hatte das Thema immer vermieden. Aber zumindest ein paar Stellen im Lothrieth kannte sie und in diesem Moment fiel ihr eine ein: die Gâl Nûrûmroth.9 Sie konzentrierte sich und schickte mit einem Stoß so viel Energie, wie sie nur konnte, auf das Schattenwesen.

»Nein!«, rief Throndar. Sein Angreifer gab einen schrillen Schrei von sich, der an das Quietschen von Kreide auf einer Schiefertafel erinnerte, nur dass er zwanzigmal so laut war. Den Bruchteil einer Sekunde lang meinte Kirana zwei grünlich schimmernde Augenschlitze zu sehen, die sie anfunkelten, dann verschwamm die Schattengestalt und tauchte urplötzlich keinen Meter vor ihr aus dem Nichts auf. So überrascht war sie, dass sie das Monster regungslos anstarrte. Sie fühlte sich wie gelähmt, aber glücklicherweise setzten die Reflexe automatisch ein, als das Geschöpf mit der silbernen Lanze nach ihr stach. Blitzschnell wich sie mit einem Schritt nach vorne aus, wie Throndar es ihr in unzähligen Übungen beigebracht hatte. Ihr Schwert zischte durch die Luft und sie stellte voller Panik fest, dass es wirkungslos durch den Gegner hindurchfuhr. Einem Menschen hätte der Hieb den Kopf abgetrennt; dieses Wesen war jedoch alles andere als menschlich und führte schon den nächsten Angriff. Sie stolperte, und nur deshalb verfehlte der zweite Stoß sie um Haaresbreite, streifte aber ihren Schwertarm. Ein eiskalter Hauch strich über ihre Haut und ein taubes Gefühl breitete sich aus. ›Ich bin zu langsam‹, dachte sie, als das Schattenwesen erneut ausholte.

Da blendete sie ein grellweißes Licht, und als sie die Augen wieder öffnete, stand Throndar zwischen ihr und dem Angreifer. Er wandte eine Formel an, die den Raum wie ein Wirbelwind zu verdrehen schien, worauf das Geschöpf ein merkwürdiges, klagendes Heulen von sich gab, das durch Mark und Bein ging. Es wich einen Schritt zurück. Der Magier murmelte etwas, und dann schossen gleich ein Dutzend Blitze aus dem Stock und bündelten sich auf die Kreatur. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen, das einem das Blut in den Adern gerinnen ließ, verschwand das Schattenwesen ebenso plötzlich, wie es aufgetaucht war.

Kirana stand unter Schock und stammelte sinnlose Wortfetzen vor sich hin, aber er beachtete sie ohnehin nicht und begann, eine komplizierte Beschwörungsformel zu rezitieren, wobei er an manchen Stellen rythmisch auf die Erde stampfte:

»Ta’a ksva’atam ta’a terashem,

Sha’al chra sha’al nirtiftuû,

Xho’o tra’atem xho’o yalifem,

Ta’a ksva’atam ta’a tirashtuû.«10

Erst als er die Zauberformel beendet hatte, kümmerte er sich um Kirana, die mit beiden Händen das Schwert umklammerte und am ganzen Körper zitterte. Er legte den Arm um ihre Schulter und führte sie zurück zum Lagerfeuer, das wieder mit normaler Helligkeit flackerte, als sei nichts geschehen. »Hör zu, wir müssen sofort aufbrechen!«, erklärte er so ernst wie nie zuvor.

»Was ... was war das?«, stammelte sie.

Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Kraash – Schattendämonen, glaube ich. Wir müssen verschwinden!«

»Du hast ihn besiegt, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie jagen in Gruppen. Wenn wir hierbleiben, spüren sie uns auf. Sie reisen nicht in unserer Welt. Ich habe einen Bann der Alten verwendet, um ihre Sinne zu vernebeln, aber das wird sie nicht lange aufhalten. Pack die Sachen, nur das Nötigste. Hoffentlich finden wir unsere Pferde wieder. Je schneller und weiter wir von hier fortkommen, desto besser.«

Der Schreck saß ihr in den Gliedern, es kostete sie einige Mühe, sich zusammenzureißen. Aber der Klang seiner Stimme beruhigte sie. In Windeseile rafften sie das Gepäck zusammen, viel war es sowieso nicht, denn das meiste hatte Mondschatten davongetragen. Throndar trat hastig das Feuer aus, und sie machten sich auf den Weg. Bis zu diesem Tag hatte sich Kirana niemals vor der Dunkelheit gefürchtet, jetzt hingegen hatte sie das Gefühl, hinter jedem Baum lauere ein Schattendämon und beobachte sie aus seinen fahlgrünen Augen.

Der Himmel war bedeckt und es war stockduster. Um nicht über Steine oder Äste zu stolpern, entzündete Throndar ein magisches Licht, ließ es allerdings nur ganz schwach leuchten, um ihnen nicht die Nachtsicht zu nehmen. Immer wieder strauchelte sie, beklagte sich aber dennoch nicht. Einen verknacksten Knöchel würde sie verkraften können, wenn sie nur diesen unheimlichen Wesen entkamen. Abgesehen davon trieb er sie gnadenlos an, viel mehr als je beim Schwertkampftraining. Pausen legten sie keine ein. Nach etwa zwanzig Minuten ließen ihre Kräfte nach. Außer Atem flüsterte sie: »Bitte, ich kann nicht mehr.«

Da fiel ihr im schwachen Schein der magischen Flamme auf, dass er noch erschöpfter, als sie selbst wirkte. Ihm lief der Schweiß übers Gesicht. »Wir müssen weiter!«, keuchte er und zerrte an ihrem Arm. »Je näher wir an der Stelle bleiben, desto leichter finden sie uns. Wenn sie uns aufspüren, sind wir dem Tod geweiht!«

Diese Worte spornten sie wieder an. Sie ignorierte ein heftiges Seitenstechen, die schmerzenden Knöchel, und sie setzten die Flucht fort. Sie rannten. Sie mochte in bester Form sein, aber dieses Tempo war mörderisch. Wie Throndar in seinem Alter eine solche Kraft aufbrachte, blieb ihr ein Rätsel. Als sie noch einmal um eine kurze Pause bitten wollte, kam ihr graugefleckter Schimmel über die Wiese getrabt und schüttelte die zottelige Mähne.

»Mondschatten!«, rief sie begeistert und streichelte ihn liebevoll.

»Braves Tier«, pflichtete Throndar ihr bei und tätschelte ihn ebenfalls. Mit ihm hatten sie vielleicht eine Chance. »Wir sind beide nicht schwer, für eine Weile wird er uns tragen können. Schnell steig in den Sattel!«

Im Galopp preschten sie durch die Wildnis, die im fahlen Licht der magischen Laterne besonders gespenstisch wirkte, und zu allem Überdruss ging das schwache Nieseln bald in einen eiskalten Regen über, der ihnen nun, da der Magier das Pferd anspornte, heftig ins Gesicht peitschte. Kirana schmiegte sich an Mondschattens Hals, um dem Unwetter möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, und weder ihr noch Throndar war nach Reden zumute. Lange würde auch Mondschatten diese Geschwindigkeit nicht durchhalten, dachte sie sich, sagte aber nichts. Sie hatte genug von den Schattendämonen gesehen. Es gab keine Zweifel, dass die Lage ernst war.

Nach etwa zwanzig Minuten bemerkte sie, wie Throndars linker Arm, den er um ihre Hüfte geschlungen hatte, langsam abrutschte und sich der alte Mann plötzlich zur Seite neigte. Kurz darauf ließ er die Zügel fallen. Mondschatten verlangsamte instinktiv auf Schritttempo und blieb mit einem Schnauben stehen.

»Was ist los?«, fragte sie und bekam keine Antwort.

Er saß hinter ihr, und so musste sie sich zum Absteigen ziemlich verrenken, warf den rechten Fuß über den Hals des Pferdes und sprang, sodass sie sich denselben Fuß noch einmal verstauchte, den sie sich vorher verknackst hatte. Sie ignorierte den Schmerz und schlang Mondschattens Zügel um einen nahestehenden Baum. Ihr Meister hing schlaff im Sattel, ohne sich festzuhalten, und rutschte langsam herab. Es gelang ihr gerade eben, seinen Sturz mit beiden Händen abzufangen.

Das magische Licht war ausgegangen, also erzeugte sie selbst eines – eine Circancia war für sie längst ein Kinderspiel – und stellte entsetzt fest, dass das Gesicht des alten Magiers aschfahl und von Schmerz verzerrt war. Den rechten Arm presste er sich auf unnatürliche Weise an die Hüften und er atmete nur stoßweise. Sie schob den Arm beiseite, um die Wunde zu suchen. Erst dachte sie, es sei alles in Ordnung, doch als sie die Hand emporhob, war sie über und über mit Blut bedeckt, das vom Regen verdünnt ihre Oberarme herunterlief.

»Bei Kyrene, du bist ja verwundet!«

Der alte Zauberer keuchte und hustete mehrmals, bevor er mühsam antwortete: »Ich fürchte, es hat mich erwischt. Tut mir leid!«

»Wieso hast du nichts gesagt? Wir müssen dich sofort behandeln!«

Er packte sie gewaltsam mit der gesunden Hand am Kragen und starrte sie mit unnatürlich geweiteten Augen an. »Verstehst du nicht? Ich sterbe! Ich spüre es.«

»Nein!«, schrie sie außer sich. »Ich heile dich!«

Sie konzentrierte sich und begann vorsichtig, wie sie es in Gedanken schon oft durchgegangen war, mithilfe einer Formel, die ihr Throndar zur Diagnose beigebracht hatte, nach der Wunde zu tasten. Da traf sie ein mächtiger Schlag, der wie ein Funke auf sie übersprang und über die Arme durch den Körper zuckte. Eine Sekunde lang sah sie das Bild des Schattendämons, als stünde er direkt vor ihr, dann verblasste es.

»Du verstehst nicht!«, murmelte er mit erschreckend schwacher Stimme. »Das ist keine gewöhnliche Verletzung. Die Waffen dieser Dämonen sind vergiftet und das Gift ist ein magisches. Fast meine ganze rechte Seite ist schon gelähmt und ich spüre, wie sich die Formel langsam durch mich frisst. Wenn du versuchst, mich zu heilen, verteilst du es nur um so schneller und vergiftest dich dabei selbst.«

»Aber wir müssen doch irgendwas tun!«, schrie sie. Irgendein Heilmittel musste es geben! Tränen liefen über ihre Wangen, als der Zauberer den Kopf schüttelte. Mit der noch intakten Hand kramte er zitternd einen Umschlag aus dem Innenfutter seiner Robe.

»Kirana, mein Kind!«, flüsterte er. Seine Stimme klang brüchig und sein Atem ging unregelmäßig. »Diesen Brief hier sollst du an dich nehmen und der Gräfin von Simaranth überbringen. Hörst du, Kirana? Der Gräfin von Simaranth und niemandem sonst!«

»Die Gräfin von Simaranth?«, erwiderte sie entgeistert. Das Gift musste seine Sinne vernebelt haben; sie hatte den Namen noch nie gehört. »Wer ist das?«

Throndar riss sich sichtlich zusammen. Er krümmte sich vor Schmerzen. »Keine langen … Erklärungen. Es tut mir leid!«

»Was tut dir leid?«

»Ich … dass ich nicht besser auf dich aufgepasst habe. Hör zu, du musst mir schwören … dieser Brief. Er ist wichtig. Schwöre mir, dass du ihn der Gräfin von Simaranth übergibst – unversehrt und ungeöffnet! Das ist mein Wille. Versprichst du mir das, ja?«

»Ja ja«, erwiderte sie, obwohl sie nicht verstehen konnte, warum er ausgerechnet in diesem Augenblick mit dieser Sache ankam. »Ich gebe dieser Gräfin den Brief. Wir müssen uns jetzt um dich kümmern, eine Möglichkeit finden, dich zu heilen!«

Er griff wieder nach ihrer Hand und sprach erstaunlich laut: »Schwöre es mir! Du musst ihn ihr persönlich übergeben!«

Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. Wie konnte er in diesem Moment bloß über solche Belanglosigkeiten faseln? Sie schrie ihn zur Antwort beinahe an: »Ja, ich schwöre! Bei Lethos, ich werde den Brief dieser Gräfin geben. Bist du zufrieden?«

Sie verstaute das Schreiben achtlos in ihrer Tasche. »Jetzt versuch lieber, dich zu erinnern, was gegen das Gift hilft! Irgendeine Formel? Kräuter? Gibt es ein Antidot? Was ist mit der Elegeth? Sie wehrt Geisterwesen ab, würde sie nicht helfen?«

Throndar verzog den Mund zu einem schwachen Lächeln. »Kirana, du bist klug, klüger als die meisten Schüler, die ich hatte. Du erinnerst mich sehr an Jolanthe. Aber du kennst die Schriften der Alten nicht. Diese Dämonen … das ist keine gewöhnliche Magie, das ist dunkle Bindungsmagie. Viel Macht, und wenig Nutzen. Lass dich niemals darauf ein!«

»Irgendwas müssen wir tun können!«, schluchzte sie.

Der Zauberer versuchte sich an einem Grinsen, das jedoch in einer schmerzverzerrten Grimasse endete. »Oh, es gibt sicher ein Mittel gegen das Gift, nur leider ist es mir nicht bekannt. Ich hätte wohl in der Schule ... besser aufpassen sollen.«

Er lachte heiser, verschluckte sich und hustete. Es sah ihm ähnlich, in einem solchen Moment zu scherzen, aber ihr war nach Lachen ganz bestimmt nicht zumute. »Eine Möglichkeit findet sich immer«, erwiderte sie mit einer Mischung aus Trotz und Verzweiflung.

Er zog sie ganz nahe zu sich heran und flüsterte, als belausche man sie: »Du musst fliehen, während ich sie aufhalte!«

»Nein!« Allmählich verlor sie die Nerven.

»Sie sind bald da, Kirana. Es bleibt keine Zeit! Verschwinde! Schnell!«

»Nein, ich bleibe bei dir!«

Statt zu antworten, zog sich Throndar mühevoll an seinem Stock in die Höhe, obwohl sie ihn davon abhalten wollte, und lauschte wieder. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ein kalter Luftzug strich über die Wiese und er stellte trocken fest: »Sie kommen. Bring dich in Sicherheit!«

Aber sie ignorierte den Befehl, die Knie zitterten ihr vor Angst, und dennoch wollte sie ihn nicht im Stich lassen. Stattdessen wandelte sie eine einfache Circancia-Formel ab, tauchte damit die ganze Umgebung in ein helles Licht und erschrak. Zwischen den Tannen, keine zehn Meter entfernt, standen zwei der Schattenmonster und starrten in ihre Richtung. Sie widerstand dem Versuch, davonzulaufen, zog so viel Magicka wie nur möglich, und konzentrierte sich auf die wenigen Angriffsformeln, die sie kannte. Auch Throndar schien sich auf einen Angriff vorzubereiten, obwohl er kaum mehr stehen konnte.

Beinahe eine Minute lang verharrten die Schattengestalten regungslos, sie erinnerten an zwei Statuen aus schwarzem Granit, nur dass ihre Ränder seltsam unscharf und fließend verschwammen. Dann plötzlich standen sie innerhalb eines Wimpernschlages vor ihnen. Auf diesen Moment hatte sie gewartet. Alles, was sie an Energie gesammelt hatte, schickte sie mit einem konzentrierten Stoß auf die beiden Schatten, wobei sie das Magicka durch mehrere Angriffsformeln lenkte, wie es ihr davor nie eingefallen war. Throndar griff ebenfalls an. Blitze und Stoßwellen zuckten über die Lichtung und entluden sich mit infernalischen Donnerschlägen auf die Angreifer, die das gleißende Licht zu verschlucken schienen. Um nicht geblendet zu werden, legte Kirana den Arm vors Gesicht. Als sie die Augen wieder öffnete, erwartete sie, wie beim ersten Mal einem Schattendämonen gegenüberzustehen. Stattdessen sah sie zu, wie sich die zwei Schatten auf Throndar warfen und ihn umhüllten. Ein paar Sekunden lang sah es so aus, als ränge der Zauberer mit ihnen auf dem Boden. Sie hatte eine Formel vorbereitet, wusste aber nicht, ob er sich ausreichend abgeschirmt hatte, also konnte sie nicht eingreifen. Da plötzlich verschluckten die Dämonen ihn ganz unter sich und nur mehr ein dunkler, wirbelnder Strudel war zu erkennen. Einen Wimpernschlag später waren der Magier und die beiden Angreifer spurlos verschwunden. Wo sie gerade eben gerungen hatten, fanden sich Gras und ein paar Steine, und nicht die geringste Spur eines Kampfes. Es war, als habe er nie stattgefunden.

So ergab es sich, das Kirana in der Nacht zu ihrem 14. Geburtstag, vom Schock gezeichnet und vom Glück verlassen, einsam und verzweifelt durch die Wildnis Treljawiins ritt, und sich dabei weder um den Regen kümmerte, der ihr ins Gesicht peitschte, noch darum, wohin ihr Pferd sie trug. Wie schreiben doch die Alten: »Tan’ellem te shahaíne silaím, kunè selíram’em.«11


5 - Besuch

Sie ließ sich von Mondschatten tragen, wohin er wollte, alles war ihr egal. Das verwirrte Tier schlug instinktiv den Weg nach Mithgill ein, aus dessen Ställen es stammte, und als der Morgen graute, es regnete noch immer, fand Kirana sich vor dem Westtor der Stadt wieder. Sie war von oben bis unten durchnässt und gab auch sonst eine erbärmliche Erscheinung ab. Um die Augen hatten sich vor Schlafmangel und Kummer dunkle Ringe gebildet, teilnahmslos starrte sie geradeaus, ohne die wenigen anderen Reisenden zu beachten, die zu dieser frühen Morgenstunde unterwegs waren. Den Stadtwachen vor dem Tor kam sie verdächtig vor. Obwohl sie normalerweise um diese Uhrzeit fast jeden durchwinkten, stellte sich ihr einer in den Weg und fragte nach dem Anlass des Besuchs. Er musste sie anbrüllen, bevor sie aus ihrer Schockstarre erwachte. Hastig spann sie aus dem Stegreif eine reichlich unglaubwürdige Geschichte über einen Onkel, den sie in Mithgill treffen solle.

Der Stadtwächter beäugte sie kritisch, es war unschwer zu erkennen, dass er ihr kein Wort glaubte. Wer bei Wind und Regen durch die Nacht ritt, hatte Anderes im Sinn, als einfach bloß zu Verwandten zu reisen, denn schließlich gab es entlang der Straße überall Herbergen und überhaupt pflegte man sich für gewöhnlich tagsüber fortzubewegen. Letztlich siegte aber die Faulheit, der Wächter hatte keine Lust, sich mit einem Mädchen zu beschäftigen, das vermutlich mitsamt des kostbaren Familienpferdes von zuhause ausgerissen war. Sollten sich doch ihre Eltern um sie kümmern, und wer wusste schon, was ihr widerfahren war. ›Wahrscheinlich hat sie einen guten Grund, in die Stadt zu flüchten. Besser ergehen wird es ihr hier trotzdem nicht‹, dachte sich der Soldat und winkte sie durch.

Wie oft zuvor, wenn sein ursprünglicher Besitzer ihn verliehen hatte, steuerte Mondschatten ganz von selbst auf seinen ehemaligen Stall zu, und der Händler mit dem dicken Backenbart erkannte das Tier und auch Kirana sofort wieder. Ihr kam es vor, als seien Tage oder Wochen vergangen, dabei waren sie ja gerade erst gestern zu Mittag des Vortags abgereist. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren; immerzu schwebte ihr das Bild des sterbenden Throndar vor Augen oder die Fantasie spielte ihr einen Streich, und ein Schattendämon starrte ihr aus einer dunklen Ecke entgegen. Der Pferdehändler brummte mürrisch zur Begrüßung, ein langer Arbeitstag lag vor ihm, nahm Mondschatten am Zügel und brachte ihn zu einem der freien Plätze im Stall.

»Was führt euch zurück?«, erkundigte er sich, während er etwas Hafer in einen Futtertrog schaufelte. »Stimmt was nicht mit ihm?«

Kirana riss sich zusammen, versuchte, selbstsicher und zuversichtlich zu wirken, aber es gelang ihr nicht. Alleine und auf sich gestellt kam ihr die Stadt wie ein bedrohliches Ungeheuer vor, und sie erinnerte sich kaum daran, wie sie hierher gekommen war. Ihre Stimme klang dünn und kindlich. »Nein, nein. Ich besuche einen Onkel.«

»Seid ihr nicht mit ihm abgereist?«, wunderte sich der Händler.

»Ach der! Nein, den … habe ich bloß ein Stück begleitet. Ich lebe hier bei einem anderen Verwandten.«

»Soso«, brummelte der Stallbesitzer und schien sich glücklicherweise nicht weiter für ihre Verwandtschaft zu interessieren. Er wandte sich Mondschatten zu und tätschelte ihn mit Kennerblick. »Wollt ihr ihn wieder verkaufen?«

»Auf keinen Fall, ich bin sehr zufrieden. Kann ich ihn eine Weile hier unterbringen?«

Der Mann wies mit der Hand einmal im Halbkreis um sich. »Junges Fräulein, was meint ihr, was das ist?«

Sie sah sich um und ihr fiel nichts Besonderes auf. Da standen Pferde an ihren Plätzen, die von hüfthohen Holzgattern abgetrennt wurden, da gab es Tröge mit Heu, Hafer und Wasser, Zaumzeug hing an der Wand.

»Ein Stall?«, riet sie verunsichert.

Er nickte zustimmend und spuckte zur Bestätigung auf den Boden. »Genau! Fünf Groschen pro Tag, Futter ist mit dabei.«

Sie erschrak – nicht über den Preis, der eigentlich ganz fair war, sondern weil sie gar nicht wusste, ob sie überhaupt Geld besaß. Um vor Dieben sicher zu sein, pflegte Throndar es normalerweise unter der Robe dicht am Körper zu tragen, und jetzt war er verschwunden, tot, vom Erdboden verschluckt oder von den Dämonen verschlungen worden. Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken, und kramte in ihren Taschen herum, in denen sie glücklicherweise noch das Restgeld von den Einkäufen hatte und ein paar Münzen fand. Der Händler beobachtete kritisch, wie sie die verbleibenden Stücke abzählte, und meinte: »Drei Groschen für euch, junges Fräulein. Ihr seht aus, als ob euch schon genug Sorgen plagen, und ich will niemanden ausnehmen. Aber erzählt das ja keinem weiter!«

Sie bedankte sich und zahlte sechs Groschen im voraus. Lange würde der Rest nicht reichen, es blieben ihr gerade einmal zwei Taler und neun Groschen übrig.

Weil sie nicht alles tragen konnte, war sie gezwungen, einen Teil von Throndars Gepäck in den Satteltaschen bei den Ställen zu lassen. Der Pferdehändler hatte ein weiches Herz und erklärte sich bereit, die Sachen zusammen mit dem Zaumzeug kostenlos in einer Kammer für sie aufzubewahren, die er verwendete, um allerlei wertvolle Lederwaren zu lagern. Als sie sich auf den Weg machte, war sie trotzdem schwerer als sonst bepackt und es fiel ihr nicht leicht, sich durch die Menschenmenge einen Weg zu bahnen. Jeder schien sie misstrauisch zu beäugen, der Schock über Throndars Tod lag ihr noch in den Knochen, der Mangel an Schlaf hatte sie ausgezehrt, und sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was sie tun sollte. Wäre er da gewesen, hätte er einfach einen guten Vorschlag gemacht, und höchstwahrscheinlich hätte sie ihn angenommen, so war das in der Vergangenheit immer gelaufen. Jetzt wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie ganz auf sich gestellt war, dass ihr niemand die Entscheidung abnehmen konnte. Ihre Existenz, was in Zukunft geschähe, das hing einzig von ihr ab, und diese zweifelhafte Freiheit lastete schwerer auf den Schultern als das Gepäck. Wovon würde sie überhaupt leben? Sollte sie versuchen, durch Zauberei Geld zu verdienen? Sie dachte an Jolanthes Schicksal und die Idee kam ihr absurd vor. Fürs Erste schob sie den Gedanken beiseite und versuchte, sich auf praktischere Dinge zu konzentrieren. Sie brauchte eine Unterkunft. Die einzige Herberge, die sie in Mithgill kannte, war der ›Adler‹, also beschloss sie, wieder dort abzusteigen. An den Weg erinnerte sie sich nicht mehr in allen Einzelheiten, und die Müdigkeit machte ihr zu schaffen, die ganze Stadt schien gewachsen zu sein, aber nach einiger Zeit und ein paar Fehlversuchen im trüben Licht der Morgensonne fand sie die richtige Gasse.

Der Wirt begrüßte sie mit der gleichen unterwürfigen und schmeichlerischen Art, die sie schon bei ihrer ersten Begegnung mit ihm verabscheut hatte.

»Ah, ich erinnere mich: die Nichte des Kräuterhändlers. Seid gegrüßt, junges Fräulein! Sirgil ist stets zu Diensten. Zwei Zimmer wieder?«

»Eines wird reichen. Mein Onkel hat mich zurückgeschickt. Ich muss noch einige Sachen für ihn erledigen, die er in der Eile vergessen hat.«

»Oh, ich verstehe. Nun, da ich ihn bereits kenne, ist das natürlich kein Problem, wertes Fräulein. Ich nehme an, ihr zahlt im voraus? Sieben Groschen.«

Der Preis traf sie wie ein Schlag. »Aber vor zwei Tagen hat ein Zimmer nur fünf gekostet!«

Sirgil lächelte verschlagen. »Sehr wohl, sehr wohl, wertes Fräulein! Nur ist es ja früh am Morgen, da kommt ja ein halber Tag dazu!«

Sie kramte die Münzen aus ihrem Beutel und drückte sie dem Wirt in die Hand. Weit weniger freundlich als bei ihrer letzten Begegnung, beinahe abfällig, warf er den Zimmerschlüssel über den Tresen und wandte sich den Vorbereitungen fürs Frühstück zu. Als sie sich anschickte, ihr Gepäck die steile Holztreppe hinaufzutragen, rief er ihr hinterher: »Wann holt euch euer werter Onkel denn wieder ab?«

Offenbar hielt er es für undenkbar, sie könne allein unterwegs sein. Sie beschloss, dass es sicherer war, ihn bei dieser Einschätzung zu belassen. »Oh, schon bald«, erwiderte sie von der ersten Etage aus zu und hoffte, dass diese vage Antwort den neugierigen Herbergsbesitzer zufriedenstellte. Mehr als ein paar Tage konnte sie sich das Zimmer sowieso nicht leisten.

Diesmal hatte sie eine andere Kammer bekommen, die noch kleiner als beim letzten Mal war, nicht mehr als ein Bretterverschlag mit Pritsche. Nachdem sie ihr Gepäck auf dem Fußboden vor dem Bett abgelegt hatte, ließ sich die Tür gerade einen Spaltbreit öffnen. Sie setzte sich auf die Matratze und starrte stumpf vor sich hin. An den nächtlichen Ritt erinnerte sie sich nur schemenhaft und der Kampf selbst hatte sich in ihrer Erinnerung in albtraumhafte Sequenzen zerstückelt. Alles war so schnell geschehen. Bei dem Gedanken an die Schattendämonen zitterte sie am ganzen Körper, es wurde ihr gleichzeitig heiß und kalt, und Schweiß bildete sich auf der Stirn.

Erst nach einigen Minuten beruhigte sie sich wieder etwas und zwang sich, über ihre Lage nachzudenken. Die zwei Taler und zwei Groschen, die sie noch besaß, würden nicht lange reichen. Wenn sie innerhalb der kommenden Tage kein Geld auftrieb, konnte sie sich dieses Zimmer bald nicht mehr leisten. Sie fluchte über sich selbst, und dass sie nach dem Überfall der Schattenmonster den Kopf verloren hatte. Es war wohl keine gute Idee gewesen, nach Mithgill zurückzukehren, vermutlich suchten die Wächter nach wie vor nach ihr, und das Leben in der Stadt war außerdem teurer als auf dem Land. Andererseits gab es hier die königliche Garde und die allgegenwärtige und mächtige Magiergilde, sodass sie vor diesen Dämonen, die Throndar als ›Kraash‹ bezeichnet hatte, sicherer war als irgendwo allein in der Wildnis. Von daher gesehen war es vielleicht doch nicht so dumm gewesen, hierher zu kommen. Nicht, dass diese Überlegung von großer Bedeutung wäre, fiel ihr ein, denn Mondschatten hatte sie nun einmal nach Mithgill gebracht.

Für wie viele Tage sie wohl zu Essen übrig hatte? Sie sah den Teil von Throndars Gepäck durch, den sie aus den Ställen mitgenommen hatte, und fand bloß die Sachen, die sie sowieso schon kannte: Kleidung für den Herbst und Winter und die zahlreichen Hilfsmittel für die Arbeit: Fläschchen, Tinkturen, Kräutersäckchen, Pergamentrollen, und dergleichen. Immerhin enthielt die Tasche neben den Zutaten für das Thalinn noch etwas Brot, Käse, getrocknetes Dörrobst und Pökelfleisch, und diese Vorräte würden für ein paar Tage reichen. Was danach geschähe, musste sie sich überlegen, und erst einmal hatte sie ohnehin keinen Hunger. Sie schob das Essen beiseite, und da fiel ihr ein kleines Bündel im Gepäck des Magiers auf, das sie nie zuvor gesehen hatte. Es war flach, etwa 30 auf 30 Zentimeter groß, mit Stoff umwickelt, und lose mit Garn zugeschnürt. Neugierig besah sie es sich von allen Seiten und beschloss dann, es wieder zurückzulegen, weil Throndars persönliche Sachen sie nichts weiter angingen. Dabei jedoch öffnete sich der lockere Knoten ganz von selbst und gab den Inhalt preis: ein Kleid aus feinem, blauem Samtstoff. Es musste ein Erinnerungsstück an Jolanthe sein, dachte sie sich zuerst, bevor sie einen kleinen Zettel bemerkte, der auf den Fußboden gefallen war. Auf ihm stand in Throndars altertümlicher Handschrift:

»Zu Deinem 14. Geburtstag. In der Wildnis wird es Dir nicht viel nützen, aber sicher wird sich einmal eine Gelegenheit finden. Ich hoffe, es gefällt Dir!

T.«

Schluchzend warf sie sich aufs Bett und weinte jämmerlich. Erst nach einer halben Stunde beruhigte sie sich wieder und zwang sich, über ihre Zukunft nachzudenken. Es hatte keinen Sinn, herumzuheulen, sie musste irgendeinen Plan entwickeln. Dieser merkwürdige Brief fiel ihr wieder ein, den er ihr kurz vor dem Angriff der Kraash gegeben hatte. Sie kramte ihn aus der Jackentasche und begutachtete ihn von allen Seiten. Der Umschlag war sorgfältig gewachst, um das Papier trocken zu halten, und die Verschlusslasche zierte ein Siegel, das einen fliegenden Adler abbildete. Das Wappen hatte sie noch nie gesehen; mit Sicherheit hatte Throndar es niemals auf einer seiner Urkunden oder den Rezepten verwendet. Auf der Vorderseite stand in seiner schwungvollen Handschrift geschrieben: ›Zu Händen der ehrwürdigen Gräfin zu Simaranth‹ Den zusätzlichen Vermerk ›persönlich‹ hatte er zweifach unterstrichen.

Was dieser Brief wohl bedeuten mochte? Was war an diesem Schreiben so wichtig, dass Throndar kurz vor seinem Tod unbedingt hatte sicherstellen wollen, dass es seine Empfängerin erreicht? Wie man es auch drehte und wendete, sie konnte sich daraus keinen Reim machen. Ob es sich etwa um ein Testament handelte? Hatte Throndar seinen Tod vorhergesehen? Oder hatte das Gift der Schattendämonen seine Sinne vernebelt, und das Schriftstück enthielt nichts weiter als Banalitäten, ein paar Grüße an eine alte Freundin? Wer war überhaupt diese Gräfin und wo lag Simaranth?

Bohrende Fragen, auf die sie keine Antworten hatte. Eines war sicher: Dass sie den Brief überbrachte, war Throndars letzter Wille gewesen, und sie hatte ihm ein Versprechen gegeben, dass sie halten musste. In gewisser Weise hatte er ihr somit die Entscheidung abgenommen. Bevor sie sich Gedanken um ihre eigene Zukunft machte, würde sie dieses Schreiben abliefern, und wer weiß, vielleicht kannte diese ominöse Gräfin ja irgendwelche Verwandten von Throndar, über die er nie gesprochen hatte. Selbst wenn es sich nur um einen Botengang handelte, konnte sie ihrem alten Meister diesen letzten Willen nicht absprechen, und trotz aller Müdigkeit und all ihrer Verzweiflung erfüllte sie diese Vorstellung mit neuer Energie. Sie hatte wenigstens etwas zu tun, musste herausfinden, wo Simaranth lag und wie man dort hinkam. In der Nähe von Mithgill lag es jedenfalls nicht, denn die Gegend um die Hauptstadt kannte sie dank der Karte ziemlich gut. Sobald sie herausbekommen hatte, wohin es ging, würde sie die Reise vorbereiten, sich so gut ausrüsten, wie das wenige verbleibende Geld erlaubte, und sich auf den Weg machen.

Dieser Plan kam ihr vernünftig vor, und da fiel ihr noch etwas ein. Dieser Tippler, mit dem Throndar den Vortag verbracht hatte, war zweifelsohne gut mit ihm befreundet gewesen. Vielleicht wusste er ja von Verwandten, die benachrichtigt werden mussten, und insgeheim hoffte sie, dass er ihr auf irgendeine Weise helfen konnte oder wenigstens eine Erklärung dafür hatte, was überhaupt geschehen war. Er war der einzige Freund von Throndar, den sie in Mithgill kannte, möglicherweise hatte er ihm von einer Vorahnung erzählt oder vielleicht wusste dieser Fährtensucher sogar etwas über den Grund für Throndars plötzliche Abreise, die ihr im Nachhinein mehr als verdächtig vorkam. Diese ungewöhnliche Laune, als habe ihr Meister schon gewusst, dass diese Dämonen hinter ihm her waren.

Und noch eine Idee nahm in ihrem Hinterkopf Gestalt an. Sie würde der großen Bibliothek doch einen Besuch abstatten, und zwar nicht zum Spaß als Besucherin, sondern um Antworten auf die Fragen zu finden, die sie quälten. Erstens wollte sie alles über die Kraash erfahren. Sie musste herausbekommen, was Throndar zugestoßen war, ob er wirklich tot war, und warum die Schattendämonen ihn angegriffen hatten. Woher kamen diese abscheulichen Geschöpfe überhaupt? Wie aus dem Nichts waren sie aufgetaucht. Sie kannte den Lothrieth mittlerweile gut und war sich sicher, dass er die Kraash mit keinem Wort erwähnte. Aber vielleicht gab es andere Bücher, aus denen sie mehr erfahren konnte. Und außerdem musste sie natürlich wissen, wo Simaranth lag, wenn sie tatsächlich diesen Brief überbringen wollte. Den Namen hatte sie noch nie gehört, sie wusste nicht einmal, ob es sich um eine Stadt oder um einen Landstrich handelte, Simaranth mochte eine Grafschaft in Dunnedin sein oder eine Gegend, in der Throndar früher gelebt hatte, und in der großen Bibliothek ließ sich das sicher leicht herausfinden. Die Karte von Treljawiin, die sie in ihrer Jacke verstaut hatte, verzeichnete nämlich keinen solchen Ort.

Nachdem sie solchermaßen Pläne geschmiedet hatte, betrachtete sie das Kleid von allen Seiten, dass der alte Zauberer ihr vielleicht gerade in diesem Augenblick geschenkt hätte, wenn er noch am Leben wäre, und sie vermisste ihn wie nie zuvor. Sie könnte es verkaufen und von dem Erlös frischen Proviant erstehen. Throndar würde das gutheißen, daran zweifelte sie nicht, und doch entschied sie sich dagegen. Sie musste schon kurz vor dem Verhungern sein, bevor sie sich von dem Stück trennte.

Erschöpfung und Schlafmangel zehrten an ihr und die Versuchung war groß, sich aufs Bett zu werfen und zu schlafen, wieder zu weinen oder teilnahmslos die kahle Holzwand anzustarren, aber irgendetwas musste sie tun, konnte sich nicht mit dem Lauf der Dinge abgeben. Also raffte sie sich auf und beschloss, sich gleich auf den Weg zu machen; egal wie verzweifelt die Lage sein mochte, einfach dem Schicksal ergeben wollte sie sich nicht.

***

Obwohl sie erst am Vortag abgereist waren, kam ihr die Stadt wie verwandelt vor. Kaum eine Straße erkannte sie wieder, es schien, als sei Mithgill über Nacht gewachsen und habe sich mit seinen verwinkelten Gassen gegen sie verschworen. Die Passanten, an denen sie vorbeihuschte, warfen ihr skeptische Blicke zu, als wüssten sie genau, dass sie allein unterwegs war, oder man hielt sie für eins der vielen Bettelkinder, die täglich ums Überleben kämpften.

Überall schienen Gefahren zu lauern, die ihr vor Kurzem noch gar nicht in den Sinn gekommen wären. Was, wenn jemand herausbekam, dass niemand sie begleitete? Durfte sie das in ihrem Alter überhaupt? Ob man sie aufgriffe und einfach ins Waisenhaus steckte? Sie fluchte über die Dummheit, besinnungslos nach Mithgill zurückgeritten zu sein. Sicher, sie mochte Tippler, dem Fährtensucher Bescheid geben müssen, und doch kam ihr das Ganze bei näherer Hinsicht riskant vor. Was geschähe, falls sie einer der Stadtwächter vom Marktplatz erkannte? Throndar würde nicht zur Stelle sein, um sie freizukaufen, und auch vor Adeligen, reichen Bürgern, und Mönchen musste sie sich in acht nehmen. Außerdem gab es da noch die Gildenmagier, die ja, wie Throndar ihr oft genug erklärt hatte, eifrig darauf achteten, die Konkurrenz fernzuhalten. Da mochten die üblichen Räuber und Diebe, die es in einer großen Stadt wie Mithgill zuhauf gab, das kleinste Übel sein. Gegen jemanden, der auf die paar Groschen aus war, die in ihrer Tasche klimperten, konnte sie sich notfalls mit Magie wehren, und sie gab wohl ohnehin kein besonders lohnenswertes Ziel ab.

Wieder und wieder suchte sie die Straßen in der Hoffnung ab, die Schenke wiederzufinden, in der sich Throndar mit Tippler getroffen hatte, aber es war wie verhext, sie erinnerte sich beim besten Willen nicht. Mehrmals kam sie zufällig auf den Markt und zu den Stadttoren, doch die vielen schmalen Gassen verwirrten sie noch mehr als vor zwei Tagen. Nachdem sie über drei Stunden lang umhergeirrt war, stieß sie schließlich am Mittag auf einen kleinen Platz, wo sie sich auf einer Treppe niederließ. In ihrem Geländer waren verschnörkelte Dämonenfratzen eingelassen, die sie hämisch anzugrinsen schienen. Verzweifelt vergrub sie den Kopf in den Händen. Diese Stadt war einfach zu groß! Schrecklich müde und ausgelaugt fühlte sie sich, und war der Überzeugung, dass sie Throndars Freund in diesem Moloch niemals wiederfände. Die Suche war hoffnungslos. Wie man auf dem Land zu sagen pflegte, kam sie dem Versuch gleich, die Blätter eines Herbstwaldes zu zählen. Wenn sie nicht einmal Tippler aufspüren konnte, wie sollte sie dann jemals den Brief an jene Gräfin abliefern? Ihr Plan war von Anfang an dumm und einfältig gewesen!

Eine Stimme erklang hinter ihr und riss sie aus den trübseligen Gedanken.

»Na, plagt dich das schlechte Gewissen?«

Sie sah sich um und erkannte unschwer den jungen Dieb, den sie unfreiwilligerweise bereits kennengelernt hatte. Er saß auf dem Rücken eines in Stein gehauenen Löwen, der weit über dem Tor aus der Fassade des Hauses ragte. Instinktiv wanderte ihre Hand zum Schwertknauf, aber dann fiel ihr ein, dass es keine gute Idee sein konnte, in der Stadt eine Waffe zu ziehen, und sie nahm sie wieder vom Griff. Der hatte ihr gerade noch gefehlt!

»Gut so«, kommentierte der Junge. »Du solltest besser nicht mit dem Schwert rumfuchteln, das sehen sie hier gar nicht gerne.«

»Was willst du denn wieder? Hat dir unsere letzte Begegnung nicht gereicht?«

Limesch zog eine gespielt beleidigte Grimasse. »Ich dachte, du wolltest dich vielleicht bei mir entschuldigen. Deine Hexenkunst war nämlich alles andere als angenehm. Beinahe hätte mich der Töpfermeister erwischt, und dann hätte man mir wahrscheinlich an deiner Stelle die Hand abgeschlagen. Solch hinterhältige Zauberei ist sehr unfair, weißt du, vollkommen gegen die Regeln.«

Sie fühlte sich hundeelend und ihr war gewiss nicht nach Gesellschaft zumute. »Und seit wann halten sich Diebe an Regeln?«

»Meisterdieb«, korrigierte er sie. »Natürlich haben auch wir welche. Nur weil wir ab und dann etwas mitnehmen, was wir zum Leben brauchen, heißt das nicht, dass wir keine Gesetze kennen. Wir haben unsere eigenen, weißt du. Zum Beispiel ist es strikt verboten, die Beute eines Kollegen zu stehlen. Wer das Gesetz der Straße bricht, der wird bestraft – und außerdem bringt das Unglück.«

»Na schön, danke für die Belehrung«, erwiderte sie barsch und wandte sich von ihm ab. Sie hatte weder die Lust noch die Energie, sich mit dem Jungen zu streiten, und wünschte sich, er ließe sie in Ruhe, aber zu ihrem Leidwesen hatte der Gauner andere Pläne. Er schien zum Plaudern aufgelegt zu sein.

»Einen Spezialisten wie mich mit billigen Zaubertricks zu Fall zu bringen, das ist mehr als unfair.«

»Wenn’s dir so wichtig ist, also schön, es tut mir leid. Du hast mir mein Geld zurückgegeben, ich schätze, da sind wir quitt. Bei Lethos, ich habe andere Sorgen.«

Der Junge musterte sie nachdenklich und strich sich dabei über den Flaum eines nur spärlich angedeuteten, dünnen Schnurrbartes. »Das sieht man dir an. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, ging es dir besser.«

»Was du nicht sagst!«

»Ich würde sogar sagen, dass es dir ziemlich schlecht geht. Mit sieben Jahren hat man mich ins Waisenhaus gesteckt, da haben alle so wie du aus der Wäsche geguckt. Da hatte keiner was zu lachen, geschlagen haben sie uns und wir mussten tagein, tagaus schuften. Das war nichts für mich, und da bin ich dann abgehauen.«

»Oh, vielen Dank für deine Lebensgeschichte! Gerade wollte ich dich danach fragen...«

Ohne die Ironie in ihrer Stimme zu erkennen, nickte Limesch und fuhr voller Ernst fort: »Ich habe schon so manches gesehen, das kannst du mir glauben, und ich fürchte, du hast in den letzten Tagen auch so einiges mitgemacht. Du siehst jedenfalls wie ein wandelnder Leichnam aus.«

Eigentlich wollte sie eine abfällige Bemerkung machen, was für ein großartiger Menschenkenner er doch sei, aber die Stimme blieb ihr im Hals stecken, und stattdessen kam nur ein klägliches Schluchzen heraus. Sie schämte sich für die Tränen und wandte sich schnell ab. Warum konnte sie dieser Junge nicht einfach in Ruhe lassen? Mit einer lässigen Bewegung schwang sich dieser von der Steinfigur herunter, fing sich fast lautlos am Boden ab, und setzte sich zu ihr auf die Treppe. Am liebsten hätte sie ihn davon gejagt, nur fehlte ihr dazu die Kraft und außerdem wusste sie, dass er es nicht böse meinte.

»Limesch, den Meisterdieb nennt man mich«, erklärte er stolz. »Aber du darfst mich Lim nennen. Meinetwegen auch Lisch, nur nicht Limlei oder Limli!« Er beäugte sie von der Seite, rückte ein Stückchen näher und fügte hinzu: »Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Vergiss es!«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. Sie konnte sich vorstellen, worin so eine ›Hilfe‹ bestünde.

»Nein, nein, du verstehst mich falsch! Ich will dir wirklich helfen.«

»Und warum solltest du das tun, wenn ich fragen darf? Letztes Mal, als wir uns getroffen haben, hast du mir nichts als Ärger bereitet.«

»Ich bin nicht so einer, wie du denkst. Du weißt, was ich meine. Einer, der deine schlechte Lage ausnutzen würde. Ich möchte mich bloß nützlich machen.«

Sie beäugte den Jungen kritisch und war sich nicht so sicher, was sie mit diesem unerwarteten Angebot anfangen sollte. »Und warum willst du mir helfen? Irgendwas musst du dir ja wohl davon versprechen! Falls du eine Freundin suchst, vergiss es gleich! Kyrene weiß, dass ich zurzeit ganz andere Sorgen habe!«

»Oh, nein, da verstehst du mich noch immer falsch«, erklärte Limesch. »Was Mädchen angeht, bin ich eher altmodisch. Wenn ich mal heiraten sollte, muss es eine Prinzessin sein. Darum geht es mir nicht.«

Obwohl ihr nicht nach Lachen zumute war, huschte ihr bei diesen Worten ein Schmunzeln über das Gesicht. Besonders charmant war er ja nicht gerade, für ihn musste es also gleich eine Prinzessin sein! Nun, da konnte er wohl lange warten.

»Schau, die Sache ist die«, fuhr der Junge fort. »Du kannst wirklich gut zaubern, niemanden sonst habe ich je in deinem Alter kennengelernt, der sich so gut mit Magie auskennt. Wenn wir uns zusammentäten, wäre das nicht für uns beide nützlich? Ich bin ein Meisterdieb und ich kenne die Stadt wie meine Westentasche. Ich könnte dir helfen, weiß, wie man den Stadtwachen ausweicht, die übrigens immer noch nach dir suchen. Dafür würdest du mir dann mit deiner Zauberkunst aushelfen, falls es mal nötig wäre. Was hältst du davon?«

Der Vorschlag mochte aus heiterem Himmel kommen, aber es fiel ihr schwer, treffende Einwände zu finden, die gegen ihn sprachen, und der Junge hatte etwas an sich, das ihr Vertrauen einflößte. Er strahlte eine Offenheit aus, wie man ihr in Treljawiin selten begegnete – oder vielleicht handelte es sich um Naivität, jedenfalls machte er, wenn sie ehrlich sein sollte, einen ziemlich freundlichen Eindruck und schien sein Hilfsangebot durchaus ernst zu meinen.

»Nehmen wir mal an, wir würden uns zusammentun«, räumte sie zögerlich ein, »dann wüsste ich trotzdem nicht, wie du mir helfen könntest.«

»Fantastisch!«, rief er, verstand die Antwort offenbar als ›Ja‹ und schüttelte ihr förmlich die Hand, wie sonst nur unter Edelleuten und reichen Bürgern üblich. »Das müssen wir besiegeln. Ich komme gleich wieder, warte!«

Mit diesen Worten sprang er auf, verschwand in einer Seitengasse und ließ sie verdutzt zurück. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, dem Vorschlag zuzustimmen, schließlich kannte sie diesen Jungen kaum und er hatte bei ihrer ersten Begegnung auch nicht gerade den besten Eindruck hinterlassen. In Mithgill nahm man höfliches Zögern wohl schon als Zusage. Egal, dachte sie sich, letztlich war die Sache sowieso einerlei, denn in wenigen Tagen würde sie die Stadt wieder verlassen. Spätestens, wenn ihr das Geld ausging.

Nach ein paar Minuten kam Limesch mit zwei Bechern aus Ton zurück, in denen eine dunkle Flüssigkeit dampfte. Er schwenkte sie vor ihrer Nase hin und her und verkündete stolz: »Hier, probier mal!«

Sie erkannte den Geruch sofort. »Thalinn!«

Er zog eine enttäuschte Grimasse. »Du kennst es schon? Ich dachte, das wäre eine Überraschung. In Mithgill kennt das fast niemand, kommt, glaube ich, aus Dunnedin. Das gibt es nur in einem einzigen Laden, dessen Besitzer zufällig ein Freund ist.«

›Vielleicht kann er mir tatsächlich helfen‹, ging es ihr durch den Kopf, und sie nahm den Becher dankbar entgegen. Dieses Thalinn konnte zwar nicht Throndars oder ihrer eigenen Mischung das Wasser reichen, war aber trotzdem nach allem, was sie hinter sich hatte, eine wahre Wohltat. Für einen Augenblick vergaß sie die schrecklichen Erlebnisse und genoss den Geschmack und den vertrauten herben Geruch des Getränks. Sie bedankte sich ein zweites Mal bei ihm, worauf er ihr anbot, Bruderschaft zu trinken, wie das unter seinesgleichen üblich war, um die zukünftige Zusammenarbeit zu besiegeln. Eher um ihm einen Gefallen zu tun, als dass sie selbst etwas darauf gegeben hätte, stimmte sie ein, und jeder nahm aus gekreuzten Bechern einen Schluck. Nachdem auf diese Weise das Eis gebrochen war, wurde ihr neuer Freund gesprächiger denn je, und er begann, wie ein Wasserfall auf sie einzureden. Er erzählte ihr von seiner Flucht aus dem Waisenhaus und dem Leben auf der Straße, von Straßengangs, die sich in Mithgill herumtrieben, und wie er sich von ihnen fernhielt. Er verriet ihr sogar eines seiner angeblich größten Geheimnisse. In einem leerstehenden Haus hatte er einen idealen Platz zum Übernachten gefunden. Solche Orte waren kostbar, erklärte er ihr, es gab nur wenige davon in der Stadt.

Trotz der Müdigkeit und Erschöpfung vergaß Kirana für eine Weile ihre eigenen Sorgen und hörte ihm gespannt zu, denn eins musste man ihm lassen: Wenn er sie nicht anlog, dann hatte er wirklich viel erlebt. Eine Kleinigkeit entging ihr dabei aber nicht, auch wenn er viele Namen nannte und scheinbar alles und jeden kannte, machte er eher den Eindruck eines Einzelgängers. Er sprach über andere Diebe in Mithgill beinahe abfällig und erklärte ihr zu ihrem Erstaunen, dass sich selbst die Unterwelt in Gilden organisierte, in denen es Regeln und anscheinend tatsächlich eine gewisse Art von Gesetzen gab. Und noch etwas wurde ihr klar, während sie zuhörte. Das Schicksal mochte ihr übel mitgespielt haben – nicht nur in den letzten Stunden, sondern seit dem Tod ihrer Eltern –, aber verglichen mit dem Leben auf den Straßen der Hauptstadt war das ihre in Rethe an der Weier geradezu idyllisch gewesen. Mord und Totschlag standen auf der Tagesordnung, die jüngeren Diebe hatten den älteren ihren Anteil abzuliefern, und wen die Stadtwachen erwischten, dem erging es meist schlecht. Bei alledem beklagte sich Limesch gar nicht, er versuchte im Gegenteil, seine offenkundig ziemlich miserable Existenz in ein gutes Licht zu rücken, doch es war nicht schwer für sie, zwischen den Zeilen zu lesen. Das Leben der Straßenkinder von Mithgill war kein Zuckerschlecken. Er erzählte die Geschichte von einem Kumpel namens Kjel, der vor weniger als einem Jahr bei der Flucht vor den Wachen von der inneren Stadtmauer gestürzt und gestorben war. Er erwähnte sie nur Rande, und trotzdem spürte sie, dass sie ihm sehr nachging.

Als ihm schließlich der Atem ausging und die Reihe an ihr war, etwas von sich zu erzählen, hatten sie schon den dritten Becher Thalinn geleert, und sie beschloss kurzerhand, ihm die Wahrheit aufzutischen. Eigentlich hatte sie sich dasselbe Märchen über den Onkel zurechtgelegt, das sie dem Herbergswirt erzählt hatten, aber nachdem er so viel von sich ganz freimütig, wenn auch unaufgefordert, ausgeplaudert hatte, wäre ihr eine solche Lüge schäbig vorgekommen. Trotz all des Ärgers, den er ihr auf dem Markt eingehandelt hatte, schien der Junge wirklich in Ordnung zu sein, hatte wohl ein bisschen Ehrlichkeit verdient, und wahrscheinlich konnte er ihr bei der vielen Erfahrung, die er mit dem Leben in Mithgill hatte, tatsächlich helfen.

Nur ein paar unwichtige Einzelheiten wollte sie weglassen. In umgekehrter Reihenfolge berichtete sie ihm von den Ereignissen des letzten Abends und schilderte den Kampf mit den Schattendämonen ausführlich in der Hoffnung, er wüsste vielleicht etwas über diese Kraash, und sei es nur aus Geschichten. Aber er hatte noch nie von ihnen gehört, die Beschreibungen der Monster sagten ihm nichts. Ihre lebhaften Schilderungen jagten ihm Angst ein, meinte er, und er bewundere ihren Mut. Offen gab er zu, dass er an ihrer Stelle wahrscheinlich Hals über Kopf davongerannt wäre, statt ihrem Meister zu helfen.

Die Jahre der Wanderschaft umriss sie nur ganz grob, allzu viel zu erzählen gab es da nicht; sie waren von einem Dorf zum nächsten getingelt und hatten ihre Dienste angeboten wie tausende anderer fahrender Händler. Nichts besonderes eben. Auch was die Zeit in Rethe anging, sparte sie manches aus, aber immerhin erzählte sie ihm von dem Überfall auf ihre Eltern, wie sie daraufhin von ihren Stiefeltern aufgezogen worden und schließlich bei Throndar, dem Grauen, in die Lehre gegangen war. Wieso sie so gesprächig wurde, konnte sie selbst nicht sagen. Vielleicht wollte sie ihm nach seiner Geschichte beweisen, dass es ihr nicht weniger schlecht ergangen war, und als sie sich bei dem Gedanken ertappte, schämte sie sich für ihn. Als ob das ein Wettbewerb wäre!

Kaum hatte sie allerdings zu Ende gesprochen, begann sie, sich Vorwürfe zu machen. Einem Fremden gegenüber, den sie gar nicht kannte, und noch dazu einem Dieb, hätte sie nicht so viel ausplaudern dürfen. Erschöpfung und Müdigkeit hatten sie zu vertrauensselig gemacht. Er hingegen dachte über ganz andere Sachen nach. Er wusste nur zu gut, wie es sich anfühlte, jemanden zu verlieren, und ihm kam das Bild von Kjel vor Augen, wie er auf schmähliche Weise auf dem Platz vor dem inneren Festungswall verblutet war, nur weil einige seiner angeblichen Freunde mit seinen ehrgeizigen Plänen nicht einverstanden gewesen waren. Seit Kjels Tod ging er seinen früheren Freunden aus dem Weg, denn auch die Verräter verbargen sich unter ihnen, die letztlich seinen Tod auf dem Gewissen hatten. Schließlich unterbrach er das Schweigen und schlug vor, er könne ja versuchen, diesen Fährtensucher zu finden, von dem sie erzählt hatte, während sie in der großen Bibliothek nach Hinweisen auf die Schattendämonen suche. Ihn würden die Torwächter dort sowieso nicht hereinlassen, Bettler und Straßenkinder waren nicht erwünscht, aber jemanden anhand einer Beschreibung aufzuspüren, sei für ihn eine Kleinigkeit.

Was sollte sie dazu sagen? Ausschlagen wollte sie den Vorschlag nicht, nachdem sie sich gegenseitig so viel voneinander offenbart hatten, und verlieren konnte sie dabei ja nichts. Also willigte sie ein und sie verabredeten sich für kurz nach Sonnenuntergang vor dem ›Adler‹, den der Dieb kannte.

***

Anhand von Limeschs Wegbeschreibung fand sie die große Bibliothek leicht. Vom inneren Festungswall aus, hinter dem die streng abgeschirmten Regierungsgebäude und das Schloss des Königs lagen, führte eine Ringstraße auf einen geräumigen Platz, an den ein gewaltiges, im Stil eines alten Tempels von Säulen gestütztes Gebäude grenzte. Auf dem Giebel stand unverkennbar, wenn auch in altertümlichen Buchstaben geschrieben: ›Bibliothek zu Mithgill‹. Breite Stufen wiesen auf ein mächtiges Eingangsportal, dessen Vordach vier reichlich verzierte Steinsäulen trugen, und wie eigentlich nicht anders zu erwarten gewesen war, patrouillierten davor Soldaten der Stadtwache. Sie waren nicht wie üblich mit Schwertern, sondern mit langen Hellebarden bewaffnet und etwas feierlicher gekleidet als die Männer, die sie am Markt festgenommen hatten. Im Vergleich zu den prunkvoll gerüsteten königlichen Leibgardisten, die auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes das Tor zur inneren Festung bewachten, wirkten sie dennoch schäbig.

Kirana verdeckte das Gesicht mit dem Saum ihrer Jacke und sah sich aus den Augenwinkeln um, während sie an den ledernen Schnürsenkeln ihrer Stiefel herumfummelte. Glücklicherweise erkannte sie keinen der Wächter vom Markt wieder. Unglücklicherweise waren in dieser Gegend der Stadt fast nur reiche Bürger unterwegs, und einer der Soldaten wurde auf sie aufmerksam. »He du da, das ist kein Ort für Hausierer!«, rief er.

Sie unterdrückte den Zorn, der in ihr aufkam, und antwortete so beiläufig wie möglich: »Ich bin keine Hausiererin, ehrwürdiger Herr, sondern muss in die Bibliothek.«

Der Stadtwächter musterte sie von oben bis unten und sah fragend zu seinem Kollegen, der auch nicht so recht wusste, was er mit diesem merkwürdigen Mädchen, das ganz offensichtlich von auswärts kam, anfangen sollte. Der andere sprang ein, er bevorzugte einen freundlichen Umgangston: »Kleines Fräulein, verzeiht, hier gibt es nur alte Bücher und verstaubte Pergamente zu sehen.«

»Deshalb bin ich ja gekommen. Ich muss für meinen Meister einige Schriften kopieren«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken, aber leider schien sie wenig überzeugend zu wirken.

»Ist das so?«, fragte der Wächter gelangweilt. Dass jemand in die Bibliothek wollte, der dort nichts zu suchen hatte, war für ihn nichts Ungewöhnliches. Hin und wieder versuchte ein armer Bettler, die Gunst der edlen Gelehrten auszunutzen, und flehte um Almosen, oder, was noch schlimmer war, er stahl eine teure Schriftrolle. Hätte sich Kirana im Spiegel gesehen, dann hätte sie ihr selbst nicht geglaubt. Sie war blass wie eine Leiche, vom Schlafmangel und dem vielen Weinen umrandeten dunkle Ringe ihre Augen, die dunkelbraunen Halblocken wirkten zerzaust und ungewaschen, sie fielen ihr ins Gesicht, und der Ärmel ihrer Jacke hing in Fetzen nach unten, wo einer der Kraash sie nur knapp verfehlt hatte. Zusätzlich zierten verkrusteter Schlamm und Throndars Blut ihre Sachen. Sie bot keinen schönen Anblick.

›Ich muss wohl improvisieren‹, dachte sie sich und antwortete mit einem Tonfall, der möglichst geschäftig und leicht irritiert klingen sollte: »Werter Herr, ich bin in aller Eile bei diesem Sauwetter vom Kloster Thrain hergeritten, um die Dokumente zu besorgen. Bei Lethos, nun lasst mich auch meine Arbeit verrichten! Mein Meister erwartet mich bereits morgen wieder zurück!«

Die Wächter blieben zwar skeptisch, standen dank ihrer anerzogenen Autoritätshörigkeit aber etwas strammer. »Und wer ist euer Meister, wenn ich fragen darf?«

»Master Podimir von Kesareth«, kombinierte sie die erstbesten Namen zusammen, die ihr einfielen, »der im Kloster für kurze Zeit logiert, um seinen Forschungen nachzugehen.«

»Nun denn, tretet durch!«, antwortete der Soldat, dem die Notlüge glaubhaft vorkam. Er ergänzte schnippisch: »Wir haben sowieso den Auftrag jeden durchzulassen. Dies ist nämlich eine öffentliche Bibliothek!«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, sie öffnete schnell das schwere Holztor, bevor die beiden es sich anders überlegten oder auf die Idee kamen, nach einem Empfehlungsschreiben zu fragen. Finsternis umfing sie, bis sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnt hatten. Der Geruch von Staub und Pergament kitzelte in ihrer Nase. Ein Mann mittleren Alters trat auf sie zu, der seiner dunkelroten Robe und seinem distinguierten Äußeren nach zu urteilen ein Angestellter der Bibliothek sein musste, er stellte sich ihr in den Weg und beäugte sie nicht minder kritisch als die Wachen vor der Tür.

»Darf ich erfahren, was ihr hier sucht, junges Fräulein?«

Auch darauf hatte sie sich eine Antwort zurechtgelegt, nämlich diejenige, die der Wahrheit am nächsten kam. »Oh gewiss, edler Herr, ich suche für meinen Meister aus Thrain eine gute Karte von Simaranth, sowie in den alten Schriften alle Informationen über die Kraash, die ich bekommen kann.«

Da hellte sich die Mine des Angestellten auf. »Oh, verzeiht, ich dachte, ihr seid nur einer von diesen schaulustigen Touristen, die unsere Bücher nur von außen sehen wollen. Ihr aber sollt euren Meister nicht enttäuschen, da ihr nun eigens den Weg vom Kloster hierher gemacht habt. Meine Name ist Sildahl, Archivar. Ich bin mir sicher, wir werden finden, was ihr sucht.« Er hielt inne und strich sich mit der Hand über seinen sorgfältig zu einer Spitze gestutzten, grauen Bart. »Ich glaube übrigens, dass ich einen kleinen Teil eurer Fragen schon beantworten kann. Wenn mich nicht alles täuscht, ist Simaranth eine Stadt in Talumriel, den sogenannten Südländern jenseits der Großen Seen – so etwa habe ich das in Erinnerung. Was die zweite Frage angeht, nun, da werden wir wohl die Archive bemühen müssen. Diese ›Kraash‹, von denen ihr sprecht, sind mir unbekannt. Interessant. Folgt mir bitte!«

Wie sich herausstellte, bereitete Sildahl nichts mehr Freude, als die Funktion der zahlreichen Kataloge und Indexsysteme der Bibliothek zu erklären, und zu seinem Entzücken erwies sich Kirana als bessere und dankbarere Zuhörerin als so mancher Magier. Aus den Erzählungen des freundlichen Archivars ließ sich unschwer entnehmen, dass die meisten Besucher arrogant auftraten und es stets eilig hatten. Die Gildenmagier bevorzugten ihre Studierstuben und schickten ihre jungen Assistenten, die von staubigen Pergamenten weit weniger hielten, als man hätte annehmen mögen, da war sie ihm willkommene Abwechslung. Sie wiederum hörte fasziniert seinen Ausführungen zu, obwohl er, wie er selbst zugab, zu Abschweifungen neigte, und bewunderte das Innere des Gebäudes.

Der Hauptsaal der Bibliothek bestand aus einer gewaltigen Halle, die eine runde Kuppel aus gläsernen Mosaiken überspannte. Auf kostbaren purpurnen Teppichen ruhten die Bücherregale, die scheinbar ohne System kreuz und quer im Raum angeordnet waren. Jedes von ihnen maß gute drei Meter, sodass sie ein für Neuankömmlinge undurchschaubares Labyrinth bildeten. Vielleicht hatten sich die Archivare bei der Aufstellung an der Architektur von Mithgill orientiert, dunkle, unübersichtliche Gassen erfreuten sich hier großer Beliebtheit. Hin und wieder führte ein Durchgang von einem Abschnitt zum nächsten, doch steckte keine sichtbare Ordnung darin; ging die eine Bücherschlucht in eine andere über, so endete die folgende möglicherweise in einer Sackgasse. Ab und dann mündeten die Regalreihen auch in enge, von Büchern umsäumte Schreibkammern, in die jeweils nicht mehr als eine hölzerne Arbeitsfläche, eine Lampe, und ein Stuhl passten. Die meisten Tische waren unbesetzt, nur an wenigen arbeiten Gelehrte oder ihre Assistenten, und das war Kirana gerade recht. Auf keinen Fall wollte sie einem neugierigen Gildenmagier in die Arme laufen.

Glücklicherweise schien Sildahl weder ihrem Alter noch ihrem Aussehen besondere Beachtung zu schenken, wahrscheinlich waren solche Botengänge nicht ungewöhnlich, und ihre Legende, die Schülerin eines umherreisenden Meisters zu sein, nahm er anstandslos hin. Wieso auch nicht, dachte sie sich, die Geschichte hatte ja bis vor Kurzem der Wahrheit entsprochen. Sie verdrängte die finsteren Gedanken an Throndar wieder und konzentrierte sich stattdessen auf den Zweck ihres Besuches. Die Bibliothek war gewiss nicht der passende Ort, in Tränen auszubrechen. Um so dankbarer war sie Sildahl, dass er für die nötige Ablenkung sorgte, indem er ihr die verschiedenen Ordnungskriterien aufzählte, zu denen neben einer langen Chiffre für das Sachgebiet auch das Alter und die Sprache der gesuchten Schriften gehörten.

Sie verlor bald den Überblick, gewann ihn später aber zurück, als sie die Gelegenheit hatte, von oben einen Blick auf das Wirrwarr der Bücherregale zu werfen. Das Innere war nämlich wie ein umgekehrtes Amphitheater aufgebaut; von höheren Balustraden aus konnte man in den Saal sehen, jeder der Seitengänge überragte den darunterliegenden um etwa zwei Meter, sodass sich der Bau wie ein umgestülpter Trichter verjüngte. Insgesamt sechs solcher Stockwerke zählte sie, während der Archivar sie über enge, hölzerne Treppen in die Höhe führte. Beleuchtet wurde alles von Leuchtern und dem spärlichen Sonnenlicht, das seinen Weg durch die bunten Mosaike der Kuppel fand. Im Erdgeschoss und unter den Emporen war es daher ziemlich duster, und wenn man in einer der Arbeitsnischen lesen wollte, musste man ein Lämpchen mitbringen, das dann in einen der hierfür gedachten Haken an den Regalen eingehängt wurde. Aus Furcht vor einem Feuer durften nur die verschlossenen Öllampen der Bibliothek selbst verwendet werden, und die Kontrollen waren streng.

Auf der sechsten Balustrade über dem Hauptsaal gab es deutlich mehr Licht, da diese direkt unter der Kuppel lag. Dort lagerten ausschließlich Karten in allen möglichen Variationen und Größen. Anstelle gewöhnlicher Regale waren hier in die Holztäfelung runde Löcher eingelassen, in denen je eine aufgerollte Landkarte steckte. Ein kleines Messingschild vermerkte den Ursprung des Dokumentes und das dargestellte Gebiet. Sildahl führte Kirana zu einer dieser Kartenwände, auf dem in altertümlichen Buchstaben ›IV. Talumriel und angrenz. Reg.‹ zu lesen war.

»Da wären wir, junges Fräulein. Euer Meister wird nicht enttäuscht sein. Hier findet ihr alle Karten von den Regionen jenseits der Großen Seen, die wir besitzen, und ihr werdet dort auch eine von Simaranth finden. Natürlich ist das Angebot nicht ganz so reichhaltig wie für Treljawiin oder Dunnedin, schließlich ist Talumriel nicht gerade ein Katzensprung entfernt. Während ihr euch mit den Dokumenten vertraut macht, werde ich den Hauptindex konsultieren, um euch bei eurer zweiten Frage behilflich zu sein. Nur eines wundert mich: Wo habt ihr eigentlich euer Schreibzeug?«

Kirana fluchte innerlich, dass sie daran nicht früher gedacht hatte. Geistesgegenwärtig antwortete sie: »Ich dachte, es gäbe hier eine Kopierstube.«

Der Archivar strich sich über den Bart und lächelte. »Die gibt es in der Tat, doch hege ich Zweifel, ob ihr euch die Dienste unserer Schreiber leisten könnt. Sie sind nicht gerade billig.«

Er schien sich einen Moment lang nicht ganz schlüssig zu sein und zwinkerte ihr dann mit verschwörerischer Mine zu. Mit einem kleinen Messingschlüssel öffnete er einen Holzkasten, der ebenfalls in die Wand eingelassen war, und holte daraus einige Bögen Pergament und Kohlestifte in unterschiedlichen Größen.

»Eigentlich müssen Gäste ihre Schreibutensilien selbst mitbringen, aber weil ihr es seid, mache ich eine Ausnahme. Es wäre wirklich schade, wenn ihr den ganzen Weg umsonst gemacht hättet, und ich möchte nicht, dass ihr von eurem Meister Schelte bekommt. Bedient euch nur! Ihr findet mich unten im Saal beim Hauptkatalog, sobald ihr fertig seid.«

Sie bedankte sich herzlich, Sildahl verabschiedete sich mit einem verlegenen Nicken und stieg eine Wendeltreppe hinunter in die tiefer liegenden Etagen. Als er gegangen war, zog Kirana wahllos eine der Pergamentrollen aus der Wand und betrachtete sie in dem trüben Tageslicht, das durch die Glaskuppel fiel. Die Flüsse, Ländereien, und Ortschaften auf der Karte sagten ihr nichts, was zu erwarten gewesen war, aber immerhin hatte sie keine Probleme damit, Simaranth zu finden. Es handelte sich gleichzeitig um eine Stadt und ein kleines Herzogtum in Talumriel, das auch als die ›Südliche Allianz‹ bezeichnet wurde. Sie musste also lediglich herausfinden, wo das Land selbst lag, denn leider waren auf dieser Karte keine angrenzenden Regionen verzeichnet, die ihr vertraut waren. Im Norden lag ein Staat namens ›Eligir‹, der ihr vollkommen unbekannt war, dann gab es da ein Königreich ›Thraal‹, von dem sie ebenfalls nie gehört hatte, und darüber hatte der Kartograf mit feinen, kunstvollen Pinselschwüngen Wasser angedeutet. Im Süden, Westen, und Osten hatte er wohl nicht weiter gewusst, dort war buchstäblich nichts zu sehen – namenlose, weiße Flecken. Sie steckte die Rolle in ihr Fach zurück und zog einen andere heraus. Auf dieser Karte waren die angrenzenden Regionen zwar abgebildet, aber ihre Namen sagten ihr kein bisschen mehr: die Ebenen von Kéloín im Westen, daneben die Kadesh-Wüste, im Osten Ka’arth und dann Anthraín, und im Süden begrenzte das Land ein Gebirge, das als ›Gêndelín-Kette (Südkette)‹ ausgewiesen wurde. Auch auf dieser Karte war nördlich von Thraal nichts als Wasser eingezeichnet, was nicht gerade hilfreich war. Verärgert schob Kirana sie in das passende Fach zurück. Sie hätte wohl bessere Suchkriterien wählen sollen. Weniger Simaranth oder Talumriel selbst interessierten sie, sondern erst einmal vor allem, wie man von Treljawiin aus dorthin gelangte.

Unschlüssig schlenderte sie zur nächsten Regalreihe und strich dabei über das geschwärzte Holz. Eine dicke Schicht aus Staub blieb an ihren Fingern kleben. Offenbar kamen nicht viele Menschen in diese Abteilung. Ihr fiel ein, dass es sich lohnen könnte, nach einer Karte von Treljawiin zu suchen, in der auch die angrenzenden Länder verzeichnet waren. Sie suchte und wurde bald fündig. Statt in einem der Wandlöcher befanden sich diese häufiger benötigten Dokumente in Holzblöcken von der Form und Größe eines Tisches, die wie ein Schweizer Käse mit Löchern durchzogen waren. Sie nahm einige Pergamentrollen heraus und stellte fest, dass so gut wie kein Zeichner sich die Mühe machte, maßstabsgetreu abzubilden. Throndars Karte war detailreicher und präzise als das, was die Bibliothek zu bieten hatte. Aber jetzt kamen solche Übersichten ja gelegen, weniger Einzelheiten sollte sie haben und dafür möglichst viele Länder zeigen.

Nach einigem Probieren stieß sie auf einen Tisch mit einem Messingschild, auf dem ›XI. Telurieth‹ stand, der ausschließlich Übersichtskarten beherbergte, und schon auf der ersten Karte, die sie herauszog, fand sie Talumriel, die ›Südallianz‹. Sie konnte kaum fassen, was sie da sah. Unbewusst war sie bisher immer davon ausgegangen, das Land sei nicht allzu weit entfernt, dass es sich vielleicht um einen Teil von Dunnedin handelte, aus dem Throndar ihrer Meinung nach ja stammte. Stattdessen lag es am Ende der Welt! – jedenfalls dem Ende der Welt, soweit sie dem unbekannten Kartenzeichner bekannt war. Zwischen Treljawiin und Talumriel lagen Dunnedin und ein Land namens ›Shílohêm‹, von dem sie noch nie gehört hatte, doch damit nicht genug. Darauf folgten drei riesige Seen, jeder so groß wie ein Ozean, und dann erst begann der nördlichste Zipfel jener Gebiete, in denen Simaranth zu finden war. Um zu sehen, ob der Maßstab richtig war, verglich sie die Karte mit anderen, und auch wenn sie sich in Details unterschieden, stimmten sie den Größenverhältnissen nach mehr oder weniger überein. Alleine die Seen waren so gewaltig, dass jeder von ihnen für sich genommen fast die Fläche Treljawiins einnahm! Und es kam noch schlimmer: Simaranth lag im hintersten und südlichsten Winkel von Talumriel. Eine Reise dorthin würde Monate, wahrscheinlich sogar Jahre dauern! Wieder und wieder studierte sie die Angaben, und es gab keinen Zweifel. Ein einzelner Kartograf mochte sich irren, aber Dutzende, die unabhängig voneinander arbeiteten, wohl kaum. Das Land und die gleichnamige Stadt, in die sie Throndars Brief bringen sollte, lag im wahrsten Sinne des Wortes am Ende der Welt.

Trotz dieser ernüchternden Feststellung begann sie, die besten Darstellungen mithilfe der Kohlestifte abzuzeichnen, die Sildahl ihr freundlicherweise geliehen hatte. Darin hatte sie nicht die geringste Übung und entsprechend langwierig und mühselig waren ihre Versuche, halbwegs die Maße zu übertragen. Nie zuvor hatte sie einen Text kopiert, geschweige denn eine Karte abgezeichnet. Nicht einmal eine Wegbeschreibung hatte sie je gemalt, weil es dafür unter Throndars Führung nie einen Grund gegeben hatte, und um so stümperhafter fiel ihre Zeichnung daher aus. Als Sildahls Kopf wieder am Fuß der schmalen Wendeltreppe erschien, hatte sie in ihre grobe Übersichtskarten gerade erst die wichtigsten Städte und Flüsse eingetragen.

»Ah, ihr habt gefunden, was ihr sucht, junges Fräulein?«, begrüßte er sie und kam herbeigeschlurft. Mit Kennerblick begutachtete er ihre Zeichenversuche und meinte, vermutlich der Freundlichkeit halber: »Hm, nicht sehr präzise, aber für eure Zwecke vermutlich ausreichend. Euer Meister wird zufrieden sein, für die Landeskunde eignen sich solche Skizzen ja bestens. Schließlich braucht einen Maßstab ja nur, wer die Karten zum Reisen nutzt, und wer würde schon diese fremden und gefährlichen Länder besuchen wollen.«

Die vermeintlich aufmunternden Worte bekräftigte der Archivar mit einem gutmütigen Schulterklopfen, und sie gab sich Mühe, sich den Stich, den der alte Herr ihr damit unbewusst versetzte, nicht anmerken zu lassen. »Danke, besser kann ich es leider nicht. Das ist das erste Mal, dass ich eine Karte zeichne. Ihr hättet nicht hier hochsteigen müssen, ich wäre bald heruntergekommen.«

Sildahl schmunzelte. »Glaubt mir, junges Fräulein, das macht mir nichts aus. Ich steige diese Treppen und Leitern am Tag bestimmt zwanzig Mal auf und ab, das hält mich fit. Ich bin zwar nicht mehr der Jüngste, aber für einen Archivar noch ganz gut in Schwung.« Behutsam legte er einen schweren, ledernen Band auf den Kartentisch, den er den Weg nach oben geschleppt hatte, und fuhr fort: »Seht her! Es gibt nur wenige Stellen in den Schriften der Alten über diese Kraash, doch habe ich eine recht ausführliche Erklärung in einem wenig bekannten Almanach gefunden, den ein gewisser Kúreleth von Gant geschrieben hat. Die Passage ist in einer seltenen Sprache namens Sarkesh’t verfasst, darum bin ich gekommen. Ich werde sie euch übersetzen.«

»Oh, vielen Dank, das wäre nicht nötig gewesen. Die kann ich lesen.«

Der Bibliothekar hob erstaunt die Augenbrauen. »Ihr überrascht mich! In eurem Alter kann kaum jemand Sarkesh’t im Original lesen, euer Meister hat euch gut unterrichtet. Nun, ich will euch trotzdem gerne dabei helfen. Mich interessiert nämlich die sprachliche Seite des Textes, den ich mir noch nie angesehen habe. Dieser Kúreleth schreibt in einem eigenwilligen, merkwürdig anmutenden Dialekt.«

Sildahls Hilfe war tatsächlich nötig, denn schon die ersten Worte unterschieden sich deutlich von der Sprache, die in Lothrieths Magicka an vielen Stellen in Originalzitaten aus älteren Werken verwendet wurde. An einigen Sätzen rätselten sie beide herum, und besonders die altertümliche Ausdrucksweise machte ihnen zu schaffen. Den wichtigsten Teil des Textes konnten sie aber entschlüsseln. Er lautete etwa folgendermaßen:12

»Kraash (Pluralform des Sîloîm): ebenso bekannt als Kareshi nach Gílgastír von Tarent, auch Tulu’ul/Tulu’uíl (Kurundel-Dialekt); fremdartige Dämones der Schattenwelt, von denen Sa’arieth der Dunkle in seinen Elementarschriften berichtet, als auch Gílgastír in dem als Nocturnes I-V bezeichneten verbotenen Zyklus; gefährlich und ihrer Natur nach bösartig. Erscheinungsbild. Kraash wandeln auf Telurieth bloß in einer (übertragenen/gespiegelten?) Gestalt im Auge des Betrachters. Über ihr tatsächliches Aussehen ist nichts bekannt. Sie ähneln, wie ihr gemeinläufiger Name schon besagt, verschwommenen und nur schemenhaft wahrnehmbaren Schatten, haben jedoch im Gegensatz zu echten Schatten stets unscharfe Ränder und Füllen das Gesichtsfeld wie ein Gegenstand unserer Welt. Ihr Erscheinen kündigt sich an durch: sehr schwacher Fluss negativen Magickas mit eigentümlicher Signatur (ähnlich der Alkantír-Formel), gefühlter Temperaturabfall und widersinnige Verdunkelung der Lichtverhältnisse, Angstzustände und Panikattacken beseelter Lebewesen. Tiere wie Katzen und Falken, die sensitiv für fließendes Magicka sind, können zuverlässig warnen.

Herkunft. Ihr Ursprung/Quelle/Fluss] ist nicht bekannt, doch gibt es Stellen (unter der Bezeichnung Tulu’ul) in den geheimen Schriften des sagenumwobenen/vernebelten Kurundel-Kultes, welche dahin weisen, dass die Kraash einst Lethos unterstanden, bevor er im großen Kampf der Götter die Macht über die Schattenwelt verlor und an einen der drei Elementardämonen, vermutlich Ksch’ar, abzugeben hatte. Gílgastír jedoch verwirft diese Geschichte ins Reich der Mythen und Legenden; seiner Auffassung nach seien die Kraash gar vernunftige Geschöpfe und mitnichten zu bindende Dämones. Dennoch könne man sie fesseln, indem man eine Brücke zu ihrer Welt mithilfe eines komplizierten Teresh-di-Altaír Zaubers bildet und sie sodann bei ihrer Habgier und Bosheit packt. Davor warnen die Sîloîm, und doch sollen einige Anhänger des Kurundel-Kultes die Wesen für ihre finsteren Machenschaften eingespannt haben.

Verteidigung. Selbst mächtige Angriffsformuln können einem Kraash nur wenig anhaben, da sie helles Magicka fast vollständig absorbieren oder, wie Gílgastír mutmaßt, in der Dimension, in der unser eigen Magie wirkt, gar nicht vorhanden seien. Über die Energiequelle wird bloß spekuliert, gesicherte Erkenntnisse gibt es keine. Gílgastír nimmt an, dass sie sich durch die Teresh-di-Altaír Brücke aus der Schattenwelt versorgen, wenn sie auf Telurieth ihr Unwesen treiben. Laut den Kurundel-Sagen jedoch speisen sie sich unmittelbar aus dem dunklen Ursprung/Quelle/Fluss zwischen den Sternen. Auf jeden Fall weisen sowohl Gílgastír sowie nach Kenntnis des Verfassers die Sîloîm selbst ausdrücklich auf die Gefährlichkeit dieser Geschöpfe der Finsternis hin. Wie Gílgastír berichtet, sollen nicht wenige Meister des finsteren Kurundel-Kultes von den von ihnen gebundenen Dämones verzehrt oder in die Schattenwelt gestoßen worden sein, einer gar schrecklichen, widersinnigen, und finstren Welt, aus der es keine Wiederkehr gibt. Mehrere Autoren, darunter auch der berühmte/berüchtigte Sarkosh der Wanderer, berichten von gezielten Angriffen durch gebundene Kraash auf Menschen, wie es den Anhängern Kurundels zur Ausschaltung ihrer Gegner nachgesagt. Zur Gegenwehr empfiehlt es sich nicht, den Daimon direkt anzugreifen, sondern vielmehr entweder den Binder auszuschalten (oder im Gegenzug zu fesseln) oder die Altaír-Brücke zu zerstören. Ist beides nicht möglich, so kann laut Gílgastír ein mehrfaches und häufiges Übersetzen/Reflektieren/Transportieren mithilfe einer Kerín-Ga-Thâr zumindest aufschiebende Wirkung zeigen, da die Fokussierung des Kraash auf das Ziel durch den Genarêsh bei allzu schnellem Ortswechsel erneuert werden muss. Denn die Dämones, so wird berichtet, nähmen Gegenstände im Diesseits nicht über ihre Sinne wahr, vielmehr orientieren sie sich an der Bündelung, sodass ihre Reichweite nicht von unseren Vorstellungen von Raum und Zeit, sondern lediglich von der Stärke der Fokussierungsformel abhängt. Der Verfasser rät ausdrücklich von dem Versuch ab, einen Kraash mithilfe des großen Altaír zu binden, selbst wenn die Regeln/Gesetze der Genarêsh-Bindung - wie Gílgastír behauptet - tatsächlich mit gleicher Kraft/Autorität in Telurieth wie in der Schattenwelt gelten sollten.«

***

Als sie aus der Bibliothek kam, war es längst dunkel geworden und ein unangenehmer Nieselregen fiel. Die Pflastersteine glänzten im Schein der Öllaternen, als seien sie mit einer feinen Schicht Eis überzogen, und wenn sie hauchte, sah sie ihren Atem, obwohl die Temperatur über dem Gefrierpunkt lag. Sie achtete nicht auf die Passanten, hing trüben Gedanken nach. Der Besuch war erfolgreich gewesen, sie hatte die Informationen gefunden, die sie gesucht hatte, jedoch boten sie wenig Grund zur Hoffnung. Der Plan, Throndars Wunsch zu erfüllen und seinen Brief der Gräfin von Simaranth zu überreichen, hatte sich angesichts der Tatsache, dass diese Stadt geradezu wörtlich am Ende der Welt lag, als mehr oder weniger undurchführbar erwiesen, und was sie über die Kraash erfahren hatte, trug auch nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu heben. »Ich werde trotzdem nach Simaranth reisen«, murmelte sie starrsinnig vor sich hin und zog sich mit beiden Händen den Kragen der Jacke über den Hals, um sich vor der Kälte zu schützen. In der Herberge würde sie in ihre Wintersachen wechseln müssen.

Selbst wenn ihr Ziel am Ende der Welt sein mochte, dachte sie sich, ihr konnte ohnehin jeder Ort gleich sein. Throndar war gegangen, allem Anschein nach tot, und ein Zuhause hatte sie keines. Ob vielleicht dieser Freund von ihm, Tippler, mitkäme? Ohne die Hilfe eines Erwachsenen wäre eine solche Reise ein nahezu hoffnungsloses Unterfangen. Magie und Schwert halfen gegen unvorsichtige Räubern und Banditen, vor denen hatte sie keine Angst, aber niemand würde ein Kind in ihrem Alter Ernst nehmen. In der Wildnis lauerten außerdem unzählige Gefahren, um die sie sich früher nie gekümmert hatte, solange Throndar bei ihr gewesen war. Man würde sie bestehlen, sie um den lebenswichtigen Rucksack bringen, oder man bezichtigte sie zu Unrecht des Diebstahls wie auf dem Markt, und keiner würde ihr dann helfen. In Städten wie Mithgill würde man sie einfangen und in ein Heim stecken. Hatte davon nicht Limesch erzählt? Und was täte sie, falls sie ernsthaft erkrankte? Sogar die besten Magier konnten sich nicht selbst heilen – und sie schon gar nicht. Sie könnte diesen Limesch fragen, ob er sich ihr anschlösse, aber der war auch bloß ein Junge, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als sie. Man würde sie als Kinder ansehen, die von Zuhause ausgerissen waren, oder man hielte sie gleich für Diebe. Sie wusste, wie die Menschen auf dem Land tickten, das Leben in den Dörfern war hart, und vielerorts war man Durchreisenden gegenüber eher misstrauisch gesinnt. Niemand würde sie beherbergen, kaum jemand würde mit ihnen handeln, und nur wenige würden ihnen aus reiner Barmherzigkeit helfen. Ohne einen Erwachsenen wäre selbst eine kurze Reise durch Treljawiin ein Wagnis.

Es blieb also nur dieser Fährtensucher. Aber wie sollte sie ihn davon überzeugen, mit ihr ans andere Ende der Welt zu wandern? Nicht einmal Limesch käme wohl mit, schließlich kannte sie keinen von ihnen länger als ein paar Stunden, und bloß weil dieser Tippler ein guter Freund von Throndar gewesen zu sein schien, hieß das nicht, dass sie mit seiner Unterstützung rechnen konnte Erzählte sie ihm von Simaranth, würde er sie wahrscheinlich auslachen, ihr vielleicht ein paar Groschen in die Hand drücken und für die Reise noch viel Glück wünschen. Oder er brächte sie ins Waisenhaus ... zwar hatte der bärtige Riese auf sie einen vertrauenswürdigen Eindruck gemacht, aber in solchen Angelegenheiten konnte man sich leicht täuschen, zumal ihr die Motive von Erwachsenen mitunter eher rätselhaft blieben.

Was die Kraash anging, bot sich doch wenigstens ein schwacher Hoffnungsschimmer, wenn sie auch im Großen und Ganzen Anlass zur Sorge bereiteten. Sie war davon ausgegangen, dass Throndar tot war, nun mochte es zumindest der Theorie möglich sein, dass er in diese andere Welt oder Wirklichkeit, die der Autor des Textes die ›Schattenwelt‹ genannt hatte, gebracht worden war. Dieser Magier namens Kúlereth von Gant hatte eindeutig geschrieben, dass es von diesem Ort keine Rückkehr gab, aber vielleicht hatte er sich ja geirrt. Diese Frage würde sie gründlich erforschen, sobald sich dazu eine Gelegenheit ergab. Die Bibliothek hatte sie jedenfalls ausgeschöpft und im Augenblick änderte die bloße Möglichkeit, dass Throndar noch am Leben war, für sie rein gar nichts; es machte keinen Sinn, darauf zu hoffen, dass er plötzlich auftauchte. Der Gedanke beunruhigte sie, und doch blieb ihr nichts anderes, als ihre Zukunft selbst in die Hand zu nehmen. Ein großes Problem gab es: Die Gefahr war längst nicht gebannt.

Was, wenn die Kraash es auch auf sie abgesehen hatten und ihrer Spur folgten? Dann erginge es ihr kaum besser als ihrem Meister, so viel stand fest, und zu diesem Gedankengang gesellte sich ein zweiter, nicht weniger beunruhigender: Anscheinend musste eine Brücke zwischen der Schattenwelt der Kraash und Telurieth künstlich erzeugt werden. Hatte jemand diese Dämonen absichtlich auf Throndar gehetzt? Oder gab es etwas an dem Zauberer, vielleicht etwas, das er bei sich getragen hatte und jetzt sie besaß, das diese Wesen auf ihn gezogen hatte? Falls es sich um einen geplanten Angriff handelte, dann musste Throndar, der Graue, mächtige Feinde gehabt haben, von denen er ihr niemals erzählt hatte. Nichts hatte je darauf hingedeutet, und ihr fiel beim besten Willen niemand ein, der ihm Böses gewünscht hätte – mit Ausnahme einiger aufgebrachter oder abergläubischer Bauern höchstens, die nicht in Frage kamen. Nur ein gut ausgebildeter Magier konnte hinter dem Überfall stecken.

Erst ein paar Meter vor dem ›Adler‹ dachte sie daran, dass sie sich ja mit Limesch zur Abenddämmerung verabredet hatte, und mittlerweile war es tiefe Nacht. Sie seufzte. Wenn der Junge überhaupt erschienen war, wartete er wohl kaum mehr auf sie. Obwohl sie den Dieb gar nicht kannte, hätte sie sich jetzt gerne mit ihm unterhalten. Vor allem hätte sie gerne erfahren, ob er Tippler gefunden hatte.

Den Herbergswirt beschäftigte der Ausschank und er nickte ihr nur kurz zu, als sie zur Tür hereinkam. Das war ihr mehr als Recht, sie mochte den Mann nicht, und außerdem war sie hundemüde. Als sie die schmale Holztreppe schon fast hoch gelaufen war, fiel ihr ein, dass Limesch eine Nachricht hinterlassen haben könnte. Ob sich irgendjemand nach ihr erkundigt habe, rief sie von der Treppe herab. Der pausbäckige Wirt zögerte einen Moment und wackelte dann mit dem Kopf hin- und her. Enttäuscht wandte sie sich ab. Natürlich hatte sich niemand gemeldet. Was hatte sie erwartet! Tippler war wahrscheinlich auch längst aus der Stadt. Erschöpft legte sie in ihrer engen Kammer das Schwert ab, warf sich vollständig bekleidet aufs Bett, was das Holz zum Knarren brachte, und schlief fast sofort ein.

Ein scheußlicher, unlogischer Albtraum, in dem sich die Geschehnisse des Vortages mit Bildern aus ihrer Kindheit mischten, riss sie aus dem Schlaf. Fahles Mondlicht schien ins Zimmer. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie sich befand, bevor die Erinnerung wiederkam. Wie lange sie wohl geschlafen hatte? Besonders erholt fühlte sie sich nicht. Ein beißender Hunger quälte sie, was kein Wunder war, hatte sie doch seit eineinhalb Tagen nur Wasser und einige Bechern Thalinn zu sich genommen. Gerade wollte sie sich an ihre spärlichen Vorräten machen, da bemerkte sie einen Schatten, der sich langsam vor das Fenster schob. Die Gestalt kauerte auf dem Sims, erstarrte einen Moment, und begann dann zögerlich, die Scheibe nach oben zu schieben. Sie hielt den Atem an und stellte zu ihrem Bedauern fest, dass ihr Schwert in der Ecke hinter der Tür lag. So leise wie möglich setzte sie einen Fuß vor den anderen und hoffte, dass die knarzenden Dielen sie nicht verrieten, während sich in Zeitlupe, wie von Geisterhand geführt, das kleine Schiebefenster der Kammer öffnete. Vorsichtig zog sie die Klinge aus der Scheide, die glücklicherweise gut geölt war. Sie hätte auch Magicka ziehen können, aber das war ihr zu gefährlich. Was, wenn der heimliche Besucher ein Magier war oder sogar ein Kraash? Eine Störung der Energie ließe sich mit der dafür nötigen Übung leicht erkennen. Da wollte sie sich lieber auf ihr Schwert verlassen, obwohl der Platz für einen richtigen Schwertkampf kaum ausreichte.

Behände schlüpfte die Schattengestalt durch das Fenster und landete nahezu lautlos auf dem Holzboden. Sofort stürzte sie sich mit einem weiten Ausfallschritt auf den Eindringling, sodass die Spitze der Klinge nur wenige Zentimeter vor der Stelle ruhen blieb, an der sie seinen Kehlkopf vermutete. »Keine Bewegung!«

Statt dem Befehl zu folgen, wich der Unbekannte erschrocken zurück und knallte gegen den Fensterrahmen. »Autsch!«, schrie er, und sie erkannte seine Stimme wieder.

»Limesch? Was machst du denn hier? Warum schleichst du dich nachts zum Fenster rein?«

»Ich wollte dich überraschen«, antwortete er und rieb sich den Hinterkopf.

»Das ist dir gelungen. Du hast Nerven! Ich hätte dich beinahe aufgespießt!«

Sie steckte das Schwert weg, zündete eine kleine Lampe auf dem Nachttisch an, und leuchtete dem Jungen ins Gesicht, als wolle sie prüfen, dass er wirklich derselbe war, mit dem sie sich am Nachmittag unterhalten hatte. Er wirkte ein wenig verängstigt, hatte sich seitdem aber nicht verändert. Wie auch, es waren ja bloß ein paar Stunden vergangen.

»Sag mal, wieso spionierst du mir eigentlich nach? Woher wusstest du, dass ich hier schlafe?«

Der Junge wedelte beschwichtigend mit den Händen.»Ich hatte keine Ahnung, dass du in diesem Zimmer übernachtest, ich dachte, das sei eine Abstellkammer. Ich wollte mich hereinschleichen und in der Herberge bis zum Morgen warten. Es ist verdammt kalt draußen auf dem Dach, weißt du. Schau, ich habe was mitgebracht.«

Aus dem Innern seines Mantels zauberte er einen Beutel hervor und breitete dessen Inhalt im Schein der Ölfunzel auf dem Bett aus: Käse, Wurst, Brot, eine Feldflache mit Wasser oder Thalinn, frischen Thymian und Brunnenkresse, sowie eine stattliche Anzahl kleiner, runder Gebäckstücke, die man in Mithgill ›Erthentaler‹ nannte. Sie fragte sich, wo er all diese Sachen aufgetrieben hatte, beschloss dann jedoch, dass sie die Antwort gar nicht hören wollte. Sie hatte wirklich schon lange nichts mehr gegessen. »Frühstück!«, stellte sie unnötigerweise fest und machte sich, ohne weiter nachzufragen, über die Sachen her, bevor er es sich anders überlegte und alles wieder einpackte.

Während sie zusammen im Schein der Lampe frühstückten, berichtete Limesch von der Suche nach Tippler. Im Grunde genommen gab es nicht viel zu berichten, doch hatte der Dieb offenbar die Angewohnheit, seine Erzählungen auszuschmücken, auch die unwichtigsten Details zu erwähnen, und gelegentlich vom Thema abzuschweifen. Gleich, nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte, war er zum Markt geschlendert und hatte dort einen seiner besten Informanten, einen alten Bettler namens ›Kendler, der Einäugige‹ nach dem Fährtensucher befragt. (Kendler hatte sein linkes Auge auf abenteuerliche Weise bereits in seiner Jugend bei einer Liebschaft mit einer verheirateten Dame des Hofes verloren, doch so spannend die Geschichte klang, drängte sie ihren neuen Freund, bei der Sache zu bleiben.) Der Mann hatte ihm zwar nicht sagen können, ob sich Tippler im Augenblick noch in der Stadt aufhielt, wusste aber, dass dieser stets im ›Roten Schwanen‹ abstieg, wenn er in Mithgill zu Besuch war. Das sei ein Bordell, ergänzte Limesch. Kirana hatte keine Ahnung, um was es sich dabei handelte – auf dem Land gab es keine solchen Etablissements und Throndar hatte es nicht für nötig befunden, sie über alle Wunder von Telurieth aufzuklären – und sie fragte auch nicht nach, um sich weitere weitschweifigen Erklärungen zu sparen. Also habe er sich auf den Weg dorthin gemacht, fuhr der Junge fort, doch ließ man ihn nicht hinein. Wäre er nicht so gut im Klettern, dann hätte ihn der Türsteher ohne Zweifel übel zusammengeschlagen, aber dank seiner Übung im Fassadenklettern war er dem Unhold entkommen.

»Es ist eben manchmal von Vorteil, wenn man etwas schmächtiger gebaut und nicht so ein Muskelprotz ist«, ergänzte er und sie pflichtete ihm halbherzig bei. Wäre er ein Muskelprotz, hätte ihn der Mann auch nicht verprügeln können, dachte sie sich, sparte sich diesen Kommentar jedoch und ließ ihn weiter berichten. Nachdem Limesch seinen Verfolger abgeschüttelt hatte, war er ins Nachbarhaus gestiegen, was, wie er mehrfach betonte, am helllichten Tage nicht gerade ein Pappenstiel gewesen war, und über die Dächer in den ›Schwanen‹ geklettert. Dort haben ihn mehrere Djunnen zur Rede gestellt und hätten ihm beinahe seine Unschuld genommen – zweifelsohne eine glatte Lüge, doch wenigstens schwante ihr allmählich, um was für eine Herberge es sich da handelte. Wie sich bald herausgestellt hatte, kannte eine der Frauen Tippler gut und wusste auch, wo man ihn finden konnte. Er hatte sich für einen Auftrag auf den Weg nach Resche gemacht.

Kirana seufzte. Die Stadt lag etwa zwanzig Tagesmärsche von Mitghill entfernt nahe dem Weg nach Bonnerstedt. Selbst wenn der Fährtensucher zu Pferd unterwegs war und sofort wieder nach Mithgill zurückkehrte, nachdem er seine Arbeit erledigt hatte, wäre er nicht früher als in zwei Wochen zurück. Soviel also zu ihrem Plan, ihm von Throndars Schicksal zu berichten. Sie hatte gehofft, er könne ihr irgendwie helfen, und die Enttäuschung war groß. Nun sah es so aus, als müsse sie entweder längere Zeit in Mithgill bleiben, wozu das Geld nicht reichte, oder versuchen, sich allein auf dem Land durchzuschlagen, wo sie sich besser auskannte. Beide Varianten kamen ihr gleich schlecht vor.

Limesch fuhr fort und erläuterte im Detail, wie er sich aus dem Freudenhaus wieder herausgeschlichen hatte, ohne dem Türsteher in die Hände zu fallen, da drang plötzlich lautes Gepolter aus dem Schankraum zu ihnen. Sie hielten inne und lauschten. Jemand, der dem Geräusch nach schwere, beschlagene Stiefel trug und sich auch keine Mühe machte, leise zu bleiben, kam die Treppe hinauf.

»Der Wirt«, flüsterte er und packte sie am Arm. »Er darf mich hier nicht sehen! Er ist nämlich nicht eben gut auf mich zu sprechen!«

Gesagt, getan, ohne ihr Zeit für eine Verabschiedung zu geben, machte Limesch sich viel schneller, als er gekommen war, aus dem Staub, winkte ihr vom Fenstersims aus noch einmal zu und schwang sich schon aufs Dach. Im nächsten Augenblick klopfte es an der Tür, und Kirana erschrak, denn sie merkte sofort, dass es sich bei diesem Besucher nicht um den Wirt handeln konnte. Magicka von einer ihr unbekannten Intensität floss hinter der Holzwand, ein Energiegeflecht, dessen Strömung sich auf eine Weise in sich selbst verwirbelte, die ihr völlig unverständlich war. Bevor sie die Gelegenheit hatte, sich über das komplizierte Muster im Fluss der unsichtbaren Energie zu wundern, öffnete sich die Tür und herein kam ein gut aussehender, etwa vierzig Jahre alter, hochgewachsener Mann mit schwarzen, nach hinten gestrichenen Haaren. Er trug einen schwarzen, samtartigen Umhang, unter dem ein edles, silbern glitzerndes Kettenhemd zu sehen war. Seine hohen Lederstiefel waren mit Sporen beschlagen, wie sie manche Reiter verwandten, um ihre Pferde anzuspornen, was auch den Krach erklärte, den er auf der Treppe verursacht hatte, und an der Seite baumelte lässig ein Langschwert, in dessen Scheide komplizierte, wellenartige Muster eingraviert waren, die sich im Kerzenschein wie Schlangen hin- und herzuwinden schienen.

»Gestatten, Loszar von Trent«, begrüßte er sie, als sei es die natürlichste Sache der Welt, nachts in einer Herberge bei jemandem zur Tür hereinzuplatzen. »Bitte verzeiht die Störung, ich muss dringend mit euch sprechen!«

Kirana starrte den unbekannten Besucher verdutzt an. Weder hatte sie Zeit gehabt, zum Schwert zu greifen, noch konnte sie auf die Schnelle einen Schutzzauber improvisieren. Viel genützt hätte ihr beides nicht, denn dem steten Fluss des Magicka nach zu urteilen war dieser Mann ein fähiger Magier, und er sah auch nicht so aus, als baumele das Langschwert an seiner Hüfte nur zur Zierde.

»Was fällt euch ein, einfach so hereinzuplatzen!«, beschwerte sie sich, nachdem sie die Fassung wieder gewonnen hatte, und strich sich eine ihrer braunen Locken aus dem Gesicht. »Ihr habt euch in der Tür geirrt!«

Leider erwies sich diese naheliegende Annahme als falsch, denn von Trent erwiderte ohne Zögern: »Seid ihr nicht Kirana, die Gehilfin von Meister Throndar, den man auch den Grauen nennt?«

Eine Lüge wäre bei dieser Beschreibung wohl zwecklos gewesen. Ohne ihre Antwort abzuwarten, fuhr der unerwünschte Besucher namens von Trent fort: »Bitte verzeiht mir, junges Fräulein, dass ich so plötzlich eure Nachtruhe gestört habe.« Er sah sich um, bemerkte das angebrochene Frühstück, und ergänzte mit ironischem Unterton: »Oh, wie ich sehe, seid ihr eine Frühaufsteherin! Nun, ich bin froh, dass ihr schon wach wart.«

Er starrte sie an, als erwarte er diesmal eine Antwort. Sie zog es aber vor, zu schweigen, und untersuchte stattdessen fasziniert die komplizierten Windungen des Magicka, die den Zauberer wie das Flechtwerk eines Korbes umgaben. Sie glaubte die mächtige Elongeth-Formel zu erkennen, von der sie im Lothrieth gelesen hatte, und da war noch etwas anderes, eine merkwürdige, viel subtilere Form von Energie, die sie kaum wahrnehmen konnte und die auf einer Technik beruhen musste, die sie nicht kannte.

»Ich muss sofort mit eurem Meister sprechen, es ist von allergrößter Wichtigkeit!«

»Er ist nicht hier«, antwortete sie schmallippig und hoffte, der ungebetene Gast würde sich dadurch in Luft auflösen. Von Trent zog eine Augenbraue in die Höhe, und trotz seines ernsten, geradezu versteinerten Gesichtsausdruckes hatte sie das Gefühl, er amüsiere sich insgeheim über sie.

»Nicht hier? Dann führt mich zu ihm, wie ich schon sage, es ist von allergrößter Wichtigkeit. Ich muss Meister Throndar warnen, er ist in großer Gefahr!«

Ein Kloß bildete sich bei diesen Worten in ihrer Kehle. Ein fremder Magier, von dem sie noch nie gehört hatte, der plötzlich nach Throndars Tod auftauchte? Das konnte kein Zufall sein, aber sie wollte sich die Aufregung nicht anmerken lassen.

»Ihm ist doch hoffentlich nichts zugestoßen?«, hakte der Mann nach.

Wahrscheinlich war ihm ihre Unsicherheit aufgefallen. Es machte kaum Sinn, ihn allzu offensichtlich anzulügen, sie wusste ja nicht einmal, warum er so eilig gekommen war, und es mochte durchaus sein, dass er Throndar hatte warnen wollen. »Er ist tot«, erklärte sie daher wahrheitsgemäß.

Von Trent wirkte sichtlich erschüttert und schien einen Moment lang um Fassung zu ringen. Allerdings fing er sich ihrer Meinung nach schnell wieder – zu schnell, fand sie.

»Bei Lethos, das ist ja eine entsetzliche Nachricht! Also bin ich zu spät dran. Ist er angegriffen worden?«

Sie wusste selbst nicht warum, etwas an diesem Magier missfiel ihr gewaltig. Vielleicht war es sein gepflegtes, herausgeputztes Äußeres oder die teure Ausrüstung, jedenfalls tischte sie ihm eine Lüge auf. Sie seien in der Dunkelheit gereist, erklärte sie ihm, und das Gelände sei schwierig gewesen. Da sei ihr Meister von einer Klippe gestürzt und habe die Verletzungen nicht überlebt.

»Bei Lethos, was für eine Tragödie!«, bemerkte von Trent, als sie die knappe Erklärung beendet hatte, und diesmal war sie sich sicher, dass die Bestürzung nur aufgesetzt war. Sie glaubte fast, Spott in seiner Stimme zu hören, und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Mann einmal mit Throndar befreundet gewesen war. Andererseits war er ohne Zweifel ein Magier, und die einen oder anderen Schrullen, Eitelkeiten und merkwürdiges Auftreten mochten bei diesem Menschenschlag durchaus zur Tagesordnung gehören. Hatte nicht ihr Vater und auch Throndar sie gelehrt, niemanden nur nach dem Erscheinungsbild zu beurteilen? Sie musste den ungebetenen Gast wohl zumindest anhören, bevor sie sich ein Urteil bildete. Ob er ihren verstorbenen Meister tatsächlich gekannt hatte, würde sie noch herausfinden.

Von Trent ließ sich wie vom Schicksalsschlag getroffen auf der Bettkante nieder. »Mein teurer alter Freund!«, murmelte er nachdenklich. »Wer hätte das nur gedacht, ein so großer Magier und eine Felskante wird ihm zum Verhängnis! Sagt, wertes Fräulein, wann ist dieses Unglück geschehen?«

»Erst gestern«, antwortete sie wahrheitsgemäß und fasste dann in knappen Sätzen ihre Reise zusammen, wobei sie den Kampf mit den Kraash ausließ und stattdessen durch eine mehr oder weniger glaubhaft ausgeschmückte Schilderung des Unfalls ersetzte. Von Trent gab sich mit der Geschichte scheinbar zufrieden, er stellte keine weiteren Fragen und starrte nachdenklich aus dem kleinen Fenster, durch das eben erst Limesch geschlüpft war. Als sie fertig erzählt hatte, fiel draußen bereits die Morgendämmerung auf die Dächer der Stadt. Von Trent wirkte mitgenommen, und sie konnte sich den fein gekleideten Mann nur schwer als Mörder vorstellen, aber einen Zusammenhang musste es geben, da war sie sich sicher.

»Was wird nun aus euch?«, unterbrach von Trent das Schweigen, und die Frage überrumpelte sie, denn die Antwort darauf kannte sie selbst nicht. Etwas unbeholfen erklärte sie ihm, dass sie schon zurechtkäme, doch wie nicht anders zu erwarten, gab sich der angebliche Freund ihres Meisters damit nicht zufrieden.

»Ich kann euch nicht einfach hier sitzen lassen«, erwiderte er und strich sich dabei mit dem kleinen Finger über die Augenbrauen – eine unangenehme Geste, bei der sich ihr, aus welchem Grund auch immer, die Nackenhaare sträubten. »Throndar war ein guter Freund, da ist es selbstverständlich, dass ich euch zur Seite stehe. Einem Kinde...« Er schnippte mit Daumen und Zeigefinger, als sei ihm eine Idee gekommen. »Ich werde euch zu euren Eltern bringen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann!«

»Bitte, das ist sehr freundlich von euch, aber leider bin ich Waise. Macht euch keine Sorgen, ich habe Freunde, die mir helfen können.«

»Bei Lethos!«, rief der Magier, als habe er keine andere Antwort erwartet. »Ein Waisenkind, dem sich der gute Throndar angenommen hat – und jetzt ist er tot! Was für eine Tragödie! Wisst ihr was, junges Fräulein? Wenn er euch als Schülerin genommen hat, so soll mir das Empfehlung genug sein. Ich nehme euch ebenfalls als solche an! Ich bin es dem alten Kauz schuldig!«

Dieses Angebot kam mehr als überraschend, und dennoch musste nicht lange darüber nachdenken. Dieser Mann, der so plötzlich und unhöflich hereingeschneit war, hatte etwas Unheimliches an sich, sie konnte ihn nicht ausstehen. Die geschniegelte Art, das elegantes Auftreten, das an das an die Gildenmagier erinnerte, über die Throndar so oft hergezogen hatte, alles an ihm war ihr zuwider. Ganz gleich, wie gut er mit ihm früher einmal befreundet gewesen sein mochte, würde sie sich von Trent gewiss nicht anschließen. Sie kannte ihn schließlich gar nicht, vielleicht war er ja sogar der Mörder ihres Meisters, und außerdem hatte sie sowieso längst andere Pläne. Sie wollte den Brief abgeben und auf diese Weise Throndars letzten Willen erfüllen. »Edler Herr«, erwiderte sie vorsichtig, »das ist ein großzügiges Angebot, doch muss ich es leider ablehnen. Wie ich schon sagte, ich habe Freunde, die sich um mich kümmern werden.«

Von Trent schien seinen Ohren nicht zu trauen. Erfolglos versuchte er, den Zorn verbergen, den sie mühelos aus seinem Gesicht las. Mit einer so direkten Antwort hatte er wohl nicht gerechnet.

»Ihr wollt mich nicht zum Lehrmeister nehmen? Ihr seid ein Waisenkind ohne jede Zukunft, ich biete euch an, aus Freundschaft zu dem guten Meister Throndar eure Erziehung zu übernehmen, und ihr lehnt ab? Habt ihr eine Ahnung, was für ein Privileg es ist, die magische Kunde zu erlernen – und noch dazu als Mädchen? Verzeiht mir, junges Fräulein, wenn ich diesen voreiligen Entschluss anzweifele. Ich frage ein weiteres Mal: Schließt euch mir an!«

»Das war keine Frage«, rutschte es ihr heraus und gleich darauf schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass sie wohl besser die Klappe halten sollte. Von Trent warf ihr wider Erwarten einen Blick zu, in dem eher Anerkennung als Zorn zu liegen schien, und meinte: »Ihr seid gewitzt, kleines Mädchen, doch wisst ihr nicht, wovon ihr sprecht! Ich könnte euch Formeln beibringen, von denen nicht einmal der alte Throndar je gehört hat, und ihr wollt lieber mit euren ›Freunden‹ als Bettelkind durch die Lande ziehen? Wäre ich das Ganze dem guten Magier nicht schuldig, würde ich es mir angesichts solcher Torheit noch mal überlegen, jedoch mir bleibt wohl keine Wahl. Ich kann es mir und Meister Throndar gegenüber nicht verantworten, euch einfach eurem Schicksal zu überlassen, und noch dazu, wenn es euch an der nötigen Reife mangelt. Ich muss daher darauf bestehen, euch meiner Obhut anzuvertrauen.«

Bei diesen Worten lächelte der Zauberer zum ersten Mal, seitdem er zur Tür hereingeplatzt war, und dieses Lächeln war so kalt und freudlos, dass Kirana ein schauriges Gefühl über den Rücken kroch. »Ihr seid noch ein Kind. Mit der Zeit werdet ihr einsehen, dass meine Entscheidung die richtige war.«

Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Dieser von Trent war nicht nur ein Erwachsener und viel stärker als sie, sondern auch ein Magier und ohne Zweifel gefährlich. »Danke, ich komme allein zurecht«, erwiderte sie schmallippig und hoffte inständig, er löse sich einfach in Luft auf.

Da packte er sie grob am Arm und flüsterte: »Ihr seid ein eigensinniges Mädel, das imponiert mir. Throndar wird wohl seine Gründe gehabt haben, euch als Schülerin anzunehmen. Aber Begabung und Interesse allein reichen nicht aus! Um es in der magischen Kunst zu etwas zu bringen, ist vor allen Dingen eines nötig: Dis-zi-plin. So heißt das Zauberwort, und in dieser Hinsicht scheint mir der alte Meister in seinen Erziehungsmethoden zu lax gewesen sein. Strapaziert meine Geduld nicht! Ich habe gesagt, ihr kommt mit, also kommt ihr mit! Und jetzt packt eure Sachen – wir brechen so bald wie möglich auf!«

Ihr erster Eindruck wurde bestätigt. Der Wirt Sirgil grinste ihr hämisch hinterher, als habe er ihr etwas heimzuzahlen, dabei hatte sie nichts weiter getan, als pünktlich und im Voraus die Miete zu zahlen! Kaum waren sie aus der Schenke getreten, nahm sie sich vor, davonzurennen und sich im Gewirr der Gassen zu verstecken, sie wartete bloß auf eine günstige Gelegenheit. Vor dem ›Adler‹ brachten von Trents Männer zwei Pferde vorbei.

»Ihr könnt reiten?«, erkundigte sich der Adelige mit skeptischem Tonfall.

»Ich habe mein eigenes«, erwiderte sie trotzig.

Er erklärte sich bereit, Mondschatten bei den Ställen am Westtor abzuholen, bestand jedoch darauf, sie zusammen mit seinen Leuten zu begleiten. Sie biss die Zähne aufeinander und fluchte innerlich über ihre Dummheit. In der Herberge wäre es wahrscheinlich leichter gewesen, sich davonzumachen, vielleicht hätte sie aus dem Fenster über die Dächer flüchten können oder den Magier auf dem Gang und der engen Treppe abgehängt. Aber woher hätte sie ahnen sollen, dass er mit einer ganzen Truppe unterwegs war? Wie eine Leibgarde umringten sie die Männer, grobschlächtige mit Schwertern und Äxten bewaffnete Söldner in abgewetzten Lederrüstungen, und ließen nicht zu, dass sie mit ihrem Pferd aus der Gruppe fiel. Als ob das nötig gewesen wäre! In den schmalen Gassen von Mithgill war es sowieso unmöglich, einfach davonzugaloppieren, selbst wenn zu dieser frühen Stunde noch nicht viele Menschen auf den Straßen waren.

Ohne Rücksicht auf die Händler, die ihre Güter anlieferten, ritt von Trent voraus. Die Kartoffeln und Rüben eines Gemüsebauers, der seinen Handkarren zum Markt zog, landeten im Straßengraben, doch statt sich zu beschweren, sah dieser mit angstvollem Blick zur Seite. Die Männer preschten vorbei, Kirana in ihrer Mitte, und sie schämte sich, tatenlos zuzusehen.

Bei den Ställen händigte ihnen der Stallknecht des Pferdehändlers Throndars Sachen aus, die sie für ihn gelagert hatte. Sie fragte sich, ob er ihr alles ebenso anstandslos überreicht hätte, wenn sie ohne die Soldaten gekommen wäre, die kritisch jeden seiner Handgriffe beäugten. Als von Trent Mondschatten zu Gesicht bekam, sprach er abfällig von einem ›lahmen Packpferd‹ und bot an, ihr ein besseres zu kaufen. Sie könne sich eines aussuchen.

»Dieses Pferd ist meine Wahl«, erwiderte sie und scheute sich, den Namen zu nennen. Er ging ihn nichts an, genauso wenig, wie er das Recht hatte, sich als ihr Vormund auszugeben. Dem Impuls, den Pferdehändler, der bald hinzukam, in einem unbeobachteten Moment um Hilfe zu bitten, gab sie trotzdem nicht nach. Es war offensichtlich, dass er ihr nicht helfen würde, er war ja bloß ein Händler, der sie kaum kannte. Überhaupt würde ihr kein Erwachsener glauben, dass man sie gegen ihren Willen entführt hatte, und es fanden sich in Treljawiin wohl ohnehin nicht viele Menschen, die es wagten, sich offen gegen einen Adeligen wie diesen von Trent zu stellen – der Magier müsste sich nicht einmal rechtfertigen. Keiner interessierte sich hier für das Schicksal eines Straßenkindes. Ihr mochte er unheimlich vorkommen, aber für einen anderen Erwachsenen wäre er in erster Linie ein respekteinflößender Edelmann, der noch dazu von seiner eigenen Leibgarde begleitet wurde. Niemand würde ihr helfen.

Als Lykûraín gesattelt war, brachen sie sofort auf. Mehrmals versuchte sie, den eleganten Magier davon zu überzeugen, dass sich ihre Freunde in Mithgill Sorgen machen würden, wenn sie sich nicht wenigstens von ihnen verabschiedete, sie tischte ihm allerlei Lügen auf, die er jedoch einfach ignorierte.

So begab es sich an diesem trüben Herbsttag im Nebelmonat, dass Kirana zur frühen Morgenstunde gegen ihren Willen von über zwanzig schwerbewaffneten Soldaten aus der Stadt eskortiert wurde. Weder kannte sie das Ziel ihrer Reise, noch ahnte sie, dass sie niemals mehr nach Mithgill zurückkehren würde. Wie sagen doch die Alten: ›Kein Baum wächst ganz gerade, jedoch auch keiner wächst im Kreis.‹


6 - Auf der Flucht

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit schlugen von Trents Männer ein Lager auf. Der Edelmann liebte es offenbar, komfortabel zu reisen; sein Zelt hatte die Größe eines Wohnzimmers und war prunkvoll ausgestattet. Neben einem bequemen Feldbett besaß er einen ausziehbaren Schreibtisch und einen Klappstuhl, ja sogar einen hölzernen Ständer für die Rüstung mussten die Packpferde für ihn schleppen. Gleich daneben bauten seine Leute ein kleineres Zelt für sie auf, sodass sie seine Schritte und das Quietschen des Hockers hörte, wenn er sich niederließ. Sie tat in dieser ersten Nacht kein Auge zu. Auf ihrer Matratze horchte sie auf die Geräusche, die Gespräche und derben Witze der fremden Söldner am Lagerfeuer, und schmiedete verbitterte Fluchtpläne.

Währenddessen saß von Trent beim Schein einer Kerze am Schreibtisch und verfasste den folgenden Brief:

Mein teurer Freund,

Endlich habe ich unser kleines Vögelchen eingefangen, und nun wollen wir dafür sorgen, dass sie nicht zu zeitig flügge wird. Ich bitte Euch, mir in dieser Sache zu vertrauen. Ich habe sie voll und ganz im Griff – denkt nur, was für Möglichkeiten sich daraus ergeben! Noch sperrt sie sich, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sich ihr kindlicher Trotz legt.

Seid unbesorgt! Sie weiß nichts, da bin ich mir sicher, und wird auch in Zukunft nur erfahren, was wir sie wissen lassen. Ihr seht also, es ist keine Eile vonnöten, und ich werde mich auf der Weiterreise in erster Linie der Erziehung unseres kleinen Vögeleins widmen. Sollte etwas dazwischenkommen, könnten wir ja stets auf den Kontingenzplan zurückgreifen und die Causa auf gemeine Weise lösen. So, wie ich es jetzt sehe, wäre das jedoch eine Verschwendung politischen Kapitals. Ich hoffe, Ihr stimmt mit mir in dieser Frage überein, und verbleibe wie stets Euer untertäniger Diener und Kamerad in der gemeinsamen Sache,

Loszar von Trent.

Nachdem er den Brief sorgfältig gerollt und versiegelt hatte, rief er seine zahme Krähe herbei, band ihr die Rolle um, flüsterte eine komplizierte Formel vor sich hin, und beobachtete zufrieden, wie das Tier aus dem Zelt schoss, sich in Windeseile über das Lager hob und hinter den Baumwipfeln verschwand. Es hatte einen langen Weg vor sich, doch das Schriftstück selbst würde noch viel weiter reisen. Ein unbekannter Helfer würde es dem erschöpften Vogel abnehmen und einem anderen umbinden, und so weiter, von einer Etappe zur nächsten, bis das Dokument schließlich schneller sein Ziel erreichte, als es einem menschlichen Boten je möglich gewesen wäre.

***

In den folgenden Wochen ließ Kirana nichts unversucht, sich aus dem Staub zu machen, aber es mangelte einfach an passenden Gelegenheiten. Jeder ihrer Schritte wurde beobachtet, immer waren die Soldaten in der Nähe, deren wachsamen Augen nichts entging. Nur beim Baden und wenn sie aufs Klo musste ließ man sie freundlicherweise in Ruhe, doch selbst dann warteten von Trents Männer nie mehr als ein dutzend Meter entfernt, und eine Flucht zu Fuß wäre aussichtslos gewesen. Mondschatten wurde abends, sobald sie das Lager aufbauten, abgesattelt und zu den anderen Pferden gebracht. Bei diesen hatte von Trent Tag und Nacht Wachen postiert, die sich alle paar Stunden untereinander abwechselten. Die Männer selbst waren schweigsame, kampferprobte Söldner, denen der Auftrag egal war, solange man sie bezahlte. Die meisten von ihnen behandelten sie mit Respekt, nur einige schienen sie aus irgendeinem Grund zu verabscheuen, und im Großen und Ganzen hielten sie sich von ihr fern. Keiner machte den Versuch, mit ihr mehr als nur die nötigsten Worte zu wechseln, wahrscheinlich hatte ihr Auftraggeber ihnen verboten, sich mit ihr anzufreunden. Sie ließen sie jedoch nicht aus den Augen, und es war offensichtlich, dass von Trent sie angewiesen hatte, sie an Fluchtversuchen zu hindern.

Aus seinen Motiven konnte Kirana sich keinen Reim machen. Einmal war er freundlich zu ihr und versuchte vergeblich, sich mit allen möglichen Versprechungen bei ihr einzuschmeicheln, ein anderes Mal wirkte er autoritär und wollte sie einzuschüchtern. Sie hingegen tat alles, um sich bei ihm unbeliebt zu machen, doch leider ohne den gewünschten Erfolg. Der Magier unterdrückte seinen Zorn, was ihm oft sichtlich schwerfiel. Mitunter hätte er sie sicher gerne geschlagen, aber er tat es nicht, schrie sie nur selten an, obwohl sie den Bogen mehr als einmal überspannte, und kam zu ihrem Leidwesen auch nicht auf die Idee, von ihr abzulassen und sie davonzuscheuchen. Gab sie ihm eine beleidigende Antwort oder ignorierte seine Versuche, mit ihr ins Gespräch zu kommen, dann brach er die Unterhaltung einfach ab und zog sich mit einem Lächeln auf den Lippen wieder zu seinen Söldnern zurück. Später tat er so, als sei nichts geschehen, was wiederum sie zur Weißglut brachte. Selbst dem gutmütigen Throndar hatte sie nicht selten die letzten Nerven geraubt, aber dieser von Trent war wie ein Steinklotz. Was sie sich auch an kleinen Bosheiten ausdachte, sie schienen an ihm wie Sägespäne im Feuer zu verpuffen.

Ganz ungefährlich war die Strategie wohl nicht. Mal abgesehen davon, dass er zweifelsohne mit dem Schwert umgehen konnte und eine Söldnertruppe um sich geschart hatte, war von Trent durchaus ein eindrucksvoller Magier. Immer wieder versuchte er, sie mit seinen magischen Fähigkeiten zu beeindrucken, und bot ihr mehrmals an, sie zu unterrichten. Die Versuchung war groß, darauf zum Schein so lange einzugehen, bis sich eine gute Gelegenheit zur Flucht fand, aber sie wollte ihm nicht offenbaren, welche Formeln ihr Throndar beigebracht hatte, und schlug allein deshalb seine Angebote aus. Statt sich von den Kunstfertigkeiten ihres selbst ernannten Mentors imponieren zu lassen, machte sie sich über ihn lustig oder zeigte ihm die kalte Schulter. Einmal zum Beispiel führte ihr von Trent vom Pferd aus eine Formel vor, von der sie noch nie gehört hatte. Nur kurz zog er Magicka und sprengte daraufhin in fast fünfzig Metern Entfernung eine Eiche. Sie zerbarst in tausend Fetzen, dass am Ende nur ein Strunk und ein Haufen Splitterholz übrigblieben. Es sah aus, als sei die Pflanze von innen heraus geplatzt und nicht von einer Schockwelle zerstört worden. Wie er das bewerkstelligte, hätte sie nur allzu gerne gewusst, aber statt ihn zu fragen, erkundigte sie sich scheinbar beiläufig: »Kennt ihr eine Formel, um den Baum wieder zusammenzufügen? Ganz hat er mir besser gefallen.«

Wenn er auch unter der Oberfläche brodelte, da war sie sich sicher, ließ der Magier solche Sticheleien meist ohne Widerworte über sich ergehen, was ihr Rätsel aufgab. Mitunter fragte sie sich sogar, ob sie ihm nicht unrecht tat. So unheimlich ihr der autoritäre und eitle Mann sein mochte, hatte er sie doch in einigen aufgezwungenen Gesprächen davon überzeugt, Throndar zumindest mehr als flüchtig gekannt zu haben. Er schien Einzelheiten aus dem Leben ihres Meisters zu kennen, die zu ihm passten, konnte seine Schrullen und Sprüche, ja sogar die bevorzugten Schimpfwörter und Lieblingslieder aufzählen. Dass sie ihm trotzdem nicht abnahm, mit ihm befreundet gewesen zu sein, hatte er in gewisser Weise selbst zu verschulden. Einerseits weckte er ihren Argwohn, indem er immer wieder auf ihn zu sprechen kam. Er bemühte sich einfach zu sehr, als der gute, verschollene Freund dazustehen. Andererseits erwähnte er oft voller Eitelkeit, dass Throndars Kenntnisse auch nur begrenzt seien, und er ihr weitaus mehr als der verstorbene Meister beibringen könne. In ihren Ohren klang das überheblich und unglaubwürdig. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein so viel jüngerer Magier besser zauberte, wobei ihr natürlich die Vergleichsmöglichkeiten fehlten, denn von Trent war der erste Zauberer, den sie nach Throndar kennengelernt hatte. So kamen ihr ab und dann doch Zweifel.

Wenn er auch sonst keine Gelegenheit ausließ, mit ihr ins Gespräch zu kommen, verschwieg ihr von Trent beharrlich, wohin die Reise eigentlich gehen sollte. Gemächlich ritten sie Tag für Tag auf der großen Straße nach Westen und schlugen ihr kleines Zeltlager abends in gehörigem Abstand zu der Handelsroute auf, obwohl es an ihren Seiten ausreichend Herbergen gab. Aus Stolz fragte sie nicht, aber eines Tages konnte sie ihre Neugier nicht mehr zügeln und erkundigte sich, ob sie zu Throndars Heimat in Dunnedin unterwegs seien.

»Oh, ja«, antwortete von Trent mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den Lippen. »Dorthin und noch viel weiter. Wie ihr vermutlich wisst, sind Throndars Eltern schon vor vielen Jahren gestorben und er ist zeit seines Lebens kinderlos geblieben. Doch er hat dort Freunde, die von seinem tragischen Schicksal erfahren müssen.«

Wer das sei, wollte sie wissen, und darüber schwieg er sich wieder aus, versuchte stattdessen, die Unterhaltung auf die Magie zu lenken. Darauf ging sie nicht ein, wie oft zuvor lenkte sie ihr Pferd einfach von ihm weg und ritt allein weiter. Dass die Reise nach Dunnedin gehen sollte, hatte sie natürlich geahnt, denn die Straße führte ja sonst nirgendwo hin. Sie sprach und las Djunn, und die Geschichten über dieses Land hatten sie schon immer fasziniert. Mit Throndar wäre sie nur zu gerne dorthin gereist, aber bei von Trent und seinen widerwärtigen Söldner lag die Sache anders. So aufmerksam die Männer auch sein mochten, irgendwann würden sie nachlässig werden, und dann würde sie eine Chance nutzen und sich aus dem Staub machen.

Tatsächlich ergab sich die passende Gelegenheit bereits am selben Abend, nur leider ohne Mondschatten, der wie immer bei den übrigen Pferden untergebracht war. Von Trents Männer nahmen vermutlich an, dass sie so weit entfernt von Städten nicht in der Lage wäre, sich allein durch die Wildnis zu schlagen, übersahen dabei aber die große Straße. Dort gab es andere Reisende und Herbergen, und auch ohne ihr Pferd konnte sie sich vielleicht schneller davonmachen, als sich das die einfältigen Söldner des Magiers ausmalten. Das jedenfalls hoffte sie.

Sie lagerten an diesem Abend einige Kilometer nördlich der Handelsroute an einem kleinen See, dessen Ufer gleich hinter den Zelten zu einem Wäldchen führte, in dem man sich gut verstecken konnte. Kirana gab vor, ihre Sachen waschen zu wollen, die sie absichtlich nur locker in den Rucksack gestopft hatte, um keinen Verdacht zu erregen. In Wirklichkeit lag die schmutzige Kleidung nur obenauf. Darunter hatte sie sorgfältig gepackt, was man zum Überleben in der Wildnis benötigte. Nach über zwei Jahren, in denen sie mit Throndar zu Fuß unterwegs gewesen war, wusste sie sehr genau, was wichtig war, und keiner hatte sich je die Mühe gemacht, ihr etwas abzunehmen.

Kaum kam sie ans Ufer des Sees, vergewisserte sie sich, dass ihr niemand gefolgt war, schnürte die Scheide ihres Schwertes fester, über das sich die Söldner oft belustigten, schwang den vollgepackten Rucksack auf den Rücken, und pirschte sich durchs Schilf in das kleine Wäldchen, das an den Lagerplatz grenzte. Es schmerzte sie, Mondschatten zurückzulassen, in der kurzen Zeit, seitdem sie ihn besaß, hatte sie ihn sehr lieb gewonnen, aber sie sah keine andere Möglichkeit und war fest entschlossen. Jetzt oder nie – sie hatte schon lange genug gewartet. Falls man ihr folgte, würden die Pferde ihren Verfolgern zwischen den Bäumen kaum Vorteil bringen, und außerdem ging bald die Sonne unter. Sie hoffte, dass von Trent bis zum Morgen warten würde, wenn er ihre Flucht bemerkte, oder dass er vielleicht gar nicht nach ihr suchen ließe. Solange sie die ganze Nacht im Wald weiterwanderte und erst später einen Haken zur großen Straße schlug, rechnete sie sich gute Chancen aus, den Magier und seine Männer nie wieder zu Gesicht zu bekommen.

Sie hatte sich höchstens hundert Meter entlang des Seeufers durch das Wäldchen geschlichen, da stand plötzlich einer der Söldner vor ihr. Er musste ihr heimlich gefolgt sein, denn hier am Ufer so weit weg vom Lager gab es für ihn eigentlich nichts zu tun, und die Sträucher und Dornen zwischen den Bäumen luden nicht gerade zu einem Spaziergang ein.

»Sieh an, sieh an, Meister von Trents Hexerin«, begrüßte er sie höhnisch und sie ahnte schon, dass er nichts Gutes im Schilde führte. »Was treibt das Fräulein in diese Wildnis?«

Einen Augenblick lang erwog sie, ihn einfach mit einem starken Kampfzauber niederzustrecken, aber sie schob den Gedanken schnell wieder beiseite. Von Trent und seine Leute hatten sie zwar gegen ihren Willen verschleppt, ihr sonst aber nichts getan, und außerdem fürchtete sie, der Magier könne die Änderung im Fluss des Magickas bemerken.

»Hat’s dem kleinen Vögelchen die Sprache verschlagen?«, fuhr der Soldat fort, die Hände in den Gürtel gehakt versperrte er ihr den Weg. Sie kannte den Mann, die anderen nannten ihn ›Gelder‹, und wenn er auch nicht unbedingt freundlich gewesen war, hatte er sie bisher immer mit einer Art distanziertem Respekt behandelt, von dem jetzt leider nichts mehr zu spüren war.

»Bitte lasst mich vorbei!«, forderte sie ihn auf. Einen Versuch war es wohl wert und vielleicht ließ er sie tatsächlich einfach weiterziehen.

Gelder betrachtete sie scheinbar nachdenklich, bevor er antwortete: »Ich weiß nicht, Sire von Trent wäre das gar nicht recht. Was habe ich denn davon, wenn ich euch gehen lasse?«

»Ein reines Gewissen. Ich wollte nie mitkommen und will in Ruhe gelassen werden.«

Er lachte und trat einen Schritt auf sie zu. »Ein reines Gewissen, das wär ja was Feines.« Im Halbschatten der Dämmerung war es schwer, seine Gesichtszüge auszumachen. »Aber ich weiß da was Besseres. Stattdessen möchte ich lieber, dass ihr euch mir erkenntlich zeigt, mein liebenswertes kleines Fräulein. Ich mache euch zur Frau und dann zieht ihr des Weges. Wir könnten beide daraus gewinnen!«

Was er damit meinte, verstand sie sehr wohl. Voller Abscheu wich sie zurück und begann, Magicka zu ziehen. Da sprang der Mann mit erstaunlicher Gewandtheit zu ihr und packte sie am Arm. »Jetzt hab dich nicht so, Mädel!«, flüsterte er und drängte sich dicht an ihren Körper, sodass ihr sein stinkender Atem ins Gesicht wehte. »Ich will nur ein bisschen Spaß, und dir wird’s gewiss auch gefallen! Nachher kannst du gehen. Soll mir egal sein, wenn der Meister von Trent dich nicht mehr findet!«

Er muffelte nach Schweiß und Met, wahrscheinlich war er betrunken. Als er den Arm um ihre Hüfte legte und sie näher zu sich zog, wusste sie, dass er es Ernst meinte, und versetzte ihm mithilfe des Kleinen Shêraz13 einen Hieb. Eigentlich wollte sie den Mann nur erschrecken, doch die Wirkung der Formel fiel um einiges heftiger als erwartet aus. Gelder wurde zu Boden geschleudert und wandte sich vom Schmerz gekrümmt mit lautem Gebrüll. Sie musste ihn an einer empfindlichen Stelle erwischt haben. Sein Geschrei war meilenweit zu hören.

Ihre Gedanken rasten. Setzte sie ihre Flucht fort, wäre er bald wieder hinter ihr her, und wenig später vermutlich das ganze Lager. Ohne Vorsprung hatte sie keine Chance. Lief sie hingegen zurück, dann wäre sie wahrscheinlich erst einmal vor ihm sicher. Von Trent verlangte von seinen Männern eiserne Disziplin und hieße es nicht gut, wenn einer von ihnen sich an ihr vergriff. Schließlich wollte er sie, aus welchem Grund auch immer, zu seiner Schülerin machen. Trotzdem sträubte sich alles in ihr dagegen, aufzugeben. Die Sekunden verflossen und sie konnte sich nicht entschließen. Da rappelte Gelder sich wieder auf, und sie rannte davon, so schnell sie die Füße trugen. Kaum war sie im Lager angekommen, bereute sie die Entscheidung. Niemand schien sich an Gelders jämmerlichen Geschrei gestört zu haben, man hätte ihre Abwesenheit vielleicht sogar ignoriert, und dazu kam, dass ihr Peiniger nur kurz nach ihr auf den Zeltplatz humpelte, noch bevor sie sich in ihr Zelt verdrückt hatte. Er warf ihr einen bitterbösen Blick zu, und sie dachte, ihr letztes Stündlein habe geschlagen, gesellte sich dann aber wortlos zu den anderen. In dieser Nacht verkroch sie sich tief in ihrem Schlafsack und machte trotzdem kein Auge zu.

Am nächsten Morgen verzögerte sich die Weiterreise um einige Stunden, weil von Trent zu tun hatte. Als er sie schließlich in sein Zelt rufen ließ, war ihr schon klar, dass er etwas von dem Vorfall erfahren haben musste. In Gedanken bereitete sie eine kleine Verteidigungsrede vor, sie würde nicht zulassen, dass nur das Wort dieses Schweins zählte, und stellte sich darauf ein, Prügel zu bekommen. Aber der adelige Magier empfing sie freundlich, ja geradezu warmherzig, bot ihr einen der mit Leder bespannten, faltbaren Klappstühle an, die nebst einem ausklappbaren Schreibtisch in seinem Gepäck mitreisten, und winkte sogleich ab, als sie zu einer Erklärung ansetzte. »Bitte erspart mir die Details und beantwortet mir nur eine Frage: Hat einer meiner Männer sich gestern euch gegenüber inkorrekt verhalten?«

Sie nickte zögerlich und schämte sich dabei, als habe sie etwas Schlechtes getan, obwohl es dazu keinen Grund gab. Schließlich hatte sie sich nur verteidigt. Von Trent hatte diese Antwort erwartet. »Das bestätigt meine Vermutung. Dieser Gelder ist von eher schlichtem Gemüt und hat mir eine ganz und gar unplausible Lügengeschichte aufgetischt, die er sich offenbar nur zu dem Zweck ausgedacht hat, euch zu diskreditieren. Es behuf nicht viel an Vorstellungskraft, um zu erkennen, was wirklich vorgefallen.« Der Magier räusperte sich und schien zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, ein wenig verlegen zu sein. »Ich muss mich aufs Äußerste entschuldigen. Ein solches Verhalten seitens meiner Männer ist selbstverständlich vollkommen inakzeptabel und spiegelt genau das Gegenteil dessen wieder, was ihnen ausdrücklich befohlen, nämlich euch zu schützen. Es wird euch freuen zu hören, wertes Fräulein Kirana, dass der Wicht bereits einen Teil seiner Lektion erhalten hat – den Sold habe ich ihm fürs Erste gestrichen. Aber natürlich können wir es dabei nicht bewenden lassen, und dazu will ich euch um Rat fragen. Haltet ihr zwölf Stockhiebe für angemessen?«

Was sollte sie darauf antworten? Sie mochte Gelder nicht, aber besondere Rachegefühle gegen ihn hegte sie auch nicht. Eigentlich wäre ihr am liebsten gewesen, wenn von Trent die Angelegenheit einfach auf sich hätte beruhen lassen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob Gelder eine Strafe verdient hatte. Er hatte sie dabei erwischt, wie sie sich aus dem Staub machen wollte, hatte also zumindest in dieser Hinsicht seinen Auftrag erfüllt. »Ich weiß nicht«, murmelte sie verunsichert. »Ist das nötig?«

»Zwölf Stockhiebe seien es denn«, stellte von Trent selbstgefällig fest, ohne auf die Frage überhaupt einzugehen. Sie hätte genauso gut gegen eine Wand reden können. Er schrieb eine Notiz in ein in schwarzes Leder eingebundenes Buch auf seinem Schreibtisch und deutete mit einer lässigen Handbewegung an, dass sie gehen konnte. Als sie gerade im Begriff war, das Zelt zu verlassen, fügte er hinter ihrem Rücken hinzu: »Ach, einen Augenblick bitte noch, Fräulein Kirana, es gibt da eine Sache, die ich zu erwähnen vergaß!«

›Wäre auch zu schön gewesen‹, ging es ihr durch den Kopf, als der Magier fortfuhr: »Gelder hat mich zwar angelogen und allein dafür eine Strafe verdient, aber da sind doch einige Details an seiner Geschichte, die der Wahrheit entsprechen dürften. Kirana, ihr müsst verstehen, dass ich als euer Leumund nicht nur euch, sondern auch Throndar gegenüber eine große Verantwortung trage. Ich muss euch daher bitten, in Zukunft näher am Lager zu bleiben.«

Mit einer halbkreisförmigen Geste wies er vor das Zelt und erklärte in belehrendem Tonfall: »Dort draußen gibt es wilde Tiere, Räuber und allerlei Gesinde, das euch nach dem Leben trachtet. Ich habe zu eurem Schutz die Wachen angewiesen, besser auf euch aufzupassen. Ich weiß, dass ihr dies im Augenblick nicht zu schätzen wisst, jedoch geschieht all dies zu eurem eigenen Wohlergehen. Wie ich mir stets dachte und mir die Geschichte mit Gelder erneut vor Augen geführt hat, steht es mit euren magischen Künsten weit besser, als ihr mir gegenüber einräumen wollt. Glaubt mir, ich kann euer Misstrauen und eure zögerliche Haltung durchaus verstehen. Dennoch hoffe ich, dass ihr euch vielleicht doch noch dazu durchringen könnt, eure Ausbildung fortzusetzen. Wenn nicht mir, dann Throndar zuliebe.«

Der Magier hielt inne und erwartete eine Antwort. Er hoffte wohl, das schreckliche Erlebnis und die Tatsache, dass er ihre Fluchtpläne durchschaut hatte, schüchterten sie ein oder seine Milde brächte sie dazu, ihre Meinung zu ändern. Sie aber starrte trotzig auf den Boden, als gäbe es da etwas Spannendes zu sehen, und strich sich eine Locke aus dem Gesicht.

»Nun gut«, fuhr von Trent mit einem leisen Seufzen fort. »Ich kann mich jedenfalls nicht ständig um euch kümmern und nicht zulassen, dass ihr euch so ohne Weiteres über meine Leute hinwegsetzt. Deshalb habe ich mir erlaubt – nicht ohne Mühe und recht schweren Herzens, wie ich anmerken darf – einige Amulette auszuteilen, die sie vor allzu kruder Anwendung von Magicka fürs Erste schützen dürften. Wie ihr wisst, kann mir in der Bindungsmagie keiner so leicht das Wasser reichen, und mein teurer Freund Throndar scheint diesen faszinierenden Aspekt der magischen Kunst in eurer Ausbildung bisher nicht behandelt zu haben.« Er lächelte. »Ihr könnt gerne eure Formeln aus dem Lothrieth an meinen kleinen Talismanen erproben. Verlasst euch jedoch darauf, dass ihr damit keinen Erfolg haben werdet. Um diese Amulette zu umgehen, müsstet ihr schon etwas mehr über Bindungsmagie wissen. Ich könnte euch darin unterrichten.« Er wartete wieder auf eine Antwort, die nicht kam. »Wie dem auch sei. Bleibt im Lager und haltet euch von den Männern fern. Falls sie sich auf irgendeine Weise unangemessen verhalten, berichtet mir davon, und ich sorge dafür, dass dem nicht mehr vorkommt. Verstanden? Das wäre alles.«

Mit diesen Worten entließ er sie, woraufhin sie sich in ihr Zelt verkroch und über ihre hoffnungslose Lage nachdachte. Ihr erster Fluchtversuch war gründlich gescheitert. Ohne Zweifel hatte von Trent sie durchschaut, das war ja auch nicht gerade schwer; er war von nun an vorgewarnt. Warum ihm so viel an ihr lag, blieb ein Mysterium. Die einzig vernünftige Erklärung war wohl, dass er die Wahrheit sagte und tatsächlich ein Freund von Throndar war, der sich der Schülerin des verstorbenen Meisters annahm, nur leider konnte sie sich mit dieser Theorie partout nicht anfreunden. Und selbst wenn sie stimmte, gab ihm das noch lange nicht das Recht, über sie nach Gutdünken zu bestimmen, wie es ihm passte. Sie würde weiterhin jede Chance zur Flucht nutzen, so viel stand fest. Nur musste sie nächstesmal behutsamer vorgehen. Ein zweiter Schnitzer, und die zweifelhafte Geduld ihres ›Gönners‹ käme an ihre Grenzen.

Als von draußen Gelders Schmerzensschreie ins Zelt drangen, erschauderte sie am ganzen Körper. Sie hatte das Gefühl, als träfen die Hiebe auch sie, und wahrscheinlich war genau das von Trents Absicht. Der Mann hatte zweifelsohne eine Strafe verdient, meinetwegen hätte man ihm ja den Sold streichen oder ihn am besten gleich davonjagen sollen, aber diese zusätzliche Demütigung verbesserte ihre eigene Lage nicht gerade. Er würde auf Rache sinnen, da war sie sich sicher, und falls er eines dieser Amulette trug, von denen von Trent gesprochen hatte, hülfe ihr die Zauberei beim nächsten Mal nichts mehr.

Dass von Trent wusste, dass sie den Lothrieth besaß, überraschte sie jedoch nicht im Geringsten. Sie hatte zwar bisher immer versucht, das Buch zu verstecken und nur heimlich abends im Zelt darin geblättert, wenn es eigentlich schon zu dunkel war, aber natürlich hatte er ihr Gepäck durchsuchen lassen. Ihr konnte das egal sein, solange er ihn ihr nicht wegnahm. Wahrscheinlich gab es eine fast identische Version in der Bibliothek zu Mithgill, und sie ärgerte sich im Nachhinein, nicht danach gefragt zu haben, als sie dort gewesen war. Außerdem ärgerte sie, dass sich der Lothrieth über die Bindungsmagie vollkommen ausschwieg, und sie deshalb tatsächlich nicht wusste, ob an seiner Behauptung etwas dran war. Konnte man wirklich einen Gegenstand erzeugen, der seinen Träger gegen Magicka immun machte? Wieso schützten sich dann nicht alle Menschen vor der Willkür der Magier, die doch überall so gefürchtet waren? Gerne hätte sie darüber mehr erfahren, aber sie würde lieber sterben, als von Trent danach fragen, denn genau das wollte er. Wenn er glaubte, sie durch nebelhafte Andeutungen auf seine Seite ziehen zu können, hatte er sich jedenfalls kräftig geschnitten.

Im Schutz der Dunkelheit, die Schmerzensschreie ihres Peinigers in den Ohren, fühlte sie in ihrer Winterjacke nach dem gewachsten Umschlag von Throndar und vergewisserte sich, dass er an seinem Platz war. Er war noch da und das Siegel unbeschädigt. Ihn würde garantiert niemand zu Gesicht bekommen, da müssten sie schon ihre Jacke filzen, und dagegen würde sie sich wehren. Fiele der Brief von Trent in die Hände, würde er ihn vermutlich ohne Skrupel aufreißen und lesen. Oder sie täuschte sich und der adelige Magier war anständiger, als sie annahm, aber sie hatte nicht vor, ein Risiko eingehen, und hielt das Schreiben gut versteckt, denn abgesehen davon, dass es sich, wenn auch wohl nur zufällig, um Throndars letzten Willen handelte, musste sie um jeden Preis verhindern, dass von Trent ihr Reiseziel erriet. Die Idee, nach Mithgill zurückzukehren, um Tippler zu finden, hatte sie nämlich schon aufgegeben. Zu durchschaubar wäre sie, und viel zu leicht konnte man sie in oder kurz vor der Stadt wieder einfangen. Falls ihr die Flucht gelänge, durfte der Magier sie in der Hauptstadt suchen, bis er schwarz wurde. Treljawiin war groß. Solange er keine Ahnung hatte, wohin sie unterwegs war, fänden seine Leute sie niemals. Ihr Plan war einfach, sie wollte schnurstracks nach Talumriel jenseits der Großen Seen reisen, wo niemand nach ihr suchte. Vielleicht erführe sie dort auch mehr über Throndars Vorgeschichte oder es gab Verwandte, die sie von seinem Tod benachrichtigen konnte.

Wie sie befürchtet hatte, verschlechterten sich die Umstände in den kommenden Tagen. Die Soldaten bewachten sie mit Argusaugen, keinen Augenblick lang ließ man sie unbeobachtet, und sie hegte keine Zweifel, dass von Trent ihnen die Anweisung gegeben hatte, jeden weiteren Fluchtversuch zu verhindern. Ihre Chancen, sich erfolgreich aus dem Staub zu machen, waren kleiner als je zuvor. Immer noch benahmen sich die meisten Söldner ihr gegenüber annehmbar, mit einem gleichgültig distanzierten Respekt und schienen sich höchstens daran zu stören, dass sie mehr Wache halten mussten. Keiner erwähnte den Vorfall und keiner kümmerte sich darum, dass einer aus ihren Reihen vielleicht zu Unrecht bestraft worden war.

Gelder selbst hingegen machte keinen Hehl daraus, dass er sich an ihr rächen wollte. Einmal, als er am Lagerfeuer saß und sich unbeobachtet fühlte, sah er ihr direkt in die Augen, fuhr auf unmissverständliche Weise mit der Hand über den Hals, als schlitze er jemandem die Kehle durch, und lächelte dabei bösartig.

Sie sah schnell zur Seite und tat so, als habe sie nichts gesehen, aber ein Schaudern kroch ihr über den Rücken, und die folgenden Tage fand sie nachts kaum mehr Schlaf. Sie umklammerte den Griff ihres Schwertes, als helfe es ihr, falls der rachsüchtige Söldner sich in einer ruhigen Minute davonstahl und ihr ein Messer in den Hals rammte. Schlief sie endlich ein, schreckte sie meist mehrmals von abscheulichen Albträumen gepeinigt wieder auf. In den Träumen wollte sie entweder Gelder oder von Trent umbringen, immer einer von den beiden, und nur in den Mordmethoden unterschieden sich diese wiederkehrenden Szenen.

Eine Woche lang reisten sie entlang der großen Straße nach Westen, bis sie in die Gegend von Treste gelangten.14 Dort hatte von Trent einige geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen und wollte Proviant für die Weiterreise besorgen. Mit einigen seiner Leute ritt er in die Stadt, während Kirana und die anderen im Zeltlager, das sie mehrere hundert Meter jenseits der Handelsroute aufgeschlagen hatten, auf ihre Rückkehr warteten. Zu ihrem Unbehagen schien sich von Trent an die Geschichte mit Gelder kaum mehr zu erinnern oder maß ihr keine Bedeutung mehr bei, und teilte ihn zu den Lagerwachen ein. Eine schlechtere Entscheidung hätte er gar nicht treffen können, sie musste davon ausgehen, dass der Mann ihr den Schädel einschlagen wollte, und er trug auch noch ein Schutzamulett! Jetzt bekam er dazu die Gelegenheit, und er würde sie nützen.

Mittlerweile war es bitterkalt geworden, der Winter nahte im Sturm, die Temperaturen lagen nur knapp über dem Gefrierpunkt und ein stetiger Nieselregen ließ einen frösteln. Nur selten durchbrach die Sonne die graue Wolkendecke. Von Trents Soldaten versammelten sich wie üblich ums Lagerfeuer, und kaum, dass ihr Chef mit den anderen fortgeritten war, holten sie Krüge mit Met und Schnaps aus dem Gepäck, spielten am Feuer Karten und tranken um die Wette. Sie hingegen versteckte sich wohlweißlich in ihrem Zelt und hoffte, dass die Feierlaune der Söldner Gelders Gedanken auf andere Bahnen lenkte. Einige Stunden lang schien diese Rechnung aufzugehen und niemand belästigte sie. Aber die Männer wurden immer ausgelassener, grölten Lieder, zankten sich um die Wetteinsätze, und waren bald allesamt betrunken. Solange man sie in Ruhe ließ, sollte ihr das recht sein. Leider musste sie das Zelt verlassen, wenn sie sich waschen oder pinkeln wollte, das war nicht zu vermeiden, und bei einer solchen Gelegenheit kam es schließlich zu der Begegnung, die sie gefürchtet hatte.

»Was ham wir denn da!«, schrie Gelder und sprang vom Lagerfeuer auf, als er sie bei der Rückkehr aus dem Gebüsch bemerkte. Sie tat so, als habe sie ihn nicht gehört, aber ihr Herz pochte und sie fühlte, wie sich ihre Magengrube zusammenzog. Die übrigen Soldaten würden ihn hoffentlich daran hindern, ihr etwas anzutun? Keiner der anderen Männer machte sich die Mühe, sich von seinem Platz zu erheben, und die meisten waren in Kartenspiele vertieft.

»Pass auf, dass sie dir nich’ den Sack wegzaubert – ach so, has’ ja eh keinen mehr!«, höhnte einer und schüttete mit diesem Spruch mächtig Öl ins Feuer.

Gelder trat seinem Kollegen zur Antwort gegens Schienbein, wobei er in seinem Suff beinahe hingefallen wäre. In der Hand hielt er einen Krug Met.

»Die kleine Hex’ kann zaubern, so viel die will, mir wird die nich’ mehr was tun. Drecksgör!«

Er griff unter seinen Wams und holte ein Medaillon hervor, das aus billigem Kupfer gefertigt zu sein schien, bei dem es sich jedoch nur um eines der Schutzamulette handeln konnte, von denen von Trent gesprochen hatte.

»Wird dir nichts bringen, deine Hexerei, kleines Mädchen«, flüsterte er und lachte wie ein Irrer. Kirana beschleunigte ihre Schritte und machte um das Lagerfeuer einen weiten Bogen, aber er schnitt ihr für eine in seinem Zustand erstaunlich behände Weise den Weg zu ihrem Zelt ab. Als er auf sie zukam und keiner seiner Kameraden ihr zur Hilfe eilte, wusste sie nicht weiter und zog ihr Schwert. Der Mann konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten, doch jahrelang antrainierte Reflexe übernahmen ganz automatisch die Kontrolle über seine Muskeln, und er zog blitzschnell das seine. Mit einem dreckigen Lachen meinte er: »Willst kämpfen, kleines Hexenmädel? Keiner bedroht Gelder mit der Waff’!«

Eben erst hatte er zu Ende gesprochen, da schoss er nach vorne. Seine Klinge hätte sie mühelos durchbohrt, wenn sie nicht zur Seite ausgewichen wäre. Das erregte erfolgreich die Aufmerksamkeit der anderen Männer. Sie hielten mit dem Kartenspiel inne und wandten sich dem Spektakel zu. Gelders Blick allein hätte töten können. Offenbar fühlte er sich durch das gelungene Ausweichmanöver in seiner Ehre als Kämpfer verletzt. Sie hingegen hätte jetzt gerne auf ihn eingeredet und ihn auf irgendeine Weise besänftigt, falls ihr nur etwas eingefallen wäre. Sie brachte kein Wort heraus und schlotterte vor Angst am ganzen Körper. Das Schwert kam ihr plötzlich viel schwerer als sonst vor. Sie wollte Magicka ziehen, vielleicht funktionierte das Amulett ja doch nicht so richtig, aber es gelang ihr nicht, obwohl sie genau das oft mit Throndar geübt hatte. Etwas Warmes schien sie am linken Arm zu berühren und da fiel ihr auf, dass aus einer Wunde Blut herunterterlief. Vollständig gelungen war ihr der Ausfallschritt nicht, die Klinge des Söldners war breiter und länger als die üblichen.

»Lass das Mädel«, kommentierte einer der Soldaten. »Von Trent is’ bald zurück.«

Gelder beachtete ihn nicht. »Ich bring die kleine Hexe um!«, kündigte er an und ließ sie dabei keinen Moment aus den Augen.

»Bitte...«, wimmerte sie, und dieses Wort war vor allem an seine Kollegen gerichtet, die den ungleichen Kampf interessiert verfolgten, ohne einzugreifen. Eine willkommene Abwechslung zum Kartenspiel wurde ihnen hier geboten. Sie warf einen verzweifelten Blick in die Runde und stellte fest, dass keiner ihr gegenüber eine besondere Zuneigung zu hegen schien. Aber auch Gelder feuerte niemand an.

Wenn sie sich große Schwertkunst erwarteten, wurden sie im nächsten Moment enttäuscht, denn kaum hatte der ›Kampf‹ begonnen, war er schon wieder vorbei. Der Söldner sprang auf sie zu, sie wich mit einer Kombination nach vorne links aus, die sie mit Throndar oft geübt hatte, und dabei schnitt ihre Klinge ohne spürbaren Widerstand durch den Oberarm ihres Gegners, trennte seine Hand kurz hinter dem Knöchel feinsäuberlich ab, und diese fiel samt Schwert auf den Boden. Entsetzt starrte sie auf den blutigen Stumpf, und ihr Widersacher wirkte nicht weniger überrascht.

»Meine Hand, meine Hand«, flüsterte er schockiert, während im Tempo seines Herzschlages in hohem Bogen eine Unmenge Blut aus der Wunde spritzte. Kirana fühlte Übelkeit in sich aufkommen und zitterte mit einem Mal so sehr, dass ihr die Klinge aus dem Griff rutschte. Gelders Kollegen hatten schon so manches gesehen und fassten sich schneller. Unter lauten Flüchen schleiften sie den Verletzten in die Nähe des Lagerfeuers, hielten ihn dort fest, und einer von ihnen schnürte ihm den Arm ab, um die Blutung zu stillen. Erst da begann der Mann zu schreien, dafür aber wie am Spieß, dass es einem durch Mark und Bein ging. Später, als der Armstumpf notdürftig verbunden war, beruhigte er sich langsam wieder, doch seine Worte ergaben keinen Sinn und er faselte unzusammenhängende Sätze. In sehr kurzer Zeit hatte er sehr viel Blut verloren und sein Gesicht war kreidebleich.

Niemand kümmerte sich um Kirana, die sich während des grausamen Schauspiels nicht von der Stelle rührte und zitternd und blutüberströmt zusah. Throndar hatte ihr erfolgreich beigebracht, sich mit dem Schwert zu verteidigen, aber wie man mit diesem zweifelhaften Erfolg umging, hatte er ihr nicht erklärt. Vielleicht gab es da auch nichts zu erklären. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihn einmal gefragt hatte, ob er schon einen Menschen umgebracht habe, was er ohne zu zögern bejaht hatte. Ob es schlimm gewesen sei, wollte sie wissen. Wie es seine Art war, hatte er langsam genickt und lange Zeit wortlos ins Feuer gestarrt. »Manchmal hat man keine Wahl«, hatte er geanwtortet, und mehr war damals aus ihm nicht herauszubekommen gewesen. Jetzt glaubte sie, zu verstehen, warum er über dieses Thema nicht hatte sprechen wollen. Sie fühlte sich erbärmlich und machte sich alle möglichen Vorwürfe, und zu dem Gefühl der Schuld gesellte sich die nackte Angst – die Angst davor, was Gelders Kollegen ihr antaten, sobald sie sich wieder an ihre Anwesenheit erinnerten.

Dabei hätte sie zumindest in groben Zügen gewusst, wie man mit einer solchen Wunde umging, sie traute sich nur eben nicht, ihre Hilfe anzubieten. Die Männer hätten sie vermutlich gelyncht, und außerdem trug Gelder das Amulett. Also gab sie keinen Mucks von sich und widerstand dem Drang, einfach davonzurennen, was ihre Lage wahrscheinlich verschlimmert hätte. Vielleicht hätte ein Fluchtversuch in diesem Augenblick auch gute Erfolgsaussichten gehabt, aber wäre er nicht wie ein Schuldeingeständnis gewesen?

Die Söldner diskutierten, wie sie Blutung stillen sollten, als von Trent mit dem Rest der kleinen Truppe zurückkehrte. Hastig sprang er vom Pferd und erkundigte sich, was vorgefallen war. Einer der Männer antwortete schlicht, sie habe dem Gelder gerade die Hand abgeschlagen, als sei dies die normalste Sache der Welt. Die anderen grunzten zustimmend, und den Magier schien diese Erklärung vollauf zufriedenzustellen. Oberflächig inspizierte er die Wunde und kam dann zu ihr. Sie zitterte noch immer am ganzen Leib, und um so mehr überraschte sie von Trents Reaktion.

»Hebt besser euer Schwert auf und ölt es ein, damit es nicht rostet! Regenwasser und Blut schaden der Klinge«, meinte er mit einer sanften Stimme, die bei ihm ungewohnt war, und mit einem Gesichtsausdruck, der wohl Verständnis heucheln sollte. »Ich bin mir sicher, ihr habt das Richtige getan. Wenn ihr wollt, kann ich Gelder ein schmerzloses Gift verabreichen und den Männern später sagen, er habe den Blutverlust nicht verkraftet. Das wäre eine plausible Erklärung und unter den gegebenen Umständen am besten. Was haltet ihr davon?«

Sie starrte ihn entsetzt an. Was war denn das für eine Frage? Was für ein Monster war er! Ihr Blick verriet sie, von Trent ruderte hastig zurück, wodurch er sich unfreiwilligerweise in noch schlechteres Licht rückte. »Entschuldigt, bitte! Ich verstehe, dass euch die Sache sehr mitnimmt. Glaubt mir, mein Ratschlag war gut gemeint. Es ist grundsätzlich nicht klug, seine Feinde am Leben zu lassen, und Gelder kann seinem Beruf ohne Schwertarm ohnehin nicht mehr nachgehen. Mitunter übersehe ich nur eben, was für ein zartes und empfindsames junges Mädchen ihr doch seid. Ich habe zu lange unter Soldaten gelebt und vergesse manchmal, wie ungewöhnlich für die meisten Menschen der Anblick von Blut und Tod ist. Verzeiht mir diese Ungeschicktheit! Nun, Heilkunde ist nicht gerade meine Stärke, aber ich werde dem armen, armen Gelder ein wenig zu helfen suchen und auch dafür sorgen, dass man ihn nach Treste bringt, wo er sicher bald genesen wird. Hier auf Reisen würde er uns arg behindern.« Er legte Kirana väterlich die Hand um die Schulter, dass ihr der kalte Schweiß ausbrach, und führte sie zu ihrem Zelt. »Ihr solltet euch besser waschen und eure Sachen wechseln! Macht euch keinen Kopf um diesen bedaurlichen Unfall, ich kümmere mich um alles!« Vermutlich in dem Versuch, sie aufzumuntern, versetzte er ihr einen weiteren Stich, als er hinzufügte: »Gelder war ein erstklassiger Kämpfer. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so gut mit dem Schwert umzugehen wisst! Respekt!«

Am folgenden Morgen fand sie von dem unglücklichen Soldaten im Lager keine Spur. Angeblich hatten die anderen ihn nachts mit dem Pferd nach Treste verfrachtet. Oberflächlich gesehen blieb von da an alles beim Alten. Wie jeden Tag packten die Männer die Zelte zusammen und schnürten das Gepäck auf die Packpferde, doch herrschte eine angespannte Stimmung, sie wirkten gereizt und von Trent trieb sie mehr als gewöhnlich zum Aufbruch an. Kirana spürte, wie in ihnen die Wut brodelte, und sie bezweifelte, dass es von Trent auf Dauer gelänge, sie im Zaum zu halten. Bis auf ein oder zwei Anführer schien keiner der Soldaten ihn besonders gut zu kennen; ihre Loyalität war bloß gekauft und keiner von ihnen hatte einen Eid geleistet. Sie sahen sich ohne Zweifel als Auftragsarbeiter an, die ihren Arbeitsvertrag auch wieder kündigen konnten, das hatte Gelder ihr vor Augen geführt.

Nicht nur vor den Söldnern hatte sie Angst, von Trent selbst fürchtete sie seit dem unglücklichen Vorfall mehr, als je zuvor. Unter seinem Schutz zu stehen bedeutete, seiner Willkür ausgesetzt zu sein – der Willkür eines Mannes, der keine Skrupel hatte, seine eigenen Leute zu opfern, wenn ihm das gerade vorteilhaft erschien. Sie hatte keinen Grund, sich ihre Zukunft rosig auszumalen.

Als wollten die Götter die Trostlosigkeit ihrer Lage unterstreichen, verschlechterte sich das Wetter im Laufe des Tages zunehmend. Ein heftiges Herbstgewitter zog den Vormittag über auf, und als es schließlich losbrach, verwandelte sich die Welt in ein tobendes Inferno aus Eisregen und Schlamm. Der Regen peitschte ihnen ins Gesicht, man konnte keine drei Meter weit sehen. Normalerweise hätten selbst die Soldaten bei einem solchen Sturm Unterschlupf gesucht und abgewartet, bis das Unwetter nachließ, doch diesmal trieb von Trent sie unbarmherzig an, als habe er einen Termin einzuhalten. Dabei hatte er ihr so oft versichert, dass sie es nicht eilig hatten, und jetzt plötzlich spornten sie die Pferde an, obwohl man von ihrem Rücken aus kaum den Boden sah, geschweige denn den Wegesrand oder die nächste Biegung! Sie spielte eine Zeit lang mit dem Gedanken, absichtlich zurückzufallen und dann zur Seite in die Wildnis auszubrechen, aber sie verwarf die Idee wieder. Was ihre Verfolger behinderte, würde sie nicht weniger behindern, und bei dieser Sichtweite im Galopp zu reiten, käme einem Selbstmord gleich. Die Wiesen und Wälder jenseits der Straße verwandelten sich in ein Gemisch aus herabgefallenen Ästen und Morast, und auch ihr braver Mondschatten konnte stürzen, also blieb sie in der Gruppe und verfluchte das Wetter und ihr Schicksal.

Den ganzen Tag über schien es zu dämmern, die Sonne wollte gar nicht aufgehen, und als sie abends wieder das Lager aufschlugen, wusste keiner, wie spät es eigentlich war. Das Unwetter hatte niemanden ausgespart, und die Söldner verbargen ihre schlechte Laune nicht. Mit derben Flüchen und Sprüchen machten sie dem Unmut Luft, und wenn Kirana einem von ihnen über den Weg lief, erntete sie finstere Blicke, die alleine schon hätten töten können. Selbst von Trent, der sich zwar oft überheblich, aber doch normalerweise stets korrekt und gewählt ausdrückte, fluchte mehrmals lautstark, als der Pfosten seines luxuriösen Zeltes einzuknicken drohte und er ihn im strömenden Regen festhalten musste, bis seine Männer mit zusätzlichen Schnüren und Heringen zur Stelle waren.

Zumindest mit dem Lagerfeuer hatten sie im Gegensatz zu den meisten anderen Reisenden, die bei diesem Wetter freiwillig unterwegs waren, wenigstens keine Schwierigkeiten. Dank kräftiger Magie loderten die Flammen so hoch wie an einem lauen Mittsommerabend. Trotz des Unwetters zogen es die Soldaten vor, im Freien am künstlich am Leben erhaltenen, wärmenden Feuer zu sitzen, statt den Versuch zu unternehmen, es sich in einem der durchnässten Zelte bequemzumachen. In eben dieses Schicksal fügte sich gezwungenermaßen Kirana, der nichts ferner lag, als mit Gelders Kollegen am Lagerfeuer zu tratschen oder Karten zu spielen. Mit Magicka hätte sie ihr eigenes kleines Zelt zwar im Nu trocknen können, aber das hätte von Trent mit Sicherheit zum Anlass genommen, ihr eine seiner unerwünschten Lektionen in Magie anzubieten, also versuchte sie, die Feuchtigkeit zu ertragen. Es war bitterkalt, und so zog sie bloß die Stiefel und ihre Winterjacke aus, behielt alles andere an und kroch in voller Montur in den Schlafsack, der wenigstens innen trocken geblieben war, bis ihr nach einer Weile wieder wärmer wurde. Für den Fall, dass von Trent oder einer seiner Lakaien auf die Idee kamen, Gelder doch noch zu rächen, umklammerte sie wie die Tage zuvor mit beiden Händen Knauf ihres Schwertes, um sich schnell verteidigen zu können – nicht, dass sie sich Chancen eingeräumt hätte. Ihr ›Sieg‹ gegen Gelder war Zufall gewesen, und ganz gewiss kein glücklicher.

Monoton prasselte der Regen auf die Zeltplane, ab und dann sorgte ein dumpfes Donnergrollen für Abwechslung, und vom Lagerfeuer her drangen Gesprächsfetzen zu ihr, die nichts Gutes verhießen. Die Soldaten schienen heftig und lautstark miteinander zu diskutieren, und man musste nicht viel Fantasie besitzen, um sich auszumalen, worüber sie sprachen. An Schlaf war nicht zu denken. Stattdessen fluchte sie abwechselnd über von Trent, Gelder, das Wetter, ihr Schicksal, ja überhaupt ihr ganzes Leben, und peinigte sich mit Selbstvorwürfen darüber, dass sie dem Mann eine Hand abgeschlagen hatte. Ob von Trent ihn wirklich in die Stadt hatte bringen lassen? Oder hatte er ihn einfach vergiftet, wie ursprünglich vorgeschlagen, und die Leiche irgendwo im Wald verscharrt? Was wohl Throndar dazu gesagt hätte?

In derlei finstere Gedanken versunken bemerkte sie zunächst gar nicht, dass draußen am Lagerfeuer ein Streit ausbrach. Erst als lautes Geschrei von der Lagermitte zu ihrem Zelt drang, horchte sie auf. Worum es ging, verstand sie nicht, doch konnte sie einen der Streithähne nicht so recht einordnen, die Stimme passte nicht ins Bild und kam ihr bekannt vor. Was war da los? Ein Fremder schien sich mit den Söldnern zu zanken, schimpfte auf sie ein und lallte wie ein Betrunkener. Wer kam denn auf die wahnsinnige Idee, bei einem solchen Sturm durch die Wildnis zu ziehen und sich dann auch noch mit einem Haufen übel gelaunter Soldaten anzulegen? Unterschlupf gegen das schlechte Wetter würde man ihm wohl kaum anbieten. Sie warf einen Blick durch die Plane, doch andere Zelte versperrten die Sicht. Da erklang plötzlich eine Stimme hinter ihr, deren Besitzer sie sofort erkannte. »Hallo! Wir wollen dir einen kleinen Besuch abstatten!«

»Limesch!«, rief sie voller Überraschung.

»Pst! Bist du wahnsinnig? Da können wir ja gleich ein Lied anstimmen!«

»Wie kommst du denn hier her?«, fuhr sie im Flüsterton fort.

»Nicht flüstern!«, antwortete er. »Das fällt auf! Sprich normal. Ich bin hinter der Zeltplane in der Hecke. Wir wollten dich fragen, ob du mit uns mitkommen willst? Bist du freiwillig mit diesen komischen Typen unterwegs?«

Sie verstand gar nicht, was vor sich ging. Was hatte ihn von Mithgill in diese Einöde verschlagen, und wie hatte er sie gefunden? Sie lagerten ja nicht einmal direkt an der großen Straße! »Nein! Ich werde gefangen gehalten und will ganz bestimmt nicht bleiben! Was bin ich froh –«

»Wir haben nicht viel Zeit«, unterbrach er sie. »Tippler versucht, die Soldaten abzulenken. Jetzt oder nie! Mach dich fertig, so schnell du kannst! Nimm nur das Nötigste mit und beeil dich!«

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. In Windeseile streifte sie sich Stiefel und Jacke über, zurrte das Schwert fest, und rollte den Schlafsack zusammen. Währenddessen drang vom Lagerfeuer lautes Geschrei herüber, und nun erkannte sie Tippler. Was für einen Streit er mit den Söldnern wohl vom Zaun gebrochen hatte? Ob er eine Ahnung hatte, wie gereizt und gefährlich sie waren? Sie beschleunigte ihre Vorbereitungen und vernahm auch von Trent, wie er einen Befehl bellte, worauf alle bis auf den Fährtensucher verstummten, der wie ein Wasserfall auf den Magier einredete.

»Mach hin!«, drängelte Limesch hinter der Zeltplane, »wir haben keine Zeit zum Packen. Und lass dich nicht am Zelteingang sehen, da steht eine Wache in der Nähe. Wir nehmen die Hintertür.«

Ein Dolch stieß durch die Rückwand des Zeltes und trennte sie mit einem kaum hörbaren Ratschen feinsäuberlich von oben bis unten auf. Zum Vorschein kam eine schwarze Kapuze, unter der ein Büschel ungewaschener, brauner Haare hervorlugte. Er zog die Plane vorsichtig auseinander und wies ihr den Weg. »Hier durch! Beeil dich!«

Mit einiger Mühe, da das Schwert an ihrer Seite im Weg umging, schlüpfte sie so leise wie möglich ins Freie. Sie wollte etwas sagen, aber er legte ihr die Hand auf den Mund und flüsterte in ihr Ohr: »Wir müssen durchs Gestrüpp zu den Pferden. Bleib immer dicht hinter mir und mach keinen Lärm!«

Vorsichtig kroch er durchs Dickicht davon. Vollkommen lautlos war er dabei, wohingegen ihre schweren Stiefel bei jedem Schritt zu hören waren. Sie hielt den Schaft ihres Schwerts fest, damit es nicht klapperte. Es goss in Strömen und war so duster, dass sie praktisch nichts sah und fast schon raten musste, wohin Limesch schlich. Als er abrupt stehen blieb, stieß sie mit dem Kopf gegen ihn und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei. Der Junge bedeutete ihr mit einigen, in der Dunkelheit kaum erkennbaren Handzeichen, dass vor ihnen ein Soldat stand, um den sie sich herumschleichen sollte. Sie hatte ihn gar nicht gesehen und wäre ihm wohl direkt in die Arme gelaufen.

Sie schlugen einen Bogen und näherten sich dann von der Rückseite durch eine kleine Baumgruppe der Stelle am Rande des Lagers, wo die Tiere festgebunden waren. Sie hatten sich zum Schutz vor Regen und Kälte eng zusammengedrängt und bemerkten ihre Anwesenheit sofort. Mondschatten schnaubte laut, er schien zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Um ihn zu beruhigen, tätschelte sie ihn und unterdrückte einen Fluch, als sie feststellte, dass man ihn genau wie die übrigen Pferde abgesattelt hatte.

»Wir müssen ihn satteln«, flüsterte sie.

»Keine Zeit! Bind in los!«

»Meine Ausrüstung ist in den Taschen und ich kann ohne Sattel nicht reiten!«

Limesch zögerte einen Moment. Damit hatte er nicht gerechnet. Tipplers Ablenkungsmanöver würde nicht ewig funktionieren. »Also gut, aber beeil dich! Wo sind die Sachen?«

Sie hatte keine Ahnung, da kam ihr das Wetter zur Hilfe – oder vielleicht war es Tyre, die alte Göttin der Jahreszeiten. Eine Wolke riss auf, das fahle Mondlicht drang hindurch, und sie erkannte die Umrisse der Satteltaschen, die neben den Pferden über einem Baumstumpf hingen. Hastig durchsuchte sie den Stapel, fand schließlich die ihre und wuchtete sie mit lautem Klappern auf den Rücken von Mondschatten. Als sie die Gurte und Steigbügel verzurren wollte, legte Limesch ihr die Hand auf den Arm und erklärte: »Keine Zeit, führ ihn einfach am Zügel! Wir müssen los!«

Da hatte er wohl recht, sie konnte den Sattel später festschnallen. Im Schneckentempo schlichen sie sich davon, wobei Monschattens Hufschläge in ihren Ohren wie ein ganzes Reiterregiment klangen. Eine Ewigkeit schien es zu dauern, bis sie endlich eine Anhöhe überquerten, hinter die man vom Lager aus nicht sehen konnte. Limeschs Schattengestalt huschte lautlos voran wie ein Gespenst und wies ihr den Weg. Offenbar kannte er sein Ziel. Keiner von ihnen sprach ein Wort, und sie fürchtete, wie bei ihrem letzten Fluchtversuch plötzlich einem Söldner oder vielleicht sogar von Trent selbst gegenüberzustehen. Am liebsten hätte sie sich gleich aufs Pferd geschwungen und wäre so schnell wie möglich davongeritten, aber ihr Anführer war ja merkwürdigerweise zu Fuß unterwegs.

Nach etwa einer Viertelstunde kamen sie an einen Steilhang, an dem sie ihn aus den Augen verlor. Einen Augenblick lang dachte sie, er sei ausgerutscht und ohne einen Mucks von sich zu geben die Klippen hinuntergestürzt, aber dann bemerkte sie, dass hinter einem Felsen ein schmaler Grat nach unten führte. Limesch wartete an der nächsten Biegung auf sie, als sie Mondschatten vorsichtig über den felsigen Untergrund führte. Schotter und Geröll, die vom Regen abschüssig geworden waren, erschwerten den Abstieg, und sie fragte sich, ob der Junge wirklich wusste, was er tat. Unten im Tal zuckte sie vor Schreck zusammen, als ihnen plötzlich eine dunkle Gestalt entgegenkam, die zwei Pferde an den Zügeln hielt. Sie atmete erleichtert auf, als Tipplers besorgte Bassstimme erklang: »Ist alles in Ordnung?«

»Was bin ich froh, euch zu sehen!«, rief sie.

»Willst Du mit uns kommen? Noch hast du Zeit, umzukehren, das wäre wahrscheinlich besser für dich.«

»Throndar ist tot.«

»Ich weiß, Limesch hat mir davon erzählt, deshalb haben wir auch nach dir gesucht. Du musst mir später unbedingt alles genauer erklären – ich kann diese Geschichte einfach nicht glauben und will jedes Detail hören. Aber jetzt müssen wir uns erst mal um dich kümmern. Bitte, keine Förmlichkeiten, Freunde sind mit mir per Du. Sag mir, wer sind diese Männer und warum warst du bei ihnen? Lim hat gesagt, dass du in der Herberge nicht freiwillig mitgekommen bist. Stimmt das?«

»Ja, natürlich! Ihr Anführer heißt Loszar von Trent und behauptet, mit Throndar befreundet zu sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er lügt. Wahrscheinlich hat er etwas mit seinem Mord zu tun, er ist nämlich auch ein Magier. Was er von mir will, weiß ich nicht. Bitte, nimm mich mit, es ist schrecklich bei diesen Leuten! Ich habe schon vorher zu fliehen versucht, nur leider sind diese Soldaten wirklich wachsam.«

»Hm … Loszar von Trent, sagst du? – Habe ich nie gehört.«

Er legte ihr den Arm um die Schulter und flüsterte: »Hör zu, Kirana. Du musst eine Entscheidung treffen, die ich dir nicht abnehmen kann. Throndar ist mein Freund, also war ich es ihm schuldig, nach dir zu suchen, nachdem Limesch mir von deinem merkwürdigen Verschwinden berichtet hat. Jetzt muss ich wissen: Bist du dir sicher, dass du mitkommen möchtest?«

»Natürlich will ich das!«

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Sie haben vielleicht schon bemerkt, dass du ausgebüxt bist.«

Bevor sie allerdings aufbrechen konnten, musste sie erst den Sattel und die Taschen festzurren. Der Regen prasselte, alles war klitschnass und die Riemen und Schnallen ließen sich nur ertasten, weil die Wolkendecke wieder vor den Mond gezogen war. Tippler spornte sie im Flüsterton zur Eile an, was ihre Nervosität noch steigerte, während Limesch damit beschäftigt war, sein Pferd unter Kontrolle zu bringen, das es ebenfalls eilig zu haben schien und aufgeregt mit den Hufen scharrte. Endlich hatte sie alles festgeschnallt und schwang sich in den Sattel.

»Halte dich dicht hinter mir!«, wies Tippler sie an. »Und achte auf das Gelände!« Er schnalzte mit der Zunge und ritt in die Dunkelheit davon.

Trotz des gemächlichen Tempos, das er einschlug, fiel es ihr nicht gerade leicht, ihm auf der Fährte zu bleiben. Ohne Pausen einzulegen, führte er sie an und überließ es dabei dem Tier selbst, den richtigen Weg zu finden. Limesch hingegen schien ein ziemlich unerfahrener Reiter zu sein, alle paar Minuten gab es zwischen ihm und seinem Pferd Streitigkeiten über den weiteren Fortgang der Reise. Wie ein störrischer Esel bockte es und weigerte sich, die Richtung einzuschlagen, die er ausgewählt hatte. Kirana hatte eher das gegenteilige Problem. Sie kamen ihrer Meinung nach viel zu langsam voran und das ständige Gefühl, jedem Augenblick von Trent zu begegnen, machte sie schrecklich nervös und ungeduldig, was sich auf Mondschatten übertrug. Es fiel ihr schwerer als sonst, ihn zu kontrollieren und hinter Tippler zu bleiben. Oft war sie voraus und musste auf ihn warten, weil er ja die Route festlegte. Wie er das im Dunkeln anstellte, obwohl man nicht einmal die Sterne am Himmel sah, war ihr ein Rätsel, aber dank seiner Erfahrung bauten sie den Abstand zu von Trents Lager zügig aus.

Die Nacht hinweg ritten sie nach Osten, die Flucht kam ihr wie ein Albtraum vor. Ihr Regenumhang nützte kaum, das Unwetter drang durch jede Ritze und durchnässte alles, und wenn sie nicht ihre schweren Fellstiefel und die alte Kuhfelljacke getragen hätte, dann wäre es ihr schlecht ergangen. Selbst mit den Wintersachen krochen Kälte und Nässe in ihre Glieder, und dazu gesellten sich ein Gefühl der Angst und eine merkwürdige nervöse Aufgekratztheit, die wohl daher rührte, dass die seit Wochen geplante Flucht nun endlich im Gange war und ganz anders verlief, als sie sich ausgemalt hatte.

Limesch hing nach einiger Zeit schief im Sattel und nestelte andauernd an seinem Regenumhang herum, der nicht richtig zu sitzen schien. Er fluchte immerzu. Tippler hingegen sprach kaum ein Wort und wandte sich nur ab und dann zu ihnen, um zu prüfen, dass sie überhaupt noch da waren, was er wahrscheinlich auch am Hufschlag hörte. Zugern hätte sie erfahren, wohin er sie führte, aber der Regen prasselte so heftig auf sie, dass sie zu einer Unterhaltung hätten schreien müssen. Keine Minute ließ er nach, und zwei Stunden später ertappte sie sich bei der Wunschvorstellung, in ihrem warmen Schlafsack in einem halbwegs trockenen Zelt zu liegen oder vor einem wärmenden Lagerfeuer zu sitzen. Gewöhnliche Reisende hätten sich unter diesen Umständen einen sicheren Platz zum Übernachten gesucht, doch Tippler wollte den Abstand zwischen ihnen und von Trents Leuten so weit wie möglich zu vergrößern, falls sie nach ihr suchten.

Kurz vor Morgendämmerung schließlich, als der Mond schon untergegangen war, führte der bärtige Riese sein Pferd unter einen Felsvorhang, der ein wenig vor dem Regen schützte, und rief sie im Flüsterton zu sich. Es war sehr dunkel und Kirana hätte gerne mithilfe von Magicka ein schwaches Licht und vielleicht auch etwas Wärme herbeigezaubert, traute sich jedoch nicht, weil sie nicht mit Gewissheit sagen konnte, dass es keine Methode gab, den Gebrauch einer solchen Formel über die Ferne hinweg festzustellen. Von Tippler sah sie nichts als einen schemenhaften Umriss, als er sie ansprach: »Wir machen eine kurze Pause. Esst von unseren Vorräten, aber steigt nur vom Pferd, wenn es unbedingt nötig ist.«

»Und ob es nötig ist«, maulte Limesch in einem Tonfall, der keine Zweifel über seine Laune aufkommen ließ. »Ich muss pinkeln und dieser verfluchte Regenumhang ist undicht. Bei Lethos, ich hole mir den Tod! Kein Mensch wird uns in diesem Sturm folgen! Ich schlage vor, wir verbringen hier den Rest der Nacht, bis sich das Wetter gebessert hat. Ein Feuer würde auch nicht schaden!«

»Ausgeschlossen«, legte Tippler streng fest. »In fünf Minuten brechen wir wieder auf.«

Er wandte sich an Kirana und ergänzte: »Ignoriere ihn einfach. Ich habe mit ihm schon alles besprochen. Wir sind euch seit Tagen gefolgt und haben genau auf so ein schlechtes Wetter gewartet. Der Regen wird nämlich unsere Spuren verwischen. Wir reiten durch die Nacht und den ganzen nächsten Tag in diesem Tempo, wobei wir in ein paar Stunden einen Bogen schlagen und auf die Südseite der großen Straße wechseln sollten. Dann ziehen wir nach Osten. Auf diese Weise werden wir unsere Verfolger abhängen, falls sie nach dir suchen. Je schneller wir weiterreiten, desto besser.«

Der junge Dieb murrte, aber sie hatte nichts einzuwenden. Sie mochte erschöpft und untergekühlt sein, und trotzdem war ihr alles lieber, als noch einmal von Trent und seinen Leuten in die Arme zu laufen. Dass sie sich doch aus dem Staub gemacht hatte, würde sicher an seinem unendlichen Ego kratzen, da konnte sie sich gut vorstellen, dass er allein deshalb nach ihr suchte, und es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er sie bei ihrer nächsten Begegnung weiterhin freundlich behandelte.

Tippler reichte ihnen vom Rücken seines Pferdes aus eine Handvoll getrockneter Früchte. Keine besonders üppige Mahlzeit, aber besser als nichts. Schweigend, mit Ausnahme einiger leiser Flüche von Limesch, kauten sie daran, bevor sie sich wieder auf den Weg machten.

Am folgenden Vormittag ließ der Regen ein wenig nach, und Tippler wurde etwas gesprächiger. Er erzählte ihr, wie er und Limesch nach von Trents Gruppe gesucht und sie schließlich gefunden hatten. Allerdings waren sie verspätet aufgebrochen, weil er erst drei Tage nach Kiranas erzwungener Abreise nach Mithgill zurückgekehrt war. Wie Limesch einwarf, war es nicht leicht gewesen, mit dem Fährtensucher, den Kirana ihm gegenüber ja nur nebenbei erwähnt hatte, in Kontakt zu kommen, da er die Angewohnheit hatte, in recht zweifelhaften Etablissements abzusteigen, in denen Straßenkinder ohne Geld in der Tasche ganz und gar nicht erwünscht waren. Als der junge Dieb schließlich mithilfe der Vermittlung einer der Damen des Hauses mit ihm in Verbindung getreten war, waren seit Kiranas Verschwinden bereits vier Tage verstrichen. Er berichtete ihm damals, was er auf dem Dach des ›Adlers‹ von dem Gespräch zwischen ihr und von Trent mitbekommen hatte, und dieser ließ sich, wenn auch zugegebenermaßen nur widerwillig, davon überzeugen, dass da etwas nicht stimmen konnte und das Mädchen allem Anschein nach gegen ihren Willen entführt worden war. Zu diesem Zeitpunkt war sich Tippler allerdings noch nicht so ganz sicher gewesen, ob er dem Bericht von Throndars Tod glauben schenken sollte. Der Junge, den er nie zuvor gesehen hatte, versicherte es ihm hoch und heilig und drängte darauf, sie zu suchen. Die Sorge um das Schicksal seines Freundes und dessen Schülerin schließlich brachte ihn dazu, aufzubrechen, um der Geschichte, deren Wahrheit Limesch steif und fest beteuerte, auf den Grund zu gehen. Später, als er mit ihm auf der großen Straße unterwegs gewesen war und sich bei den Händlern über diese Gruppe um von Trent erkundigt hatte, waren seine Bedenken gewachsen und ihm war klar geworden, dass dem alten Magier tatsächlich etwas zugestoßen sein musste. Die Beschreibungen der Söldner, mit denen Kirana reiste, passte so gar nicht zu Throndar und seinen Freunden, Tippler konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er ein vierzehnjähriges Mädchen freiwillig einer solchen Horde ausgeliefert hatte, die angeblich von einem Adeligen angeführt wurde, von dem er noch nie gehört hatte. Das Ganze machte keinen Sinn. Irgendetwas war an der Sache faul, und von Tag zu Tag hatte er Limeschs Version der Geschichte mehr Glauben geschenkt.

Zu zweit und nur mit leichtem Gepäck beladen waren die beiden auf der großen Straße schnell vorangekommen, und nach etwas mehr als einer Woche in der Nähe der Handelsroute auf die Überreste eines Lagers gestoßen, das eine Gruppe mit schwerer Ausrüstung erst vor einem Tag verlassen hatten. Als Fährtensucher hatte Tippler sofort erkannt, wie viele Reiter und Packpferde unterwegs gewesen waren, und die Zahl passte zu den Beschreibungen, die man ihnen gegeben hatte. Von da an hatten sie die große Straße gemieden, waren der Fährte direkt gefolgt, und hatten nur einen Tag später von Trents Leute eingeholt. Tippler hatte sich mehrmals nachts in die Nähe des Lagers geschlichen, um sich einen Überblick zu verschaffen, er hatte Kirana gesehen, und Zweifel waren ihm gekommen, ob sie überhaupt befreit werden wollte. Erst als Limesch gedroht hatte, sie im Zweifelsfall ganz allein zu befreien, hatte er sich zur Hilfe bereiterklärt.

Den Rest der Geschichte kannte sie. Eine Frage lag ihr jedoch noch auf der Zunge. »Was hast du den Wachen eigentlich erzählt? Ich habe nichts verstanden!«

Tippler lachte und bog die breite Krempe seines Regenhuts zurecht. »Ich musste ihnen gar nicht viel vorspielen. Ich habe ihnen meine Dienste als Fährtensucher angeboten, und dabei einen Betrunkenen nachgeahmt. Das kann ich ganz gut. Leider haben sie schneller abgelehnt, als wir geplant hatten. Dieser von Trent ist wirklich ein aalglatter Bursche. Er hat mir in die Augen geschaut und gelächelt, mir war, als wüsste er, dass ich gar nichts getrunken hatte! Nachdem er mich dann abgewiesen hatte, musste ich improvisieren, darum habe ich herumgebrüllt und irgendetwas von einer Frau erzählt, die mich verlassen hat. Solche Sachen eben. Das fanden die Soldaten ziemlich lustig, aber dieser von Trent scheint nicht viel Spaß zu verstehen und hat ihnen einfach befohlen, mich ›wegzuschaffen‹. Da habe ich mich lieber freiwillig aus dem Staub gemacht, und glücklicherweise hat euch die Zeit gereicht!«

Nachdem er auf diese Weise seine Geschichte beendet hatte, berichtete Kirana den beiden, wie es ihr in den vergangenen Wochen ergangen war. Sie erzählte alles, was seit der Abreise aus Mithgill geschehen war, auch den Fluchtversuch und den Kampf mit Gelder ließ sie nicht aus, nur die wichtigste Frage konnte sie partout selbst nicht beantworten. Warum hatte von Trent an ihr einen solchen Narren gefressen? Warum hatte er so hartnäckig versucht, sie als seine Schülerin zu gewinnen?

»Magier! So sind sie! Arrogant und undurchschaubar«, erklärte Limesch dazu. »Tut mir leid, ich weiß, wie sehr du deinen Meister liebhast, aber du kennst eben die anderen aus seiner Zunft nicht. Glaub mir, so wie du diesen von Trent beschreibst, könnte er einer von diesen Gildenmagiern aus Mithgill sein, und mit denen ist nicht zu spaßen. Wahrscheinlich hat er sich in dich vernarrt, obwohl du viel zu jung für ihn bist.«

Sie seufzte. »Daran habe ich auch schon gedacht, nur habe ich komischerweise überhaupt nicht das Gefühl, dass es ihm darum ging. Drei Wochen lang war ich mit diesen Leuten unterwegs, und bis auf diesen Gelder haben sie mich alle in Ruhe gelassen. Ich glaube nicht, dass von Trent solche Absichten hat, weshalb hätte er sich denn sonst zurückhalten sollen?«

»Sei dir da nicht so sicher!«, erklärte Tippler. »So manch einer ist zu den unglaublichsten Verstellungen und Opfern bereit, nur um die Gunst seiner Auserwählten zu erringen. Ich kannte da mal einen, der hat sich monatelang als reicher Kaufmann ausgegeben und seinen letzten Groschen verschwendet, nur um bei einer wohlhabenden Bürgerstochter Eindruck zu schinden.«

»Dieser eine, der warst nicht zufällig du selbst?«, witzelte Limesch.

»Ich? Das habe ich nicht nötig!«

»Für jemanden, der offenbar gewohnheitsmäßig in Bordellen absteigt, hört sich das aber nicht sehr glaubhaft an.«

»Mein Junge«, entrüstete sich der Fährtensucher mit gespieltem Ernst. »Mein Stammlokal ist kein ›Bordell‹, wie du es nennst, sondern eine Weinschenke mit Unterhaltungsprogramm. Außerdem zahle ich dort keinen Groschen, schon gar nicht für Dinge, von denen du offensichtlich noch nichts verstehst!«

Den ganzen Tag über ritten sie nach Westen, erst spät in der Nacht ließ sich Tippler dazu überreden, eine Ruhepause einzulegen. Die Pferde waren unterkühlt und hungrig, und den drei ungleichen Gefährten ging es nicht viel besser. Besonders Limesch machte das schlechte Wetter und der Schlafmangel zu schaffen. Mit Temperaturen, die nur knapp über dem Gefrierpunkt lagen, fühlte sich jeder Regentropfen wie ein kleiner Eiszapfen an. Der Fährtensucher wäre trotzdem gerne weitergeritten, aber die beiden Kinder überstimmten ihn, und außerdem hatten die Tiere eine Ruhepause nötig.

Sie fanden einen geeigneten Schlafplatz unter einem Felsvorhang, der sie einigermaßen vor der Witterung schützte und eine gute Sicht auf das darunterliegende Tal bot. Hier würde sie niemand überraschen. Leider bestand Tippler darauf, kein Feuer anzuzünden. Man hätte die Flammen meilenweit sehen können, und sie mussten davon ausgehen, dass von Trents Leute nach ihnen suchten. So gut das den Umständen entsprechend möglich war, bereiteten sie sich ihre Nachtlager zu. Am meisten Schwierigkeiten verursachten die Regenumhänge, sie hatten sich mit Wasser vollgesaugt. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als sie im strömenden Regen vor dem Unterschlupf abzustreifen, weil sonst ihr Schlafplatz nass geworden wäre. Limesch zitterte erbärmlich und wollte seine Stiefel anbehalten, wovon ihm Tippler eindringlich abriet.

»Dann trocknen deine Füße nicht und fangen irgendwann an zu faulen«, erklärte er ihm, woraufhin der Junge sich ihrer schleunigst entledigte. Gerne hätte Kirana ihre Sachen mit einer einfachen Feuer-Formel getrocknet und sich damit auch ein wenig aufgewärmt, aber das kam ihr nach wie vor zu riskant vor. Suchte von Trent tatsächlich nach ihr, dann achtete er sicher auf unnatürliche Veränderungen im Fluss des Magicka, und woher sollte sie wissen, ob sich diese nicht auf Meilen Entfernung feststellen ließen?15

Alles war kalt und klamm, selbst in ihren Schlafsack war die Feuchtigkeit gekrochen, und es dauerte eine Ewigkeit, bis ihr wenigstens ein bisschen warm wurde. Da wurde ihr klar, wie verwöhnt sie eigentlich war. Zwar war sie zwei Jahre lang mit Throndar zu jeder Jahreszeit durch Treljawiin gezogen, aber sie hatten stets ein trockenes Plätzchen gefunden, an dem man ein Feuer machen konnte, und die Zauberkunst hatte sie immer vor Regen und Schnee geschützt. Wie viel schlimmer doch die Kälte und Nässe waren, wenn man sich nicht mit Magie wärmen konnte! Und in den nächsten Wochen würde das Wetter sich verschlechtern, denn der Winter stand vor der Tür.

Allein Tippler schienen die Naturgewalten nichts anzuhaben. Als Fährtensucher war er das Leben in der Wildnis wohl gewohnt; er konnte sich das Wetter kaum aussuchen, wenn er einen Auftrag übernahm. Dafür sorgte er sich um von Trent und seine Leute. Als im Dunkeln, beim Prasseln der Regentropfen, alle in ihren Schlafsäcken lagen, bat er sie noch einmal, ihm sämtliche Details über diesen mysteriösen Adeligen zu verraten.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass dieser von Trent ein guter Freund von Throndar sein könnte«, meinte er, als ihr schließlich nichts mehr einfiel. »Ich meine, du kennst ihn doch, den alten Kauz. So wie du diesen von Trent beschreibst, muss er von hohem Stand sein, scheint eine richtige Schule zu haben und verhält sich wie einer von diesen skrupellosen und arroganten Gildenmagiern, denen man besser aus dem Weg geht. Über diese Vertreter seiner Zunft hat Throndar immer hergezogen und gewettert, da kann ich einfach nicht glauben, dass er mit einem von ihnen befreundet war. Was wollte dieser von Trent nur von dir?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete sie wahrheitsgemäß. Diese Frage hatte sie sich schon oft genug selbst gestellt. Ob wohl an Limeschs Theorie doch etwas dran war? Hatte von Trent wirklich nur eine Begleiterin für kalte Winternächte gesucht?

»Wenn wir zurück nach Mithgill kommen, sollten wir dafür sorgen, dass du für eine Weile schwer zu finden bist. Es gibt da eine sehr nette Bäckerin, die ich zufällig ganz gut kenne und die bestimmt bereit wäre, dich als Gehilfin in der Backstube aufzunehmen. Solange du im Laden bedienst und nicht auf den Straßen mit deiner Zauberkunst prahlst, wirst du in einer so großen Stadt sicher sein.«

Eine freundliche Geste, dachte sie sich, immerhin kannte sie der Fährtensucher kaum. Trotzdem wollte sie das Angebot ausschlagen, und der jetzige Zeitpunkt war wohl so gut wie jeder andere, um die Katze aus dem Sack zu lassen. »Danke, das ist wirklich nett von dir, aber ich habe nicht vor, nach Mithgill zurückzugehen.«

»Lass mich raten, du möchtest allein durch die Lande streifen, so wie du davor mit Throndar unterwegs warst? Und wie willst du dabei dein täglich Brot verdienen?«

»Ich habe nicht vor, von einem Gehöft ins nächste zu ziehen und weiß sehr wohl, wie man sich in der Wildnis über Wasser hält. Magie hat viele Vorteile, zum Beispiel erleichtert sie einem das Jagen ungemein, weißt du. Aber ich habe ein ganz bestimmtes Ziel.«

Der Fährtensucher brummte missmutig. »Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Kirana, aber Zweifel sind angebracht, ob du wirklich eine Ahnung hast, wovon du da sprichst. Falls du vorhast, eine der Magierschulen von Dunnedin zu besuchen, dann solltest du dir das noch mal gründlich überlegen. Vielleicht hat Throndar vergessen zu erwähnen, dass es keine weiblichen Adepten gibt. Frauen mit magischen Kräften sagt man hier und auch in Dunnedin einen Pakt mit dem Bösen nach, dass sie mit Lethos persönlich im Bunde stehen, und nirgendwo in Telurieth nähme eine Gilde oder Schule ein Mädchen auf – egal, ob sie begabt ist oder nicht.«

»Das weiß ich selbst und ich habe nichts dergleichen vor«, entgegnete sie genervt. Erwachsene! Sie kannte den Fährtensucher kaum, und schon sprach er mit ihr wie mit einem kleinen Kind, obwohl er von Magie keine Ahnung hatte. »Ich muss nach Simaranth in Talumriel, einen Brief für Throndar abgeben. Danach kann ich ja in Mithgill als Bäckergehilfin arbeiten.«

Tippler gab ein dröhnendes Lachen von sich, bevor er wieder sehr Ernst wurde: »Jetzt hör’ mir mal zu! Falls du glaubst, dass einem im Leben alles so zufliegt, eine Stelle in einem ehrbaren Beruf so mir nichts dir nichts zu bekommen ist, dann frag doch mal unseren Lim, was er dazu meint. Ein Mädchen in deinem Alter kann sich nicht einfach selbst auf der Straße durchschlagen. Wenn du vorhast, dich auf eigene Faust durchzuschlagen, wirst du im Straßengraben oder sogar in einem Bordell landen! Und ich bin es dem alten Throndar schuldig, dass ich das nicht zulasse!«

Obwohl er sonst so ruhig war, schrie er die letzten Worte fast und hätte beinahe Limesch aufgeweckt, der längst eingeschlafen war. Der Junge gab einige Grunzgeräusche von sich, wandte sich in seinem Schlafsack hin und her, und hustete, bevor seine Atemzüge wieder gleichmäßig wurden. Tippler beruhigte sich etwas und fuhr im Flüsterton fort, um ihn nicht zu wecken: »Einen Brief sagst du? Um was geht es denn darin, und wo sollst du ihn hinbringen, sagst du?«

»Ich weiß nicht, was drin steht, weil ich ihn nicht aufgemacht habe, und ich werde ihn auch nicht öffnen. Er ist für jemanden in einer Stadt namens Simaranth bestimmt. Es war Throndars letzter Wille, dass ich ihn dorthin bringe, das habe ich ihm versprochen. Also werde ich ihn abliefern.«

»Hm«, brummelte der Fährtensucher. »Du scheinst dir das ja fest vorgenommen zu haben. Das verstehe ich, würde ich wohl nicht anders machen. Na gut, wenn es dir wirklich wichtig ist, können wir den Brief ja abgeben und dann nach Mithgill zurückwandern. Ich wollte sowieso nicht auf direktem Weg zurück. Ein kleiner Umweg, um deinen übereifrigen Verehrer von Trent und seine Kumpels abzuschütteln, kann nicht schaden. Simaranth, sagst du? Komisch, habe ich noch nie gehört. Wo liegt das denn?«

Das war das Problem. Gerne hätte sie eine Antwort auf diese Frage vermieden. »Äh, das habe ich herausgefunden«, erklärte sie verlegen. »Die Stadt liegt im Süden von Talumriel, der sogenannten Südallianz, einem Zusammenschluss kleinerer Königreiche und Herzogtümer, und das Land, in dem die Stadt liegt, heißt ebenfalls Simaranth. Sie benennen ihre Fürstentümer dort nach ihren Hauptstädten. Es ist nicht schwer zu finden. Man muss nur immer nach Süden wandern, drei Seen überqueren, die man die ›Großen Seen‹ nennt, und schon ist man da.«

Tippler verschluckte sich und musste kräftig husten, bevor er wieder Luft bekam. »Bei Lethos, Kinder! Ich hätte gleich wissen sollen, auf was ich mich da einlasse! Pass auf Kirana, schlag’s dir aus dem Kopf! Vergiss es! Ich dachte, die Stadt läge in Treljawiin, aber was du beschreibst, liegt ja am Ende der Welt! Glaube mir, ich war vor langer Zeit einmal in der Nähe der Großen Seen in Dunnedin, und allein die Reise dorthin hat damals über ein Jahr gedauert. Und dann noch die Großen Seen überqueren! Die heißen nur so, das sind in Wirklichkeit Meere! Hast du eine Ahnung, von was für Entfernungen wir da sprechen? Bei Lethos, schon die Hinreise mit der Überfahrt würde Jahre dauern! Ganz zu schweigen von der Rückreise...«

Das wusste sie natürlich und stellte trotzig klar: »Das ist mein Ziel, ich gebe den Brief ab!«

»Darüber sprechen wir morgen früh«, bevormundete er sie. »Jetzt schlaf erst mal. Wir müssen weit reiten, um deinen merkwürdigen Verehrer abzuschütteln.«

Sie seufzte und wünschte ihm eine gute Nacht. Seine Reaktion war zu erwarten gewesen und sie konnte sich schon vorstellen, wie sich so ein ›Gespräch‹ am folgenden Tag anhören würde. Er würde versuchen, ihr vorzuschreiben, was sie zu tun und zu lassen hatte, weil sie noch nicht erwachsen war. Sie versuchte, sich vor dem Einschlafen Gründe zurechtzulegen, die ihn überzeugen mochten, aber ihr fielen selbst keine guten ein. Es klang in der Tat weitaus vernünftiger, nach Mithgill zurückzukehren und in einer Bäckerei zu arbeiten, als jahrelang durch Telurieth zu wandern, um irgendwann einmal einen Brief abzugeben. Wenn sie mit Throndar diskutiert hatte, waren die Gespräche oft genauso verlaufen. Erwachsene schienen einfach irgendwie immer die ›besseren‹ Argumente zu haben! Zornig strich sie sich eine ihrer braunen Locken aus dem Gesicht und nahm sich vor, trotzdem nach Simaranth zu reisen, sogar wenn sie sich allein auf den Weg machen musste.

Über Nacht wurde es deutlich kälter. Obwohl ihre Schlafsäcke für viel tiefere Temperaturen ausgelegt waren, fröstelte es Kirana, als sie am nächsten Morgen erwachte. Limeschs röchelnder Atem deutete an, dass er noch schlief, Tippler hingegen war schon längst wach und verschnürte sein Gepäck, wobei er mehrmals ausrutschte. Mit dem ersten Frost hatte sich Glatteis gebildet und den felsigen Untergrund in eine Rutschbahn verwandelt. Er sah zu ihr herüber und brummelte einige unverständliche Worte in seinen Bart.

»Wir könnten ein Feuer machen«, schlug sie vor.

»Wir müssen weiter«, erwiderte er. »Aber grundsätzlich gebe ich dir recht. Das Wetter wird sich verschlechtern, es ist Winter und auf lange Sicht werden wir ohne Lagerfeuer kaum auskommen. Leider kann man die meilenweit sehen.«

Sie rollte ebenfalls ihren Schlafsack zusammen, wobei sie an Limesch stieß. Verschlafen sah er sich um, ein Hustenanfall packte ihn, und als er sich wieder beruhigt hatte, murmelte er, als sei er noch in Träume versunken: »Müssen wir schon los?«

Mit einem missmutigen Brummen beantwortete Tippler die Frage und schwang sich den Rucksack über den Rücken. Im Gegensatz zu von Trent schien er kein Freund der Morgenstunden zu sein, was ihn in Kiranas Augen sympathisch machte.

Den Vormittag über ritten sie schweigend durch den Regen. Wegen der Glätte kamen sie nur langsam voran und überließen es ihren Pferden, den sichersten Weg ins Tal zu finden. Erst gegen Mittag erreichten sie die Talsohle und legten am Ufer eines kleinen, namenlosen Flüsschens eine kurze Rast ein. Limesch und Kirana füllten ihre Wasserflaschen, und dann eröffnete Tippler ihnen seine Pläne. Sie befanden sich seiner Schätzung zufolge etwa zehn Meilen nordwestlich der großen Straße, und er hatte vor, diese möglichst bald nach Süden zu überqueren und von dort aus entlang der Molder weiterzureiten, die das Land in zwei Hälften teilte. Nach ungefähr zwei Tagen, schätzte er, stießen sie auf eine der wenigen Brücken, die über den Fluss führten, der viel zu tief und zu breit war, um eine Furt auszunutzen. Seiner Meinung nach gingen von Trents Leute, wenn sie dann immer noch nach ihnen suchten, was er bezweifelte, eher davon aus, dass sie die Straße zurück nach Mithgill nähmen, statt in dieselbe Richtung weiter zu reiten. Der Plan machte Sinn und weder Kirana noch Limesch hatten etwas gegen ihn einzuwenden.

»Ich nehme an, du hast deine Idee nicht aufgegeben?«, erkundigte sich der Fährtensucher bei ihr, nachdem sie also ihre Fluchtroute geklärt hatten.

»Wie ich gestern gesagt habe«, wiederholte sie trotzig. »Ich werde in den Süden reisen, die Großen Seen überqueren und diesen Brief abgeben.«

Throndar hätte an dieser Stelle vielleicht eine lange Diskussion angefangen, aber Tippler schien kein Freund vieler Worte zu sein. Mit einem Seufzen auf den Lippen antwortete er lediglich: »Schön und gut, der Haken, den ich schlagen will, führt ja auf die Südseite der Molder. Von dort aus geht es nach Mithgill und ebenfalls in dieses ›Talumriel‹. Wir müssen uns nicht sofort entscheiden. Falls ich das werte Fräulein nicht umstimmen kann, dann wird das schon das Wetter erledigen, sobald der Winter einzieht.« Er strich sich nachdenklich über den Rauschebart und fügte mit einem Augenzwinkern hinzu: »Hätte mich auch gewundert, wenn Throndars Schülerin nicht genauso störrisch wie der alte Kauz wäre...«

»Talumriel? Wo liegt das denn?«, erkundigte sich Limesch neugierig.

»Am Arsch der Welt«, erklärte Tippler bestimmt, und sie widersprach ihm nicht.

***

Seine aufbrausende Natur war allseits bekannt und gefürchtet, und doch hatte ihn noch keiner in einer solchen Verfassung gesehen. Rasend vor Wut schleuderte von Trent seinen Feldtisch samt all den Sachen, die auf ihm lagen, durch das Zelt, zerschmetterte Flaschen und Phiolen, die merkwürdige Tinkturen enthielten, sodass sich mit einem zischenden Geräusch die Flüssigkeiten verbanden und einen giftigen, ätzenden Gestank verbreiteten. Die drei Männer, denen die unangenehme Aufgabe zugefallen war, die schlechte Nachricht zu überbringen, hätten sich am liebsten unsichtbar gemacht.

»Was soll dass heißen, ihr habt die Spur verloren?«, schrie sie der Adelige an. »Bei Lethos, habt ihr verfluchten Hurensöhne nicht gesagt, dass ihr professionelle Fährtensucher seid? Könnt ihr mir verraten, wie ein solches Versagen möglich ist?«

»Sire«, erwiderte der erfahrenste der Soldaten, den die anderen zum Sprecher gewählt hatten. »Für das Wetter können wir nichts. Die Regenfälle der letzten Tage haben die Hufabdrücke ihrer Pferde verwischt. Es ist unmöglich, einer kleinen Gruppe von nur drei Reitern bei dieser Witterung zu folgen, zumal ja noch viele andere Wanderer unterwegs sind.«

Es kostete von Trent sichtbar Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. Einen Augenblick schien er mit sich selbst zu kämpfen, seine Gesichtszüge verzerrten sich zu einer hässlichen Fratze, bevor er sich wieder in die Gewalt brachte und scheinbar vollkommen beruhigt antwortete: »Nun, meine teuren Freunde, ich habe euch und eure Kameraden nicht kontraktiert, um mir Lektionen über die Widrigkeiten des Wetters anzuhören, nicht wahr?«

Die Männer kannten diesen Tonfall nur allzu gut und schwiegen. Jeder wusste, dass ihr Arbeitgeber besonders gefährlich war, sobald er nicht mehr zornig wirkte.

»Und was, wenn ich fragen darf, habt ihr herausgefunden? Denn ihr habt doch hoffentlich etwas in Erfahrung gebracht, das eure reichliche Bezahlung in ein gewisses Verhältnis zu setzen geeignet ist?«

Der Sprecher der Gruppe räusperte sich. »Sire, wir wissen, dass die Drei sich zu Pferde gen Westen bewegt haben. Dort haben wir die Spur vor zwei Tagen verloren, aber es ist anzunehmen, dass sie irgendwann, sobald sie glauben uns abgehängt zu haben, auf die große Straße stoßen und nach Mithgill zurückreiten werden.«

Von Trent strich sich nachdenklich über das Kinn. »Meint ihr? Was bringt euch zu dieser Vermutung?«

»Mit Verlaub, Sire, liegt das nicht nahe? Niemand reitet bei solchem Wetter lange durch die Wildnis, und wo sonst sollten sie denn hinreiten, wenn nicht zurück nach Mithgill? In Treste einzukehren wäre leichtsinnig, die Stadt ist klein und sie müssen davon ausgehen, dass wir dort nach ihnen suchen.«

»Ganz recht, ganz recht.« Der Blick des Magiers schweifte in die Ferne und für einen Augenblick schien er die Anwesenheit der Soldaten vergessen zu haben. »Aber ich verrate euch etwas, teurer Freund. Dieses Mädchen ist etwas Besonderes, ihr dürft sie auf keinen Fall unterschätzen, und mir scheint ihr Kumpane, dieser ungepflegte und zottelige Riese, nicht so harmlos zu sein, wie er sich in jener Nacht ausgegeben hat. Dass er selbst mich mit dieser lächerlichen Scharade getäuscht hat, wird er noch bitter bereuen. Vom dritten Halunken wissen wir nichts, doch wie dem auch sein mag, sie hat jedenfalls Helfer...«

»Wir können aufgrund der Spuren sagen, dass es sich um einen Jungen oder einen sehr kleinen, leichten Erwachsenen handeln muss.«

Von Trent winkte ab. Er mochte es ganz und gar nicht, wenn man ihn in seinen Überlegungen unterbrach. »Mag sein. Ich weise euch nur eben darauf hin, diese Gruppe nicht zu unterschätzen.« Er hielt inne und dachte angestrengt nach, bevor er nach einer länger Pause fortfuhr: »Sie werden nicht auf der großen Straße nach Mithgill reiten, nein. Ich sage, euch, sie versuchen, über die Molder zu kommen, weil dort keine anderen Menschen anzutreffen sind. Das macht von ihrer Warte aus gesehen Sinn.«

»Ihr habt wohl recht, Sire«, erwiderte der Soldat zögerlich. Seiner Meinung nach würde niemand bei diesem Wetter entlang der nahezu unbewohnten Südseite des Flusses wandern, wenn es auf der gegenüberliegenden Seite Gasthöfe und Verpflegung gab, aber er hatte nicht vor, seinem ohnehin schon zornigen Chef zu widersprechen.

»Natürlich habe ich recht«, erklärte von Trent selbstzufrieden. »Und ich sage euch noch etwas, teurer Freund: Ihr und eure Männer habt einen Vertrag unterschrieben, der euch auf Leben und Tod bindet.«

»Selbstverständlich, Sire. So ist das in der Branche üblich.«

»Ganz genau, und daher darf ich von euch erwarten, dass ihr mir dieses Grüppchen einfangt. Ich habe euch mit wertvollen Schutzamuletten ausgestattet, nun ist es an der Zeit, das ihr euren Teil der Abmachung erfüllt.«

»Was schlagt ihr vor?«

»Reitet mit sechs Männern so schnell wie möglich nach Westen, um die Drei auf der Straße nach Mithgill abzufangen, falls ich mich irren sollte. Die anderen besetzen alle Brücken über die Molder, die innerhalb einer Woche von hier aus zu Pferde erreicht werden können. Scheut keine Kosten und Mühen, wechselt die Tiere so oft wie nötig! Wir müssen dieses Mädchen unbedingt finden, versteht ihr?«

»Jawohl, Sire.«

»Ach, und noch eine Kleinigkeit«, fügte von Trent hinzu, als die Männer sich schon abgewandt hatten. »Haltet eure Leute im Zaum. Ich will sie lebend.«

»Jawohl, Sire.«

Zwei der Soldaten machten sich eiligst aus dem Staub, nur ihr Sprecher blieb unschlüssig zurück.

»Ist noch etwas?«, fuhr ihn der adelige Magier ungeduldig an.

Den Mann quälte eine Frage, die ihn und seine Kameraden schon seit Wochen beschäftigte. »Sire, würdet ihr mir verraten, warum ausgerechnet dieses Mädchen so wichtig ist? Sie ist fürwahr lieblich anzusehen, wenn nicht etwas jung, doch gibt es ja so viele andere, die –«

Von Trent sah ihm scharf in die Augen und er verstummte.

»Das braucht euch nicht zu interessieren.«

Der Söldner wusste, wann er seine Karten ausgespielt hatte. Er verabschiedete sich mit einem zackigen Militärgruß und gesellte sich zu seinen Kameraden, die eben am Lagerfeuer dieselbe Frage diskutierten, ohne zu einem Ergebnis zu kommen.

***

Wie Tippler vorgeschlagen hatte, wechselten sie in einem weiten Bogen die Reiserichtung und ritten drei Tage in der Nähe des Molderufers nach Osten. Selbst für einen Spätherbst in Treljawiin war es ausgesprochen frisch, und wann immer der Regen über Nacht nachließ, bildete sich am Morgen gefährliches Glatteis. Limesch setzte das schlechte Wetter mehr als den anderen zu. Er war nicht bloß miserabel ausgerüstet, sondern das beschwerliche Leben im Freien nicht gewohnt. Wenn er nicht gerade vor sich hin hustete, beschwerte er sich fast unentwegt über irgendwelche Kleinigkeiten: über die Kälte, den Regen, den Sattel seines Pferdes, seine Stiefel, das Essen, das Wasser, das über Nacht in der Feldflasche gefror, die Stürme, die Dunkelheit, ja sogar an der Sonne hatte er etwas auszusetzen, als sie einmal für ein paar Minuten durch die Wolken brach. Schließlich fauchte ihn Kirana an, er solle endlich den Mund halten und zu jammern aufhören, und von da an ritt er schweigend mit leidendem Gesichtsausdruck hinter ihnen her. Er tat ihr leid, aber auch ihre Nerven lagen blank, sie fürchtete sich noch immer vor den Söldnern und sein ständiges Gejammer half nicht gerade, die Stimmung aufzuhellen.

Nach einigen Tagen kamen sie in die Gegend eines kleinen Städtchens namens Tremelund. Auf Throndars Karte war der Ort mit einer Steinbrücke dargestellt, die ihn in zwei Hälften teilte, und sogar einige Herbergen verzeichnete sie. Falls die Angaben stimmten, bot diese Brücke im Umkreis vieler Tagesritte die einzige Möglichkeit, den Fluss zu überqueren. Tippler warf einen Blick auf die Karte und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Wo hast du denn die her?«

»Von Throndar. Wir haben sie immer auf unseren Reisen verwendet. Ich habe keine Ahnung, woher er sie hatte.«

Fasziniert studierte der Fährtensucher die Legende und deutete mit dem Finger den Weg an, den sie seiner Meinung nach bisher zurückgelegt hatten. »Ich dachte, dass ich Treljawiin kenne, aber wenn dieses Dokument stimmt, habe ich wohl eine Menge noch nicht gesehen. Sie ist tausendmal detailreicher als diese billigen Skizzen, die mir normalerweise unterkommen, und ich habe in meinem Leben schon ziemlich viele vor Augen gehabt.«

»Das glaube ich dir gerne. Throndar war immer sehr stolz auf die Karte und sie hat uns nie in die Irre geführt.«

Tippler inspizierte die Gegend um Tremelund und versuchte herauszufinden, wo sie sich selbst im Vergleich dazu befanden. Er runzelte die Stirn. »Wir müssen die Ortschaft durchqueren, das bereitet mir Sorgen.«

»Wieso, wo ist das Problem?«, fiel ihm Limesch ins Wort. »Ein warmes Bad würde uns allen guttun, und sieh nur, da ist eine Herberge eingezeichnet. Ein Bad und eine warme Mahlzeit, genau das brauchen wir!«

Kirana verstand Tipplers Bedenken besser, bei dem Gedanken, ihre Ankunft in der ganzen Stadt bekanntzumachen, war ihr ebenfalls unwohl zumute. Sie sollten schnellstens die Brücke überqueren und die Reise auf der Südseite der Molder fortsetzen, die praktisch nicht besiedelt war. Jede größere Ansiedlung konnte ihnen Ärger einbringen, solange von Trent hinter ihnen her war, und schließlich hatten sie nicht vor, in den Dörfern Geld zu verdienen. Fremde fielen unweigerlich auf und es gab immer jemanden, der freiwillig oder gegen einen kleinen Obolus Auskunft gab. Was, wenn von Trent den richtigen Riecher hatte und mit seinen Leuten schon auf sie wartete? Oder vielleicht kam er rein zufällig nach Tremelund. Sie wusste nicht, welcher Art von Geschäften der adelige Magier eigentlich nachging. Hatte er nicht kürzlich erst einen Abstecher nach Treste gemacht? »Die Brücke ist ein Nadelöhr«, pflichtete sie dem Fährtensucher bei.

Er nickte anerkennend. »Das ist das Problem.«

»Gar kein Problem!«, wandte Limesch ein, der die Aussicht auf eine warme Mahlzeit und ein gemütliches Bett unter einem Dach so schnell nicht aufgeben wollte. »Wir schleichen uns einfach nachts rüber, nachdem wir uns in der Herberge für einige Zeit erholt haben. Außerdem müssen wir neue Ausrüstung kaufen, sonst erfrieren wir alle.«

Tippler strich sich nachdenklich über den Bart. »Wir sollten die Gehöfte in der Nähe von Tremelund meiden und versuchen, uns aus der Ferne einen Überblick zu verschaffen. Wenn dieser von Trent mit seiner Truppe dorthin geritten ist, werden wir davon Wind bekommen, solange wir unsere Anwesenheit nicht in der ganzen Welt herumposaunen. Du sagst, es seien circa zwei Dutzend Mann, Kirana?«

»Genau zwanzig, inklusive von Trent«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. »Es waren einundzwanzig, bis ich Gelder die Hand abgeschlagen habe.«

Limesch japste nach Luft. »Du hast was?«

»Das war Notwehr«, verteidigte sie sich.

Der Junge rollte mit den Augen. »Kein Wunder, dass dieser von Trent nicht gut auf dich zu sprechen ist.«

Sie kauten nach der Besprechung ein paar Trockenfrüchte und ritten wieder weiter. Wie Tippler vorgeschlagen hatte, wichen sie einigen kleineren Bauernhöfen vorsichtig aus und hielten sich abseits der Wege, die ohnehin kaum begehbar waren, weil sie im Gegensatz zur großen Straße nicht gepflastert waren und sich im Regen in gewaltige Schlammpfützen verwandelten. Nach einem halben Tagesritt erreichten sie eine Anhöhe, von der sich das Tal gut überblicken ließ, in dem Tremelund lag. Es nieselte jedoch, und graue Wolken verschleierten den Himmel, sodass man von dem Städtchen nicht mehr als ein schemenhafter Umriss erkannten. Da es keinen Sinn machte, auf besseres Wetter zu warten – alles deutete darauf hin, dass es sich eher noch verschlechtern würde –, beschlossen sie, das Risiko in Kauf zu nehmen und ins Tal zu reiten, um sich den Ort aus der Nähe anzusehen.

Vielleicht trug das schlechte Wetter seinen Teil dazu bei, jedenfalls machte Tremelund einen ziemlich trostlosen Eindruck. Es bestand eigentlich nur aus einigen Dutzend schmalen Fachwerkhäusern, die auf der Nordseite der Molder um einen Dorfplatz gruppiert waren, von dem aus eine gewaltige Steinbrücke zum anderen Ufer führte. Dort lagen, soweit man ihrer Warte aus erkennen konnte, nicht mehr als ein paar Gehöfte, und die drei Gefährten fragten sich, wozu die Bewohner des Ortes überhaupt die Brücke erbaut hatten.

Statt geradewegs ins Zentrum des Städtchens zu reiten, entschied sich Tippler der Vorsicht halber für eine Herberge, die der Karte zufolge etwa eine Meile außerhalb der Ortschaft lag. Auf dem Weg dorthin begegnete ihnen lediglich ein knochiger alter Bauer, der einen Ochsenkarren führte und einen merkwürdigen, breitkrempigen Hut trug. Als er die Reisenden aus der Ferne sah, lüftete er ihn, schwenkte ihn einmal kurz zur Begrüßung und zog gemächlich davon, ohne sie weiter zu beachten.

Ein verblichenes Holzschild mit der schlichten Aufschrift »Herberge« wies ihnen den Weg zu einem heruntergekommenen Fachwerkhaus, das verborgen zwischen einer Gruppe von Linden abseits des Pfades lag. In den unteren Fenstern des Hauses brannte Licht, doch niemand empfing sie und nahm ihre Pferde entgegen. Wenigstens gab es einen überdachten Unterstand, in dessen Mitte ein aus einem längs geschnittenen und ausgehöhlten Baumstamm bestehender länglicher Futtertrog aufgestellt war, der frisches Heu und etwas Hafer enthielt. Eine recht erbärmlich wirkende Stute mit Scheuklappen war dort untergebracht, und ein paar Meter davon entfernt stand eine alte Holzkarre, vor die sie wohl täglich gespannt wurde, um stumpfsinnig in die Stadt zu traben und Vorräte zu transportieren. Sie sattelten ab, vergewisserten sich, dass die Pferde wohlauf waren, und warfen ihnen vorsorglich Decken über den Rücken. Die Tiere waren von der zähen, langmähnigen Sorte, die überall in Treljawiin anzutreffen war, und Mondschatten hätte eine Nacht im Freien sicher auch bei viel niedrigeren Temperaturen ausgehalten, aber von dem langen Ritt und dem schlechten Wetter waren sie ebenso erschöpft wie ihre menschlichen Begleiter und etwas Wärme und das Futter würden ihnen guttun. Limesch merkte an, dass selbst er eine warme Decke und einen Eimer Hafer vertragen könne.

Über der Eingangstür zur Herberge stand in kaum leserlicher Schrift ›Gasthaus zum Kranen‹ geschrieben. Als sie in die Gaststube traten, stellte sie sich als leer und verlassen heraus. Das trübe Licht der Wintersonne fiel nur spärlich durch die ungeputzten Fenster, und keine Fackel und kein Kaminfeuer erleuchteten den Raum. Die meisten der groben Holzbänke blieben im Dunkeln. Bis auf zwei Gestalten in der Kluft der Kleriker, die sich an einem Tisch in der Ecke leise unterhielten und nur einen kurzen Blick auf die Neuankömmlinge warfen, waren sie die einzigen Besucher.

»Hier jedenfalls scheint von Trent mit seinen Männern nicht untergekommen zu sein«, flüsterte Tippler und schüttelte seinen Regenumhang, dass die Tropfen in alle Richtungen spritzten. »Hoffen wir, dass es dabei bleibt. Wir sollten auf der Hut bleiben.«

Der Wirt stand hinter dem Tresen und begrüßte sie mit einem mürrischen Kopfnicken. Vielleicht erklärte das ja den schlechten Umsatz, dachte sich Kirana, an Kundschaft schien er kein besonderes Interesse zu haben. Tippler übernahm das Wort und tischte ihm aus dem Stegreif eine erstklassige Lügengeschichte auf: »Ich war mit meinen beiden Neffen nach Dunnedin unterwegs, doch bei Tyre,16 das Wetter war so hundsmiserabel, dass wir im Nebel von der großen Straße geraten und tagelang umhergeirrt sind, bis wir dieses beschauliche kleine Städtchen gefunden haben. Ihr habt wohl nicht eine Kammer für uns frei, edler Herr?«

Der Wirt spuckte kräftig auf den Boden, bevor er zur Antwort ansetzte. »Beschauliches Städtchen mein Arsch! Ihr seid verdammt weit vom Weg abgekommen. Willkommen im letzten Loch von Treljawiin!« Er wies mit dem Daumen über die Schulter. »Auf der andern Seite der Brücke fängt das wilde Treljawiin an, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen, falls sie nicht grade schon im Bauch von ’nem Wolf dahingären. Übernachtung kostet zwei Groschen, Frühstück und Abendessen extra.«

»Gibt es warmes Wasser?«, erkundigte sich Limesch voller Hoffnung.

»Klar, wenn ihr’s warm macht, dann gibt’s auch warmes Wasser. Sonst nur kaltes.«

Obwohl die Zimmer recht spartanisch eingerichtet waren, boten sie ihnen nach den Nächten, die sie im Freien verbracht hatten, einen wunderbaren Luxus. Kirana bekam ihre eigene kleine Kammer, in der sie es sich gleich gemütlich machte. Auch ohne warmes Wasser nutzte jeder die Gelegenheit zu einer kurzen Dusche, die darin bestand, sich mit Seife einzureiben und danach einen Eimer mit eiskaltem Wasser über sich auszukippen. Wie in vielen Herbergen gab es keine Öfen oder Kamine, aber zumindest regnete es nicht und ein bisschen heizte die Küche mit ein, die den Gerüchen nach zu urteilen direkt unter ihren Zimmern liegen musste.

Nachdem es sich jeder eingerichtet und das Gepäck verstaut hatte, trafen sie sich in dem Zimmer von Limesch und Tippler zur Besprechung, das weit größer als das ihre war. Im Wesentlichen waren sie sich einig. Sie wollten möglichst kein Aufsehen erregen, und je weniger Bewohnern der Stadt sie begegneten, desto besser. Allerdings gestand der bärtige Fährtensucher ein, dass Limesch für die Weiterreise zu schlecht ausgerüstet war. Um den Vorsprung, den von Trent und seine Leute gehabt hatten, wieder einzuholen, waren sie aus Mithgill sehr hastig aufgebrochen, und der Junge hatte nur mitgenommen, was er für das Nötigste hielt und was er an dem einen Abend, der ihnen vor ihrer Abreise geblieben war, noch hatte besorgen können. Leider hatte er keine Ahnung, worauf es ankam. Für das Leben im Freien bei diesem Wetter war er viel zu leicht gekleidet, seine Stiefel waren nicht ausreichend winterfest, und es mangelte ihm an warmer Unterwäsche, Socken und anderen Dingen, die man zu einem längeren Aufenthalt in der Wildnis brauchte. Er besaß kein eigenes Messer und kein Kochgeschirr, selbst an Zündsteine hatte er nicht gedacht. Wozu, hatte er sich wohl gedacht, schließlich, brannte doch in der Stadt immer irgendwo ein Feuer? Seine mangelnde Ausrüstung war bislang für ihn vor allem ein Ärgernis gewesen, aber sie konnte sich auf der Weiterreise zu einem echten Problem entwickeln.

Tippler schlug daher vor, am nächsten Tag allein ins Zentrum zu reiten, um Sachen für Limesch und zusätzlichen Proviant einzukaufen, womit weder der junge Dieb noch Kirana einverstanden waren. Beinahe wäre es zu einem Streit gekommen, wobei allerdings jeder nur flüsterte, um nicht die Aufmerksamkeit des Wirts zu erregen, bis der Fährtensucher schließlich seufzend einwilligte, sie mitzunehmen. Er machte keinen Hehl daraus, wie dumm er die Idee fand, aber keiner von ihnen wollte zurückbleiben, um auf das Gepäck aufzupassen, das in den verschlossenen Zimmern ohnehin sicher aufbewahrt war – der Herbergsvater besaß zwar mit Sicherheit Zweitschlüssel, doch wer seine eigenen Gäste bestahl, der konnte seinen Laden gleich dicht machen, oder einer der Bestohlenen schlug ihm den Schädel ein.

Obwohl sie ein festes Dach über dem Kopf hatte, fiel Kirana in dieser Nacht das Einschlafen schwer. Geräusche, die sie nicht genau bestimmen konnte, drangen vom Schankraum in die Kammer herauf, und die Federn ihres Bettes knarzten bei jeder Bewegung. Wie immer, wenn sie nach langer Zeit im Freien in einem geschlossenen Raum übernachtete, fühlte sich die Luft stickig an und es wurde ihr mit Schlafsack und den Strohdecken aus der Herberge zu warm. Mit einem Fluch schälte sie sich aus den Decken und riss das Fenster auf. Als sie sich wieder hingelegt hatte und gerade am Einschlummern war, vernahm sie plötzlich ein merkwürdiges Kratzen, als schabe jemand mit einer Feder auf Holz. Träumte sie schon oder war sie noch wach? Wollte Limesch etwas mit ihr besprechen? Sie sah sich um und bemerkte den Umriss eines großen Vogels auf dem Fenstersims, ein Rabe oder eine Krähe mochte es sein, der sie zu beobachten schien.

»Was tust du hier?«, krächzte er sie an.

»Vögel können nicht sprechen. Ich träume nur«, antwortete sie mehr zu sich selbst als zu dem Tier.

Er gab einen merkwürdigen Laut von sich, eine Mischung aus Krächzen und menschlichem Lachen, und sprach sie erneut an: »Komm, lass uns davonfliegen! Ich will dir etwas zeigen.«

Kaum hatte er so gesprochen, fühlte sie, wie sie schrumpfte, leichter wurde, und ihr Flügel wuchsen. »Komm!«, wiederholte die Krähe.

Kirana flatterte ein paar Mal mit den Flügeln und hüpfte dann, von den Worten des Vogels auf übernatürliche Weise angezogen, auf das Fensterbrett. Das Tier schwang sich in die Lüfte und sie folgte ihm mit unbeholfenen Flügelschlägen. In ihrem Hinterkopf wusste sie die ganze Zeit über, dass sie bloß träumte, und doch sah alles vollkommen real aus und sie hatte das Gefühl, tatsächlich zu fliegen. Das war ja fantastisch! Die Herberge schrumpfte zu einem kleinen Punkt zusammen, als sie an Höhe gewannen, einige Male kreisten sie über Tremelund, und die Häuser des Städtchens, in denen noch Kerzen brannten, zeichneten sich wie bunte Leuchtfeuer vor dem Hintergrund der dunkelblauen nächtlichen Wildnis ab. Dann stießen sie durch die dichte Wolkendecke und ein grauer Schleier fiel über die Ländereien unter ihnen. Die Krähe beschleunigte ihr Tempo. Eine Weile lang flogen sie durch die Wolkenschleier, die der Mond in ein gespenstisches Licht tauchte, bis sie schließlich in weiten Kreisen wieder herabsanken und mit atemberaubender Geschwindigkeit auf eine Lichtung zurasten, in deren Mitte ein hohes Feuer brannte. Sie landeten in einem Zelt, das Kirana trotz der merkwürdigen Perspektive, aus der sie es sah, vertraut vorkam, aber ihr fehlten die Worte, um es zu beschreiben, da sie nur mehr die Krähensprache kannte. Neben dem Vogel, der sie hergeführt hatte, machte sie es sich auf einer schmalen Stange bequem, es bereitete ihr als Krähe nicht die geringsten Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Die Einrichtung war ihr bekannt, wenn sie sich aus ihrer Sicht auch eigentümlich verzerrte, und sie selbst winzige Gegenstände wie etwa einen Wassertropfen, der von einer undichten Stelle an der Zeltdecke wie in Zeitlupe nach unten fiel, gestochen scharf wahrnahm. Ohne ihn benennen zu können, erkannte sie von Trent, dessen riesenhaftes Gesicht sich mit einem bizarr anmutenden Lächeln auf den Lippen zu ihr beugte.

»Sie an, sie an! Was hat mein kleiner Freund uns da mitgebracht!«

Ihr lag eine Antwort auf der Zunge, doch kamen ihr die passenden Worte nicht mehr in den Sinn, sie konnte überhaupt keinen ihrer Gedanken ausdrücken.

»Ich weiß, ihr würdet euch gerne mit mir unterhalten, aber natürlich beherrschen Vögel die Sprache der Menschen nicht. Nun denn, wir vermissen euch und bedürfen eurer Hilfe. Sagt mir geschwind, indem ihr auf die Stange pickt, wenn es der Wahrheit entspricht, ob ihr mit euren Freunden nach Mithgill geritten seid?«

Sie spürte die Gefahr und wollte wegfliegen, aber so sehr sie es sich wünschte, ihre Flügel gehorchten ihr nicht. Stattdessen blieb sie sitzen und wackelte mit dem Kopf.

»Ich verstehe. Darf ich dem entnehmen, dass ihr, wie ich bereits angenommen habe, nach Süden gewandert seid und die Molder zu überqueren gedenkt?«

Der menschliche Teil in ihr wehrte sich mit aller Kraft dagegen, eine Antwort zu geben, doch was auch immer für einen bösartigen Zauber von Trent einsetzte, er ließ sich nicht durch pure Willenskraft bekämpfen. Wie eine Beobachterin war sie in dem Körper des Vogels gefangen, der handzahm den Worten des Magiers lauschte. Wenn ihr bloß eine Formel einfiele, um dem Spuk ein Ende zu bereiten, aber ihre Gedanken waren wie ausgelehrt, so sehr sie sich konzentrierte, nichts als diffuse Bilder fielen ihr ein und die dazugehörigen Ausdrücke fehlten, als habe sie niemals die menschliche Sprache beherrscht.

»Ei, ei, kleines Vögelein, seid nicht so schüchtern! Ich will ja bloß wissen, wohin ihr geflogen seid!«

Während der Magier diese Worte vor sich hin murmelte, verstärkte sich in ihr der Drang, auf die Stange zu picken. Da plötzlich kam ihr die Idee, einen passenden Gegenzauber nicht unter seinem Namen, sondern nach der Situation zu suchen, in der sie ihn gelernt hatte. Eine morgendliche Übung mit Throndar kam ihr in den Sinn, bei der er Magicka auf sie geschickt hatte und ihre Aufgabe darin bestanden hatte, es an sich vorbeifließen zu lassen, als sei sie gar nicht da. Weder die Formel selbst noch ihre Beschreibung konnte sie ins Gedächtnis rufen, aber sie erinnerte sich an die Art und Weise, in der das Magicka um sie geflossen war. Dazu fiel ihr eine Melodie ein. Kaum hatte sie begonnen, dieses Lied im Geist vor sich hin zusummen, spürte sie, wie der Sog, der von dem Magier ausging, nachließ und sie sich wieder freier bewegen konnte. Sie summte und fühlte ein merkwürdiges Zerren, als zögen unbekannte Fäden am Körper des kleinen Vogels, in dem sie gefangen war. Das Ziehen verstärkte sich mit jeder Sekunde, und der Magier bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Er runzelte die Stirn und murmelte nicht zu ihr, sondern so, als stünde jemand hinter ihr: »Was ist das?«

Ohne dabei wirklich einen Ton von sich zu geben, krächzte sie weiter vor sich hin, das Tier, in dem sie sich befand, wurde lebhafter und sprang mit einem Mal von der Stange. Als dies geschah, trennte sich ihr Geist von dem Tier, als bliebe sie selbst weiterhin sitzen, und die Krähe flog davon. Sie flatterte wild umher, stieß allerlei Flaschen und Gläser auf von Trents Schreibtisch um und schoss dann auf sein Gesicht zu, sodass der Magier alle Mühe hatte, die Krallen mit den Armen abzuwehren. Er stolperte und hielt sich fluchend am Feldtisch fest, der nachgab und umkippte. Etwas musste auf dem Tisch gelegen haben, was für die magische Formel wichtig war, denn kaum war er umgekippt, riss eine mächtige Kraft an ihr und zerrte sie gewaltsam fort. Sie durchquerte die Zeltwand, als bestünde sie aus Luft, und entfernte sich mit atemberaubender Geschwindigkeit vom Lager, raste durch Wolken und über nächtliche Herbstlandschaft, dass ihr schwindlig wurde. Alles wirbelte und drehte sich um sie, bis sie plötzlich mit einem lauten Knall in ihrem Bett landete und schweißgebadet erwachte.

Sie sah sich um. Es mochte wohl drei oder vier in der Nacht sein, aus der Küche drangen keine Geräusche mehr herauf, und ein kalter Luftzug wehte durch das offene Fenster. Regentropfen klatschten eintönig auf den leeren Fenstersims, und nichts deutete darauf hin, dass etwas Besonderes geschehen war. Auch im Fluss des Magicka spürte sie nicht die kleinste Unregelmäßigkeit, und trotzdem hämmerte ihr das Herz und sie war sich vollkommen sicher, nicht nur geträumt zu haben. Gab es eine magische Formel, um einen Menschen in einen Vogel zu verwandeln? Sie kannte keine solche Methode, nicht einmal annäherungsweise fiel ihr ein Weg ein, mit dem man jemanden auf solche Weise hätte beeinflussen und fortbringen können, und doch wusste sie, dass sie nicht bloß ein Albtraum geplagt hatte. In welcher Form auch immer, sie war gerade eben bei von Trent im Zelt gewesen! Sie zitterte am ganzen Körper. Er suchte nach wie vor nach ihr und wandte dabei finstere dunkelmagische Tricks an, von denen sie keine Ahnung hatte. Der Gedanke beunruhigte sie. Wie sollte sie sich gegen eine Art von Magie schützen, die sie weder aus dem Lothrieth noch von Throndar kannte? In diesem einen Fall war es ihr anscheinend gelungen, der Formel zu entkommen, aber würde das ein zweites Mal klappen? Das war zu bezweifeln. Das nächste Mal wäre von Trent vorsichtiger, würde sich besser vorbereiten, und ließe sich ganz bestimmt nicht mehr überraschen. Aus Angst vor einem weiteren Albtraum tat sie die restliche Nacht kein Auge mehr zu und wartete ängstlich auf das Morgengrauen.

Limesch schlief am längsten und hatte beim Frühstück die beste Laune. Er feixte und scherzte über den Wirt, der sich scheinbar seit dem Vorabend nicht von der Stelle bewegt hatte, und genau wie am Vortag mürrisch hinter dem Tresen stand und ihre Bestellungen nur widerwillig entgegennahm. Obwohl sie ausreichend Proviant bei sich hatten und es in Herbergen dieser Art durchaus üblich war, sich selbst zu verpflegen, bestand Limesch auf eine warme Mahlzeit, und Tippler wollte ihm diesen Wunsch trotz einiger besorgter Blicke in seinen Geldbeutel nicht verwehren. Er schien sich nach dem anstrengenden Ritt der letzten Tage etwas entspannt zu haben und langte selbst kräftig zu, und wenn der Wirt auch nicht gerade freundlich war, am Essen ließ sich nichts aussetzen. Es gab Rührei mit Zwiebeln und gebratenem Speck, Räucherwurst, verschiedene Sorten von eingelegtem Gemüse, geschmolzenem Käse mit Sereth und dazu Schwarzbrot.17

Kirana lag ihr nächtliches Erlebnis schwer im Magen; sie bekam nur ein paar Stücke von dem Gemüse mit etwas Brot herunter und schlürfte missmutig an ihrem Tee. Eigentlich hatte sie vorgehabt, den anderen davon zu erzählen, aber sie verschob das Vorhaben, um Limesch nicht die Laune zu verderben. Später beschloss sie dann, die Sache für sich zu behalten, weil die beiden sowieso nichts von Magie verstanden und es keinen Sinn hatte, sie unnötig zu beunruhigen.

Nachdem er sich verköstigt hatte, kramte Tippler eine lang geschwungene Pfeife aus den Tiefen seiner Manteltaschen, stopfte sie mit Tabak und einem Kraut, das Kirana dem Geruch nach an eine der pulverförmigen Zutaten von Thalinn erinnerte, und begann gemütlich, Rauchkringel zu blasen. Auf diese Weise beglückt schlug er schließlich vor: »Wir kaufen alle zusammen Proviant ein! Aber wir sollten lieber auf Nummer sicher gehen und noch heute über die Brücke weiterreiten.«

Die Aussicht, bald wieder loszuziehen, machte Limesch nicht gerade glücklich, nach einigen Wochen im Freien hätte gut und gerne den Rest des Winters in der Herberge verbringen können. Es blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als dem Vorschlag zuzustimmen, denn keiner seiner Gefährten hätte seine Idee ernst genommen. Sie beschlossen, sich mit all ihrem Gepäck zu Pferde auf den Weg ins Zentrum des Städtchens zu machen, würden ihre Einkäufe erledigen und schon gegen Mittag die Stadt verlassen und ihre Reise auf die andere Seite des Flusses fortsetzen. Je kürzer sie in Tremelund blieben, desto besser. Zu Limeschs Missvergnügen erwies sich Kirana als die eifrigste Befürworterin dieses Planes. Gesagt, getan, gleich nach dem Frühstück packten sie ihre Sachen zusammen und brachen auf, was der Wirt mit stoischer Gleichgültigkeit hinnahm.

Es gab im ganzen Ort nur ein Geschäft für Winterkleidung und Reiseverpflegung, und das war nicht unweit des Marktplatzes zu finden, von dem die Brücke über die Molder führte. Die Innenstadt war zu dieser Stunde am frühen Vormittag fast ausgestorben, offenbar gingen die Tremelunder ihr Tagewerk eher gemächlich an. Eine Gruppe von Bauern begegnete ihnen, die vermutlich zur Kartoffelernte auf die Felder vor der Stadt zogen. Wie nicht anders zu erwarten, war es kalt und klamm, doch zumindest hatte der Regen nachgelassen und es nieselte nur leicht.

Der Händler stellte sich nur mit seinem Vornamen vor. »Torben aus Tremelund, aber das könnt ihr euch ja selbst zusammenreimen, dass ich aus Tremelund komme«, scherzte er.

Der Mann war etwa vierzig Jahre alt, sonnengebräunt und kräftig, und sein Lachen machte einen aufrichtigen Eindruck. Auf seiner Stirn jedoch lagen trotz seiner frohen Natur tiefe Sorgenfalten und seinen Augen spiegelten Kummer wider, der auf einen kürzlich erlittenen Schicksalsschlag hindeutete. Der ungewohnte Anblick von Kundschaft erfreute ihn sichtlich und er bot Limesch eine geradezu endlose Reihe brauchbarer Winterstiefel und unterschiedlicher Mäntel zum Anprobieren an. Großzügig, wie Tippler beim Frühstück noch geklungen haben mochte, drehte er jetzt jeden Groschen um und lehnte die Sachen, die dem Jungen am besten gefielen, ab. Es musste billiger sein. Unter den verbleibenden Wintermänteln konnte er sich nicht entscheiden, und als es auch nach dem fünften Paar Stiefel und dem zehnten Regenumhang keinen Hinweis darauf gab, dass es irgendwann zum Kauf käme, verließ Kirana den engen Laden, um sich draußen ein wenig umzusehen.

Kaum war sie aus der Tür getreten, trottete ihr ein Söldner über den Weg. Glücklicherweise war der Mann, den sie nur unter seinem Spitznamen ›Becher‹ kannte, gerade mit seinem Kollegen beschäftigt, der einige Meter vor ihm lief, und beachtete sie nicht weiter. »Jetzt wart doch, du alter Sack!«

Geistesgegenwärtig stülpte sie sich die Kapuze über und wandte sich dem Schaufenster zu, als studiere sie die dort ausgestellten Waren.

»Mach hin! Die andern warten schon auf der Brücke!«

»Da ist ein Geschäft, wo ich mir eine neue Schnalle kaufen kann«, verteidigte sich Becher, und das Herz sank ihr in die Magengrube. Keinen Meter blieb er hinter ihr stehen und sah praktisch über ihre Schulter hinweg in die Auslage. Ihr Gesicht musste sich in der Scheibe spiegeln.

»Bei Lethos, deine blöde Schnalle! Wenn wir zu spät kommen, reißt uns der Trent den Arsch auf! Ich habe keine Lust, mir wegen einer Gürtelschnalle den Sold kürzen zu lassen!«

»Ja ja, ist ja schon gut!«, maulte Becher und rannte seinem Kollegen hinterher. Schnell schlüpfte sie durch die Ladentür, ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie Tippler ins Ohr flüsterte, was geschehen war. Limesch probierte gerade ein übergroßes Lederwams an, das eher einer Rüstung als einem Wintermantel glich, und missdeutete die alarmierten Gesichtsausdrücke seiner Gefährten. »Ich weiß, ich weiß«, entschuldigte er sich. »Der ist viel zu teuer. Ich wollte ihn nur mal anprobieren.«

»Nein, nein!«, rief Fährtensucher hastig, und fügte an Torben gewandt hinzu: »Wir kaufen das Wams und die Stiefel, die mein Neffe trägt.« Er sah sich eilig um. »Außerdem nehmen wir den Langbogen dort, den Rucksack mit extra breiten Riemen, den Regenumhang, den er vorhin anprobiert hat, und einige von diesen Seitentaschen mit den Lederriemen. Köcher und zwei Dutzend Pfeile der besten Qualität hätte ich glatt vergessen, und wir bräuchten noch zwei warme Überhänge, so wie diesen hier, den ich trage. Ach ja, und einen Satz leichtes Kochgeschirr und ein kurzes, sehr scharfes Messer für den Gürtel.«

Eben hatte der Fährtensucher um jeden Groschen gefeilscht, und jetzt kaufte er wahllos nicht gerade die billigsten Sachen. Der verdutzte Händler stapelte alles auf die Theke, woraufhin sein Kunde den gesamten Inhalt seines Geldsackes auf die Ladentheke lehrte und ihn bat, sich seinen Teil zu nehmen. Er kenne ja schließlich die Preise am besten. Torben rechnete den Gesamtpreis aus, bestand jedoch darauf, einen Rabatt zu geben.

Während Tippler mit ihm die Rechnung durchging, nahm Kirana Limesch zur Seite und erklärte ihm, weshalb sie es plötzlich so eilig hatten. Der Junge erbleichte, ließ sich aber glücklicherweise sonst nichts anmerken. Je weniger der arme Ladenbesitzer Bescheid wusste, desto weniger würde er in Bedrängnis geraten können, und je schneller sie sich davonmachten, desto so besser. Wo sich zwei der Söldner herumtrieben, konnten die anderen nicht weit sein.

Die Pferde hatten sie gleich neben dem Laden untergebracht. Überall auf dem Land gab es in der Nähe von Geschäften und Herbergen überdachte Unterstände, die meist auch mit einem Wassertrog und Heu ausgestattet waren. Die Geschäftsleute sorgten dafür, dass sie gefüllt blieben, das schaffte Kunden herbei und hielt sie bei Laune. Sie verfrachteten das neue Gepäck in die Satteltaschen und beratschlagten sich im Flüsterton. Limesch war der Einzige, den von Trents Leute ganz sicher nicht kannten, und deshalb fiel ihm die Aufgabe zu, die Brücke auszuspähen. Vielleicht waren die Söldner ja nur auf der Durchreise oder zogen es vor, bei diesem Wetter gemütlich in der Schenke zu sitzen, statt im Regen zu patrouillieren. Aber bevor sie das Risiko eingingen, die Brücke zu überqueren, mussten sie herausfinden, ob von Trent selbst ebenfalls hier war und wie viele insgesamt nach ihnen suchten. Zu Fuß machte sich der junge Dieb auf den Weg und kam nach einigen Minuten bangen Wartens wieder wohlauf zurück. Leider brachte er keine allzu guten Nachrichten.

Im Ganzen vier Männer hielten auf der Brücke Wache, zwei auf der Süd- und zwei auf der Nordseite. Da zumindest bei der Herberge am Marktplatz auch nur vier Pferde untergebracht waren, die zweifelsohne von Trents Leuten gehörten, war anzunehmen, dass nicht mehr Soldaten in der Stadt waren. Vermutlich hatte von Trent vorausgeahnt, dass sie die Molder überqueren könnten und seine Männer aufgeteilt, um an jedem Übergang nach ihnen Ausschau zu halten.

»Wir reiten einfach über die Brücke«, schlug Tippler vor. »Du kannst doch zaubern, kannst du nicht mit vier von ihnen fertigwerden oder uns irgendwie unsichtbar machen?«

Sie ging im Geist einige Formeln durch, wusste aber eigentlich schon, dass keine davon wirklich in Frage kam.»Unsichtbar? Leider nein. Ich könnte höchstens versuchen, sie mit einem Kampfzauber umzubringen. Wäre dir das recht?«

»Natürlich nicht! Gibt es denn keinen Zauberspruch, der sie für kurze Zeit außer Gefecht setzen würde? Einen Schlafzauber oder so was? Ihr Magier habt doch immer einen Trick parat!«

Wie einfach er sich das vorstellte! Als bräuchte man bloß die passende Formel aus dem Ärmel schütteln! »Ich kenne Kräuter, die einen mit ziemlicher Sicherheit zum Schlafen bringen, aber die habe ich nicht im Gepäck, und selbst wenn ich sie hätte, müssten wir sie den Soldaten irgendwie unter das Essen oder in ihre Getränke mischen.«

Tippler strich sich nachdenklich über den Bart. »Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen.«

Die Geräusche herannahender Hufe und von Wagenrädern auf den Pflastersteinen rissen sie aus den Gedanken. Als um die Ecke ein alter, klappriger Zweispänner bog, auf dem die beiden Mönche saßen, die sie am Vorabend in der Herberge gesehen hatten, hellte sich seine Mine auf.

»Ich habe eine Idee! Kirana, schnell, tu so, als ob du dir den Fuß verknackst hättest!«

»Warum? Was hast du vor?«

»Sie suchen nach drei Personen, nicht nach zwei Mönchen. Dich kennen sie gut, aber mich haben sie nur einmal für ein paar Minuten nachts und bei Regen gesehen. Limesch können sie gar nicht erkennen. Also teilen wir uns auf! Du sagst zu den beiden Pfaffen, dass du auf der anderen Seite der Molder wohnst und dir den Fuß verstaucht oder vielleicht sogar gebrochen hast. Sie werden dir ganz bestimmt helfen und dich in ihrem Karren mitnehmen. Er ist überdacht, und ich glaube kaum, dass die Soldaten jeden Wagen kontrollieren.«

Die Idee klang logisch und gefiel ihr dennoch nicht. »Und was macht ihr?«

»Ich folge eurer Kutsche gerade dicht genug, dass ich im Notfall eingreifen kann. Sie werden mich nicht erkennen, wenn ich mir die Kapuze über den Kopf ziehe. Limesch folgt einige Minuten später mit dem zweiten Pferd. Ihn kennen sie ja sowieso nicht.«

»Das ist verrückt!«, rief Limesch. Die Mönche mit ihrem Karren fuhren sehr gemächlich, aber allzu lange zögern durften sie nicht. »Viel zu gefährlich! Wir suchen uns einen anderen Weg über den Fluss, eine Furt.«

»Es gibt keine«, stellte Tippler fest, und zu ihrem Unbehagen musste Kirana ihm recht geben. Der Plan mochte riskant sein, aber so eine Gelegenheit würde sich ihnen vielleicht nicht so bald wieder bieten. Sie kannte von Trents Männer und konnte sich nicht vorstellen, dass sie jede Kutsche unter die Lupe nähmen, die beiden Mönche gäben tatsächlich eine hervorragende Tarnung ab. Die Alternative wäre, zu warten, bis die Soldaten abzögen, und nach ihrem nächtlichen ›Traum‹ war sie sich sicher, dass genau das nicht geschehen würde. Von Trent ahnte bereits, wo er sie fand, hatte sich möglicherweise schon auf den Weg gemacht.

»Wir probieren es«, entschied sie, und damit war die Entscheidung gefallen.

Der erste Teil des Planes glückte problemlos. Dank eines schauspielerischen Talents, das sie selbst überraschte, eilten ihr die beiden Mönche prompt zur Hilfe. Der jüngere, er mochte gerade zwanzig Jahre zählen, kannte sich ein bisschen aus und wollte ihr den Stiefel abnehmen, um den verletzten Fuß zu begutachten. Nur durch laute, überzeugend echt gespielte Schmerzensschreie gelang es ihr, ihn von dieser vernünftigen Maßnahme abzuhalten. Tippler erklärte hastig, dass er als Handlungsreisender zusammen mit seinem Gehilfen unterwegs sei und nur rein zufällig Zeuge des Unfalls geworden war. Er habe wichtige geschäftliche Verpflichtungen und müsse schnell in Richtung der großen Straße weiterreisen, ob die beiden ehrwürdigen Herren sich dem armen Mädchen nicht annehmen könnten? Sie tischte den Mönchen ebenfalls eine Lügengeschichte auf, und hoffte inständig, sich nicht durch irgendeine Belanglosigkeit zu verraten. Sie wohne gleich auf der anderen Seite bei ihren Eltern, behauptete sie unter scheinbar schrecklichen Schmerzen, und wenn man sie in der Kutsche dorthin brächte, würden sie ihr schon helfen und sich dem Kloster sicher dankbar erweisen. Bei Lethos, keinen Meter könne sie zu Fuß gehen! Der ältere Mönch ermahnte sie auf oberlehrerhafte Weise, den Namen der Götter nicht leichtfertig in den Mund zu nehmen, doch weil der jüngere, der sich ihnen als Bruder Lenk vorstellte, darauf bestand, halfen sie ihr schließlich beide in den Wagen und versprachen Tippler, sich um sie zu kümmern. Sie schrie dabei so herzzerreißend, wann immer ihr rechter Knöchel bewegt wurde, dass sogar ihre Freunde einen Moment lang glaubten, sie habe sich verletzt. Mit zuvorkommender Hilfsbereitschaft befestigte Bruder Lenk die Plane der Kutsche, sodass man von außen nicht hineinsehen konnte. Mit einem Augenzwinkern wünschte Tippler ihr eine gute Besserung und verabschiedete sich.

»Hoffen wir nur, dass wirklich keiner einen Blick hineinwerfen will«, meinte er zu Limesch, als der Karren schließlich am Ende der Gasse in Richtung des Marktplatzes abbog. Sie nahmen Mondschatten ins Schlepptau und machten sich ebenfalls auf den Weg ins Zentrum, wobei sie sorgfältig darauf achteten, nicht dieselben Straßen wie die Mönche zu wählen. Soweit lief also alles bestens. Nur leider misslang der zweite Teil des Planes gründlich.

***

Aus ihrem Versteck heraus sah Kirana nicht, was draußen vor sich ging. Allein anhand der Geräusche, die durch die dicke Zeltplane in den Wagen drangen, vermutete sie, wie weit sie gekommen waren. Unerträglich langsam ruckelte der Planwagen durch die Gassen. Die Mönche unterhielten sich abwechselnd über Knochenbrüche und den Met, den sie in großen Fässern zusammen im hinteren Teil der Kutsche transportierten, wo sie sich versteckt hielt. Offenbar stand demnächst irgendein Fest zu Ehren Alathírs18 auf dem Programm, und die beiden Geistlichen labten sich bereits an der Aussicht auf die leiblichen Genüsse. Besonders dem alten schien es in erster Linie ums Saufen zu gehen.

Als sie den Geräuschen nach zu urteilen in die Ortsmitte kamen, stoppte der Wagen abrupt und sie hörte ein leises Stimmengemurmel. Sie machte sich darauf gefasst, jeden Moment einem Soldaten gegenüberzustehen, doch nichts geschah. Kurze Zeit später setzte die Kutsche die Fahrt fort und der Hall der Räder auf den Pflastersteinen nahm einen hohlen Klang an. Sie mussten schon die Brücke überqueren. Nach vielleicht einer Minute, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, änderte sich das Fahrtgeräusch erneut. Sie vermutete, dass sie den Fluss bereits wieder hinter sich ließen. Erleichtert atmete sie auf und machte es sich in ihrem Versteck zwischen den Fässern etwas bequemer. Da erklang plötzlich ein Ruf, der ihren Fahrern gelten zu schien, und der Karren hielt mit einem heftigen Ruck an. Sie hatte sich zu früh gefreut.

»Warum haltet Ihr uns an?«, rief der ältere der beiden Mönche vom Kutschbock.

»Wir müssen kontrollieren, was ihr geladen habt, ehrwürdiger Bruder«, antwortete eine tiefe Männerstimme, die Kirana sofort einem der Soldaten zuordnete, wenn sie sich auch nicht an das dazu passende Gesicht erinnerte. ›Bei Lethos!‹, fluchte sie im Stillen vor sich hin. ›Was für eine dumme Idee, mich in einer Kutsche zu verstecken! Natürlich würden sie einen Blick hineinwerfen...‹

»Auf wessen Geheiß?«, erwiderte der Mönch in gereiztem Tonfall.

»Kraft dieses Schwertes, das euch den Kopf abhaut, falls ihr nicht augenblicklich tut, was euch aufgetragen! Außerdem zielt gerade ein Schütze mit seiner Armbrust auf euer linkes Auge, und glaubt mir, er kann mit diesem Instrument verdammt gut umgehen!«

Man musste dem alten Kleriker zugutehalten, dass er sich nicht leicht einschüchtern ließ. Vielleicht hatte ihn das häufige Zuprosten auf Alathír auch etwas wagemutiger gemacht, als zu empfehlen gewesen wäre, jedenfalls erwiderte er prompt: »Ihr würdet es nicht wagen! Wir sind zwei arme Bettelmönche, die es sich nicht auszurauben lohnt!«

»Lasst uns die Kutsche inspizieren und euch wird nichts geschehen«, versicherte ihm der Söldner. »Wir sind an eurer Ladung nicht interessiert.«

In diesem Moment war klar, dass ihr Plan aufgeflogen war. Fieberhaft sah Kirana sich nach einem Versteck um, aber selbst wenn es ihr gelänge, in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb, die Fässer umzuwuchten und sich hinter ihnen zu verbergen, reichte schon ein oberflächiger Blick, um sie zu entdecken. Trotzdem hatte sie nicht vor, sich einfach zu ergeben. Das Schwert würde ihr nichts bringen, also zog sie Magicka, als sich schwere Schritte dem hinteren Verdeck der Kutsche nährten.

Mit einem Ruck riss der Söldner die Plane hoch und starrte sie verdutzt an, bevor sie ihm mit voller Wucht den Stiefel ins Gesicht bretterte und an ihm vorbei ins Freie sprang – nur um direkt vor seinem Kollegen zu landen, der mit einer Armbrust auf sie zielte. Sei es aus Nervosität, sei es aus jahrelang antrainierten Reflexen, zog dieser ab. Ein Pfeil zischte nur um Haaresbreite an ihrem Kopf vorbei und bohrte sich in eine Planke des Wagens. Der erste der beiden Soldaten fing sich wieder, zog sein Schwert, und sie erkannte instinktiv, dass der Fluchtversuch gescheitert war.

»Kannst froh sein, dass wir dich lebend fangen müssen, kleines Gör!«, meinte der erste, während der andere mit tausendmal geübten Handbewegungen blitzschnell die Armbrust spannte. »Aber im Zweifelsfall können wir dich auch erschlagen! Für Gelder!«

Mit diesen Worten sprang der Mann auf sie zu und die Klinge seines Schwertes hätte sie durchbohrt, wenn sie in diesem Moment nicht den Kampfzauber angewendet hätte, den sie sich zurechtgelegt hatte. Eigentlich sollte die Formel die beiden Soldaten wie ein Dampfhammer treffen und außer Gefecht setzen, ohne sie dabei ernsthaft zu verletzen. Tatsächlich wirkte sie ganz anders. Ein blauer Schild bildete sich um die Söldner und die magische Energie prallte an ihnen mit einer solchen Wucht ab, dass sich die Luft beugte und die Brücke bebte. Eine gewaltige Kraft riss sie von ihren Füßen und schleuderte sie im hohen Bogen über die Kutsche. Wie in Zeitlupe nahm sie wahr, dass sie sich dabei mehrmals drehte, einen mehrfachen Salto schlug, und sah den Boden auf sich zukommen. Dann umfing sie Dunkelheit.

Grauenvolle Kopfschmerzen durchbohrten ihren Schädel, als sie wieder zu sich kam. Sie erwachte auf einem schmalen, kargen Bett, das mit einem weißen, gestärkten Leintuch bezogen war. Panisch versuchte sie, sich zu erinnern, was geschehen war, aber ihr sonst so untrügliches Gedächtnis spielte ihr Streiche. Sie hatte keine Ahnung, wie sie an diesen Ort gekommen war. Nur spärliches Sonnenlicht fiel durch einen Fensterschlitz unter der Decke, an den Wänden standen Regale, in denen Gerätschaften für die Gartenarbeit lagerten. Offenbar hatte man sie in einem Geräteschuppen untergebracht – nur wo und wer? Sie wollte sich aufrichten. Sofort quälte sie ein stechender Schmerz im Kopf und sie sank mit einem Stöhnen ins Kissen zurück. Im Liegen fühlte sie sich etwas besser, aber die Kopfschmerzen ließen sich nicht ignorieren. Sie lauschte. Bis auf das monotone Prasseln des Regens auf das Dach des Schuppens vernahm sie keine Geräusche, und nach einiger Zeit nickte sie ein.

Als sie wieder die Augen öffnete, erschrak sie. Sie hatte den Eindruck, nur ganz kurz weg gewesen zu sein, doch nun beugte sich eine runzelige alte Frau über sie, die jede ihrer Bewegungen aufmerksam beobachtete. Woher war sie so plötzlich aufgetaucht? Die Alte legte ihr die Hand auf den Arm und tätschelte sie. »Ruhig, ruhig, mein Kind. Ihr müsst euch ausruhen.«

»Wo … bin ich?«

Ihr Mund fühlte sich trocken an, als habe sie tagelang nichts getrunken, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.

»Macht euch keine Sorgen! Ihr seid in unserer Obhut. Ihr dürft nicht sprechen. Ruht euch aus!«

Kirana wollte antworten und der Frau sagen, dass sie ihre Freunde vermisste und ganz dringend nach ihnen suchen musste, aber alles vor ihren Augen verschwamm und die Kopfschmerzen taten höllisch weh. Die Alte hielt ihr einen Krug vor den Mund. »Trinkt!«

Vorsichtig nahm sie einen Schluck. Es war ein kräftiger Heiltee, der dem Geschmack nach zu urteilen nicht allzu verschieden von jenen war, die sie mit Throndar zusammen aufgebrüht hatte, um Kranke und Verletzte bei ihrer Genesung zu unterstützen. Sie war also tatsächlich in guten Händen, von Trents Männer hatten sie nicht erwischt, so viel war klar, denn die hätten ihr wohl eher eine Flasche Schnaps gereicht. Zu gerne hätte sie erfahren, wo man sie untergebracht hatte; stattdessen fiel sie erschöpft ins Kissen zurück und nickte erneut ein.

Als sie das nächste Mal erwachte, beugte sich der jüngere der beiden Mönche, die sie in der Kutsche mitgenommen hatten, mit besorgtem Gesichtsausdruck über sie. Da wusste sie, wo sie gelandet war: Man hatte sie ins Kloster gebracht. Offenbar stand ihr die Angst vor von Trents Männern ins Gesicht geschrieben, denn Bruder Lenk versicherte ihr, dass sie in Sicherheit war, noch bevor er sich nach ihrem Wohlergehen erkundigte.

»Wo bin ich?«, murmelte sie schwach, und er erklärte ihr, was geschehen war. Ihr missglückter Zauberspruch, der sie über den Wagen geschleudert hatte, hatte große Verwirrung gestiftet. Die Wucht der magischen Energie hatte nicht nur sie, sondern auch einen Pfeiler der Brücke getroffen, die daraufhin gefährlich ins Schwanken geraten war. Gleichzeitig waren zwei Reiter herbeigeeilt und über die beiden Soldaten hergefallen. In dem Getümmel hatten die Mönche das verletzte Mädchen aufgegriffen und sich in ihrer beschädigten Kutsche so schnell wie möglich davongemacht. Gerade rechtzeitig, berichtete Bruder Lenk, denn kurz darauf sei das Bauwerk unter lautem Getöse zusammengebrochen. Ob sich jemand nach ihr erkundigt habe, wollte sie wissen. Er schüttelte bedauernd den Kopf und erklärte: »Wir sind sogleich in die Abtei geritten. Mehr weiß ich nicht.«

Sie hatte noch tausend Fragen und wollte sich aufrichten, aber er drückte sie sanft ins Kissen zurück. »Später. Ihr habt euch verletzt und müsst euch ausruhen. Und ich fürchte auch, dass ich euch um ein Versprechen bitten muss.«

»Ein Versprechen?«

»Bitte versucht nicht, die Hütte zu verlassen.« Er wies auf die alte Frau, die während des ganzen Gespräches nicht von seiner Seite gewichen war. »Alathe wird sich um euch kümmern. Ich habe euch gegen die Bestimmungen des Ordens hierher gebracht. Wir haben hier sehr strenge Regeln, wisst ihr. Bis auf Alathe sind im Kloster keine Frauen zugelassen. Wenn außer mir und ihr jemand von euch wüsste, brächte mich das mächtig in Schwierigkeiten. Bruder Thenk habe ich mit Blaubeerlikör bestechen können, aber andere nehmen die Ordensregeln ernster.« Kam es ihr im Halbdunkeln nur so vor oder errötete der junge Mann, als er ergänzte: »Dies ist ein Männerkloster. Keine Sorge jedoch, in diesem Schuppen wird niemand nachsehen, nur ich bin für die Gartengeräte zuständig. Versprecht ihr mir, in der Hütte zu bleiben?«

Mit einem schwachen Lächeln gab sie ihm das Versprechen. Er half ihr, da war es nur fair, wenn sie ihm keine Schwierigkeiten machte. Außerdem fühlte sie sich so kraftlos, dass sie sowieso nirgendwo hinzugehen gedachte. Ihr war sterbenselend zumute und sie konnte sich kaum aufrecht halten. Der Mönch starrte einen Moment lang wie in Gedanken versunken vor sich hin. Er sah eigentlich recht gut aus, fiel ihr auf. Er war höchstens ein paar Jahre älter als sie, die Haare schwarz zur Tonsur geschnitten und seine Augen auffallend hellblau. Vielleicht hatte durch den Schlag auf den Kopf auch ihre Wahrnehmungsfähigkeit gelitten, dachte sie sich und ließ sich erschöpft ins Kissen zurücksinken. Bruder Lenk verabschiedete sich und lief mit eiligen Schritten davon.

Mithilfe von Magie hätte sie versuchen können, sich selbst zu heilen, aber dieses Risiko wollte sie nicht eingehen. Throndar hatte sie oft genug gewarnt, dass dies überhaupt nur der letzte Ausweg sein durfte. Man musste dazu die Fähigkeit besitzen, sich gleichzeitig von innen und von außen wahrzunehmen, und mit jeder Änderung, die man an sich selbst verursachte die Formel abändern – der kleinste Fehler konnte tödliche Folgen haben. Auf diesem Niveau war sie noch lange nicht, auch nicht dann, wenn sie keine grauenvollen Kopfschmerzen gemartert hätten. Stattdessen beschränkte sie sich darauf, vor sich hinzudösen und den Tee zu schlürfen, den Agathe ihr von Zeit zu Zeit brachte. In einem winzigen Nebenzimmer gab es eine Toilette und ein rostiges Waschbecken, das wahrscheinlich normalerweise zum Auffüllen von Gießkannen diente, dorthin schleppte sie sich ab und dann gezwungenermaßen. Ansonsten schlief sie oder verbrachte die Stunden damit, die Schmerzen zu ignorieren. Die meisten ihrer zeitweise etwas wirren Gedanken drehten sich um ihre Freunde. Sie machte sich große Sorgen um ihr Schicksal. Doch wenn Bruder Lenk sie besuchte, um nach ihr zu sehen, weigerte er sich beharrlich, ihre zahlreichen Fragen zu beantworten.

»Ihr müsst Euch ausruhen«, meinte er jedes Mal. Auch aus Alathe war bis auf die belanglose Tatsache, dass ihr wirklicher Name nicht Alathe war und man sie zu Ehren Alathírs so nannte, nichts heraus zu quetschen. Hätte sie nicht ein oder zwei Mal ein paar Worte mit ihr gewechselt, dann hätte Kirana geglaubt, dass sie entweder stumm war oder ein Schweigegelübde abgelegt hatte.

Aus Stunden wurden Tage, und ihre Sorgen wuchsen. Zwar war offensichtlich, dass Bruder Lenk und Agathe nichts Böses im Schilde führten, soweit reichte ihre Menschenkenntnis auch, nachdem sie gehörig eins auf den Kopf bekommen hatte, aber der Gedanke beunruhigte sie, dass ein Dritter den beiden eine Lüge aufgetischt haben könnte. Was, wenn von Trent im Kloster vorgesprochen und nach ihr gefragt hatte? Bruder Lenk wirkte nicht gerade so, als ob er eine wohldurchdachte Täuschung einfach so durchschauen könnte; er machte den Eindruck eines Menschen, der von anderen stets das Beste erwartete und in dieser Hinsicht in seinem Leben bisher kaum enttäuscht worden war. Sie musste auf der Hut bleiben.

Deshalb fragte sie, wenn sie mit ihm sprach, bald nicht mehr direkt nach ihren Freunden, sondern erkundigte sich stattdessen, was weiter geschehen sei, ob es aus Tremelund irgendwelche Neuigkeiten gab oder ob ihr Vater nach ihr gefragt habe. Sie tat, als könne sie sich selbst nicht erinnern, was im Übrigen auch nicht komplett vorgespielt war, tatsächlich erinnerte sie sich an ihre Entdeckung und den kurzen Kampf nur in Bruchstücken, und vom Einsturz der Brücke hatte sie gar nichts mitbekommen. Leider wusste Lenk nicht mehr oder wollte ihr nichts verraten, um ihre Heilung nicht zu gefährden. So kam es, dass sie nach drei Tagen immer noch nicht sagen konnte, was mit Limesch und Tippler geschehen war, und das bereitete ihr große Sorgen.

Zu jeder Minute nagte die Unsicherheit um das Schicksal ihrer Gefährten an ihr, und als schließlich nach einer halben Woche die Kopfschmerzen einigermaßen nachgelassen hatten und sie sich bis auf eine schmerzhafte Schulterprellung wieder etwas besser fühlte, beschloss sie, Bruder Lenk zur Rede zu stellen. Für den Fall, dass er ihr weiter keine Auskunft gab, nahm sie sich vor, trotz seiner Gastfreundschaft und der Warnung, die Hütte nicht zu verlassen, die vorzeitige Abreise in Betracht zu ziehen. Sie musste herausbekommen, was mit ihren Freunden geschehen war.

An einem Abend, als es draußen gerade zu dämmern begonnen hatte, zündete Alathe wie immer eine kleine Öllampe an und sah nach dem Feuerholz im Kamin. Kurze Zeit später kam wie üblich Bruder Lenk vorbei, um nach dem Rechten zu sehen, und sie beschloss nun, die Gelegenheit zu nutzen. Es gab keinen Grund, weiterhin zu warten. Stünde er mit von Trent oder seinen Leuten in Verbindung, hätten diese ihr längst einen Besuch abgestattet.

»Bruder Lenk, ich danke euch für eure Hilfe. Es geht mir schon viel besser und ich muss euch etwas gestehen...«

Der Mönch bedeutete ihr zu schweigen, indem er die Finger auf den Mund legte. »Ich weiß, ich weiß. Ihr braucht euch nicht zu entschuldigen. Ihr habt Angst um eure Gefährten, ist es nicht so? Ich bin als Kleriker vielleicht nicht so beflissen in manchen weltlichen Dingen, aber ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen. Oh, Verzeihung!«

Sie lächelte über die unfreiwillige Anspielung, die ihn in schrecklich in Verlegenheit zu bringen schien, und er fuhr schnell fort, um die Stille zu überbrücken: »Nachdem diese Fremden euch angegriffen haben, fiel es mir nicht schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen. Ihr seid eine von den Dreien, nach denen gesucht wird.«

Dass es ihm so leicht gelungen war, sie zu durchschauen, erschrak sie, aber es hätte kaum Sinn gemacht, ihm unter diesen Umständen etwas vorzulügen. »Wir wussten nicht, wie wir sonst über die Brücke kommen sollten. Die Männer waren hinter uns her.«

»Offensichtlich«, bekräftigte Bruder Lenk und sah nachdenklich in die Ferne. »Darf ich fragen, warum?«

Genau genommen hatte sie keine Ahnung, doch eine passende Antwort hatte sie sich schon zurechtgelegt, und sie war nicht einmal gelogen.»Ihr Anführer hat ein Auge auf mich geworfen. Meine beiden Freunde wollten mir helfen, vor ihm davonzukommen.«

Er nickte. »Genau das dachte ich mir.« Mit einem verlegenen Räuspern fügte er hinzu: »Ihr seid ja nicht ohne weibliche Reize.«

»Haben sie sich denn nach mir erkundigt?«

»Ich fürchte ja«, gab er zu. »Einige Soldaten haben vor zwei Tagen beim Prior der Abtei nach euch gefragt, und wie ihr wisst, dürfen wir Mönche Alathírs nicht lügen.«

Sie fuhr vor Schreck zusammen. »Sie wissen, dass ich hier bin?«

Bruder Lenk lächelte. »Nein, nein! Der Prior hat ja keine Ahnung, wo ihr untergekommen seid. Wir dürfen zwar nicht lügen, müssen jedoch auch nicht andauernd die Wahrheit sprechen... Im rechten Moment zu schweigen ist eine Kunst, die einen das Leben im Kloster lehrt. Wenn der Abt von euch wüsste, wäret ihr nicht mehr hier und mich hätte man entweder ausgestoßen oder ich müsste in einer dunklen Zelle monatelang fasten und mich selbst kasteien.«

Sie dachte zuerst, er scherze, aber aus seinem Gesicht las sie, dass er eine Feststellung getroffen hatte. Von den strengen Regeln der Kleriker hatte sie keine Ahnung gehabt, nie zuvor hatte sie einen Gedanken darauf verschwendet, wie hoch das persönliche Risiko sein mochte, das Bruder Lenk einging. Was für eine absurde Regelung! Man würde ihn verstoßen oder ihn einsperren, nur weil er einem verletzten Mädchen half? Mehr als ein einfaches ›Danke‹ fiel ihr trotzdem nicht ein.

Der Mönch neigte den Kopf, um verhaltene Zustimmung anzudeuten, und daraufhin zeichnete sich auf seinem Gesicht ein breites Grinsen ab, das gar nicht zu seinem sonstigen Auftreten passte. »Ihr habt gar nicht gefragt, wie ich darauf gekommen bin, dass ihr mich angelogen habt!« Ohne die Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Eure Freunde, der Junge und der zottelige Mann, der wie ein Bär aussieht, waren auf der Brücke. Sie waren hinter uns, als die Kutsche angehalten wurde.«

Das waren wichtige Neuigkeiten. Kirana sprang vor Aufregung vom Bett auf, und ein pochender Schmerz erinnerte sie daran, dass es ihr immer noch ziemlich schlecht ging. »Was ist geschehen? Es geht ihnen doch gut? Habt ihr gesehen, was passiert ist?«

Der Mönch schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir leid. Wie ich euch schon gesagt habe, weiß ich nicht mehr. Als ihr von dem Verdeck gesprungen seid, habe ich mich umgesehen, und sah den älteren eurer beiden Gefährten im Galopp auf euch zureiten. Ich glaube, er wollte euch zur Hilfe kommen. Der andere war dicht hinter ihm und hatte ein drittes Pferd im Schlepptau. Das eure, nehme ich an? Gleich darauf gab es dann diese gewaltige Explosion und ihr kamt über die Kutsche geflogen. Mehr kann ich nicht sagen. Im Nachhinein habe ich dann zwei und zwei zusammengezählt. Drei Pferde – zwei Männer und ein Mädchen, die gesucht werden. Besonders schwer war es nicht, die passenden Schlüsse zu ziehen.«

»Warum habt ihr mir nicht früher davon erzählt?«

»Um euch zu schonen. Ihr seid noch lange nicht über den Berg und dürft euch nicht aufregen.«

»Mir geht es längst besser, und ich muss unbedingt meine Freunde finden! Ich muss wissen, was ihnen zugestoßen ist, könnt ihr das verstehen?«

Bruder Lenk starrte geraume Zeit in das flackernde Feuer des Kamins. Schließlich meinte er: »Das habe ich befürchtet. Wie wäre es damit: Wenn ich nach ihnen Ausschau halte, kann ich euch so überreden, zu bleiben und euch weiter auszuruhen, bevor ihr wieder aufbrecht?«

Sie schüttelte den Kopf, was ziemlich weh tat. »Ich muss meine Freunde so bald wie möglich finden!«

Der Mönch dachte eine Weile mit geschlossenen Augen nach, und schnippte plötzlich mit den Fingern. »So will ich euch wenigstens helfen! Lasst mir Zeit bis morgen, sodass ich eine Ausrede erfinden kann, warum ich für einige Tage wegmuss. Dann machen wir uns auf die Suche nach euren Begleitern.«

Das war ein vernünftiges Angebot, und nachdem sie von den Risiken gehört hatte, die Bruder Lenk auf sich nahm, schämte sie sich beinahe, darauf einzugehen. Allerdings nahm sie sich im Stillen vor, auch allein aufzubrechen, falls er mit irgendwelchen Ausflüchten käme. Wahrscheinlich hatte er recht und sie sollte sich weiter erholen, sie wusste selbst, wie gefährlich Kopfverletzungen sein konnten, aber sie musste so bald wie möglich Tippler und Limesch finden.

Als Bruder Lenk am nächsten Morgen kurz vor Sonnenaufgang zaghaft an die Tür klopfte, war sie längst wach und hatte ihre Sachen angezogen, die Agathe am Vorabend auf die Lehne eines Hockers gelegt hatte. Sie waren frisch gewaschen und gebügelt.

»Ihr solltet euch das noch einmal überlegen«, meinte er, obwohl er bereits einen dicken Umhang über seiner Kutte trug, während sie sich dank ihrer Prellung unter großen Schmerzen in ihre Kuhfelljacke quälte. »Es ist fast schon Winter und ihr seid nicht vollständig genesen.«

Tatsächlich fiel es ihr schwer, nicht laut aufzuschreien, als sie die Schnallen der Jacke verschloss. Das Leder wog auf ihrer Schulter viel mehr als sonst, sie konnte kaum den rechten Arm bewegen und in nächster Zeit mit Sicherheit ihr Schwert nicht halten. Aber es ging ihr gut genug, um aufzubrechen, und nichts auf der Welt würde sie davon abhalten, Tippler und Limesch zu suchen. Trotzig strich sie sich eine braune Locke aus dem Gesicht und log: »Mir geht es prima! Die verdammte Jacke passt mir nicht mehr, weil ich so schnell gewachsen bin!«

Der Mönch ließ sich von Worten nicht beeindrucken. Als er ihr anbot, für sie den Rucksack zu tragen, schluckte sie ihren Stolz herunter und willigte dankbar ein.

Als sie aus der Hütte traten, sah sie sich erstaunt um. Schnee war gefallen, alles war weiß und tief verschneit. Hinter ihnen lag ein kleines Kloster mit Zinnen und Wehrtürmen, das im Licht der Morgendämmerung an ein verzaubertes Märchenschloss erinnerte. Bruder Lenk wies ihr nervös den Weg durch einen gemauerten Torbogen und sah sich dabei unruhig nach allen Seiten um. Er flüsterte: »Da hinten ist die eigentliche Abtei, wir befinden uns auf dem Grundbesitz des Ordens. Der Schuppen, in dem ihr die letzte Woche verbracht habt, dient normalerweise zur Aufbewahrung von Gartengeräten, aber glücklicherweise hat er fließend Wasser und sogar einen Ofen, und zu dieser Jahreszeit sucht da keiner etwas. Meine Ordensbrüder glauben, dass sich Agathe dort von der Arbeit im Freien aufwärmt, was auch erklärt, weshalb sonst niemand nachgesehen hat. Keiner von ihnen käme auf die Idee, eine Hütte zu betreten, in der sich womöglich gerade eine Frau umkleidet.«

Statt das Haupttor zu nehmen, zu dem ein breiter, verschneiter Weg führte, dirigierte Lenk sie auf verschlungenen Pfaden zur Nordseite eines prächtigen Gartens, vorbei an einem kleinen Tümpel, der völlig unberührt inmitten eines schneebedeckten Wäldchens lag. Hinter dem Weiher stand eine Scheune, auf die er zueilte. Eine majestätische Stille, wie sie nur bei Neuschnee zu finden war, lag über dem Grundstück, und Kirana fragte sich, ob die Vorsicht, mit der sich ihr Begleiter andauernd umsah, wirklich nötig war. Im Flüsterton erklärte er ihr, dass sie nicht mehr als einen Esel zur Verfügung hatten, nachdem er dem Prior des Klosters erzählt hatte, allein zu einem der naheliegenden Gehöfte zu reiten, um dort etwas Käse zu erstehen. Das sei ein guter Vorwand, erläuterte er, da die Brücke ja immer noch nicht begehbar sei.

»Es führen zwei Spuren hierher«, fiel ihr ein, als sie am Stall ankamen, aber Bruder Lenk beschwichtigte sie.

»Niemand wird sich um die Fußabdrücke kümmern, meine Brüder ahnen ja nichts und bald schneit es wieder.«

Sie sattelten einen recht betagt aussehender Esel, der in dem Schuppen untergebracht war, und ihr Begleiter bestand darauf, dass sie nebst ihres Rucksacks platznahm, während er ihn am Zügel führte. Obwohl sie eigene Regensachen hatte, wies er sie an, einen Umhang überzuziehen und mit der Kapuze ihr Gesicht zu verbergen. Nach einigem Zureden setzte sich das sture Tier gemächlich in Bewegung.

Wie sich herausstellte, war das Haupttor leer und verlassen. Warum sie sich habe tarnen müssen, wollte sie wissen, wenn sowieso keiner Wache stand. Er habe kein Risiko eingehen wollen, erklärte er ihr im Flüsterton. Die Jünger Alathirs mussten eine ziemliche Abneigung gegen Frauen haben, dachte sie sich, obwohl Alathír doch der Gott des Weines und Gesanges war.

Der Mönch fummelte über eine Minute lang mit einem übergroßen Schlüssel herum, bis sich das Schloss des Eingangstores endlich öffnete.

Der erste Schnee des Jahres war nicht spärlich ausgefallen und es gab hier keine geräumten Wege. Alle paar Minuten weigerte sich der Esel, weiter zu stapfen, wenn er der Meinung war, der Boden sei nicht fest genug, und es kostete Bruder Lenk jedes Mal große Mühe, ihn wieder anzuspornen.

»Zu Fuß kämen wir schneller voran«, meinte sie, und er pflichtete ihr mit einem entnervten Seufzer bei.

Die frische Luft tat ihr gut und die Kopfschmerzen vergingen nach kurzer Zeit fast vollständig. Im Gegenzug meldete sich ihre Schulter wieder und tat mehr weh, als all die Tage zuvor, die sie im Bett verbracht hatte. Prellungen und Zerrungen gehörten neben Knochenbrüchen zu den häufigsten Problemen, die sie mit Throndar behandelt hatte, so wusste sie, dass die Heilung noch eine Weile brauchen würde, und das ärgerte sie. In ihrem gegenwärtigen Zustand konnte sie ihren Rucksack kaum selber tragen, ihr Schwertarm war praktisch außer Gefecht gesetzt, und sie fühlte sich bei dem Gedanken unwohl, in einer brenzligen Lage eventuell wieder Magie einsetzen zu müssen. Throndar hatte sie stets davor gewarnt, die Kunde gegen Menschen einzusetzen, und allmählich dämmerte ihr der Grund. Ihr war es gelungen, ihre Verfolger abzuschütteln, aber zu welchem Preis? Sie wusste nicht einmal, was mit Tippler oder Limesch geschehen war. Waren sie mitsamt der Brücke in die Tiefe gestürzt? Der Einsturz konnte auch nichtsahnende und völlig unbeteiligte Dorfbewohner verletzt haben, abgesehen davon, dass sie nebenbei einen Übergang zerstört hatte, der für die Einwohner auf der Südseite von Tremelund fast schon überlebenswichtig war. Dank ihr waren diese Siedler jetzt praktisch von der zivilisierten Welt abgeschlossen, und wer hatte ausgerechnet ihr das Recht gegeben, das Leben anderer zu gefährden, bloß um das eigene zu schützen?

Ein weiteres Thema beschäftigte sie. Ein Mädchen in ihrem Alter, das allein unterwegs war, mochte kaum einen interessieren, eine umherwandernde Hexe hingegen wurde gewiss zum allgemeinen Gesprächsthema. Sie musste also damit rechnen, dass ihr Ruf ihr schneller vorausgeeilt war, als sie auf diesem lächerlich gemächlichen Esel vorankam. Nicht nur von Trents Leute waren gefährlich, sondern grundsätzlich jeder konnte ihnen Probleme bereiten. Aber auf die Hilfe der Ortsansässigen war sie über kurz oder lang angewiesen, schließlich gab es auf dieser Seite der Molder keine Gasthäuser. Ja sogar Bruder Lenk machte ihr Sorgen. Sicher gab es schlimmere Begleiter, sie fühlte sich sogar auf eigentümliche Weise von ihm angezogen. Das Problem war nur eben, dass ein Mädchen und ein Mönch zusammengenommen ziemlich viel Aufsehen erregen mussten. Ein abtrünniger Kleriker und eine Hexe, auffälliger ging es kaum mehr!

Bruder Lenk unterbrach sie in ihren Grübeleien und legte ihr seinen Plan dar. Weil er oft unterwegs war, um Einkäufe für den Orden zu erledigen, kannte er einige der ansässigen Bauern gut und wusste, welchen man trauen konnte. Ihre Freunde hatten sich in der Umgebung sicher nach ihr erkundigt, falls sie am Leben und wohlauf waren. Wenn sie einige seiner Bekannten abklapperten, bekamen sie über kurz oder lang sicher einen Hinweis darauf, wo Limesch und Tippler zu finden waren oder in welche Richtung sie weitergereist waren. Kirana stimmte dem Plan begeistert zu, sie fand den Vorschlag hervorragend und hatte so viel Hilfe gar nicht erwartet.

Allerdings mussten sie auf der Hut bleiben, gab Lenk zu bedenken. Die Bauern in der Gegend mochten ihn zwar, sie kannten ihn als zuverlässigen Handelspartner, aber wenn sich herumgesprochen hatte, dass ein junges Mädchen durch Zauberei die Brücke zum Einsturz gebracht hatte, wären sie ihr gegenüber weit weniger freundlich gesinnt. Vielleicht nähme man sogar an, sie habe ihn sich mithilfe dunkler Mächte zu Diensten gemacht. Unter anderen Umständen hätte diese Vorstellung wahrscheinlich ein Schmunzeln hervorgerufen, doch das hatte ihr der Ernst der Lage ausgetrieben. Alles hing davon ab, ob man sie als Hexe ansähe oder nicht, und sie waren sich beide einig, dass es am besten war, wenn man sie gar nicht erst zusammen sah.

Etwa eine Stunde nach Sonnenaufgang kamen sie an einen kleinen Bauernhof, einem alten Fachwerkhaus, das allein inmitten eines großen, verschneiten Ackers lag. Rauch stieg aus dem Schornstein des Hauptgebäudes und zeigte an, dass jemand zu Hause war.

»Ich kenne die Familie, die hier wohnt«, meinte Bruder Lenk, als sie an einer Baumgruppe haltmachten. »Bauer Elder brennt weit und breit den besten Schnaps.«

Mit diesen Worten stapfte er davon. Kirana schlang die Zügel des Esels um einen Ast und wartete. Sie beobachtete ihren Atem, die weiße Winterlandschaft und das unberührte Feld, und begann nach einer Weile vor Langweile, im Kopf Formeln durchzugehen, ohne dabei Magicka zu sammeln. Ein paar Minuten später war sie darin so vertieft, dass sie die Geräusche der näherkommenden Schritte, die der Schnee dämpfte, gar nicht bemerkte.

Wie aus dem Nichts tauchte ein Fremder zwischen den schneeverhangenen Bäumen auf. Sie schrak zusammen und ihre Hand fuhr aus Reflex zur linken Seite ihres Gürtels, wo normalerweise ihr Schwert baumelte. Jetzt war es mit dem anderen Gepäck fest verschnürt, da sie es mit der verletzten Schulter sowieso nicht hätte verwenden können. Der recht kräftig wirkende, etwa vierzig Jahre alte bärtige Mann mit halblangen, dunkelbraunen Haaren schien sie einen Moment lang böse anzufunkeln, bevor sich auf seinem Gesicht ein Grinsen ausbreitete.

»Kommt mit mir!«, wies er sie an. »Euer geistlicher oder vielleicht doch nicht so geistlicher Freund sehnt sich schon nach euch, und niemand macht bei mir Halt, ohne von meinem Selbstgebrannten probiert zu haben!«

Sie nahm sich vor, Lenk eine Standpauke zu geben, dass er ihren Gastgeber geschickt hatte, statt sie selbst zu holen. Alles Mögliche hätte passieren können! Aber ein warmes Kaminfeuer und ein Glas Brombeerschnaps, der sehr ungewohnt in ihrer Kehle brannte, stimmten sie bald wieder mild. Elders Frau Thrania setzte über dem Feuer in einem Kupferkessel Tee auf und brachte ihnen Würzbrot und verschiedene Sorten Käse an den Tisch, während Bruder Lenk Neuigkeiten aus der Stadt berichtete. Dass die Brücke eingestürzt war, erfuhren die beiden zum ersten Mal, und natürlich ließ der Mönch dabei einige entscheidende Details aus. Elder nahm die schlechte Nachricht eher gelassen entgegen. »Hoffentlich steht sie bis zum nächsten Frühjahr, sonst weiß ich nicht, wohin ich mit meiner Ernte soll. Bis dahin brauche ich von den Nordlern sowieso nichts.«

Bruder Lenk versicherte ihm zuversichtlich, dass die Aufbauarbeiten bereits begonnen hatten, und damit war die Angelegenheit glücklicherweise erledigt. Ihr Gastgeber schenkte ihnen einen weiteren Schluck Brombeerschnaps ein, worauf Thrania ihren Mann lautstark tadelte.

»Schon als unser Sohn noch bei uns gewohnt hat, hattest du keine Ahnung, was für Kinder gut ist! Nicht zu schweigen von Erwachsenen! Die Sonne ist gerade erst aufgestanden, es ist nicht einmal Mittag. Mit diesem Glas ist Schluss!«

»Schon gut, schon gut«, brummelte der Bauer und stellte die Flasche zur Seite. Kirana hätte allerdings ohnehin kein zweites getrunken, sie fühlte bereits, wie die Wärme in ihr emporstieg und die Kopfschmerzen wieder anfeuerte. Stattdessen labte sie sich an einem köstlichen Würzbrot, das Thrania ihnen ungefragt auftischte, und nippte an einem Becher Tee. Ihr junger geistlicher Helfer hingegen stürzte den Brombeergeist offensichtlich mit großem Genuss herunter und ließ sich danach heimlich ein zweites nachschenken. Nachdem er alle Neuigkeiten aus der Stadt und dem Kloster berichtet hatte, kam er auf das eigentliche Thema zu sprechen. »Elder, meine äh...«

»Freundin?«, unterbrach dieser ihn mit einem schelmischen Blinzeln. War es der Schnaps oder errötete ihr Begleiter? Die Frau des Hauses war gerade aus dem Zimmer gegangen, um in der Küche nachzusehen, und der Bauer nutzte die Gelegenheit, um sich und ihm ein weiteres Glas nachzuschenken.

»... meine Bekanntschaft sucht andere Reisende, mit denen sie unterwegs war: einen Fährtensucher namens Tippler, der ungewöhnlich groß ist und ungefähr in deinem Alter sein dürfte, und einen sechzehnjährigen Jungen, beide wahrscheinlich mit einem dritten Gaul im Schlepptau. Hast du sie gesehen?«

Der Bauer runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nein. Hier an diesem Hof sind eure Freunde in den letzten Tagen bestimmt nicht vorbeigekommen. Trotzdem müsst ihr die Hoffnung nicht aufgeben. Wenn die Brücke tatsächlich nicht mehr begehbar ist und sie auf der Südseite sind, dann können sie nicht weit gekommen sein. Aus dieser Talsenke führt nämlich nur ein Weg, den man zu Pferd bereisen kann.«

Kirana horchte auf, als Elder zu einer kleinen Vorlesung in örtlicher Geografie ausholte. Steilhänge bildeten um das Tal auf dieser Seite der Molder eine natürliche Grenze, die eine Weiterreise nach Süden auf dem Rücken eines Tieres praktisch unmöglich machte, und selbst geübte Kletterer würden vermutlich lieber einen der beiden Pässe bevorzugen. Der eine lag im Südosten, der andere im Südwesten. Das wisse er ja, unterbrach ihn Bruder Lenk ungeduldig, nur wüssten sie ja nicht, zu welchem Ende Kiranas Freunde geritten seien, wenn sie überhaupt weitergereist waren. Viel eher würden sie ja außerdem noch immer nach ihr suchen.

Der Bauer lachte. »Schon klar, aber jetzt pass auf: Vor Kurzem gab es am Osthang eine Steinlawine, und seitdem kommt da niemand mehr durch. Anders gesagt: Den Ostpass gibt’s gar nicht mehr! Und ich kann euch verraten, der Renner ist fuchsteufelswild darüber, weil er da wohnt und jeden Sommer nach Osten rüber ist, um wilde Bienenstöcke abzuernten. Schade um den guten Honig, sage ich.«

Damit war für Kirana alles klar. Statt die übrigen Gehöfte abzuklappern, dabei wertvolle Zeit zu verlieren und das Risiko einzugehen, in eine Falle der Söldner zu tappen, würden sie direkt zum Westpass reiten und dort warten, bis ihnen Tippler und Limesch über den Weg liefen. Früher oder später mussten die beiden auftauchen, sofern sie den Pass nicht schon überquert hatten, und diese Möglichkeit durfte sie getrost ausschließen. So schnell würden sie die Suche nach ihr nicht aufgeben. Natürlich konnten sie unterwegs noch ein paar Mal diskret nach anderen Reisenden fragen, aber es war doch ziemlich beruhigend zu wissen, dass es keinen anderen Weg aus dem Tal gab. »Wir reiten zum Westpass«, legte sie fest.

»Tja, dann viel Glück«, meinte Elder und verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das werdet ihr nämlich brauchen.« Sie warfen dem Bauern einen fragenden Blick zu, und dieser fuhr mit seinen Erklärungen fort: »Lieber Lenk, du bist in deinen jungen Jahren zwar schon viel auf der Nordseite herumgekommen, aber offensichtlich hast du keine Ahnung von der Seite des Tales, auf der dein eigenes Kloster liegt!«

Der Mönch widersprach ihm nicht. Der meiste Handel spielte sich auf dem gegenüberliegenden Molderufer ab, wo ja das eigentliche Tremelund lag und die große Straße nicht allzu fern war, und er hatte bisher nur selten einen Grund gehabt, zu einem der Pässe zu reiten.

Elder fuhr fort: »Der westliche Pass führt direkt am Hof des Abert-Klans vorbei, und mit denen ist nicht gut Kirschen essen. Diese Leute sind unberechenbar, gefährlich, und vor allem lassen sie niemanden durch, weil sie im Westen irgendetwas treiben, was sie für sich behalten wollen. Der Durchgang ist buchstäblich zugenagelt, wer durch will, muss mit dem alten Bösewicht sprechen. Das habe ich gemeint, als ich gesagt habe, dass ihr Glück habt. Solange die Brücke dicht ist, müsst ihr eure Freunde nämlich überhaupt nicht suchen. Bis sie wieder aufgebaut ist, sitzen sie wie ihr selbst und alle anderen im Tal fest. Ihr werdet euch also sowieso irgendwann über den Weg laufen.«

»Wir sind im Tal eingeschlossen?«, murmelte Bruder Lenk. Der Gedanke schien ihm nicht zu behagen.

Elder gab ein lautes und dröhnendes Lachen von sich, das Kirana an Tippler erinnerte. »Wie ich schon sage, solange die Brücke nicht repariert worden ist, sind wir das alle. Aber es könnte schlimmer kommen, immerhin ist noch genügend Brombeerschnaps für den Winter da. Außerdem dürft ihr mir glauben, wenn ich euch versichere, dass ihr auf die Nordseite zurückmöchtet. Wer will schließlich auf die Große Ebene? Außer gefährlichen wilden Tieren gibt es dort im Sommer nichts als Sumpf und um diese Jahreszeit nichts als Eis, da lässt sie sich sowieso nicht überqueren.« An Kirana gewandt fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu: »In eurem Alter sucht ihr vielleicht das Abenteuer, aber ich kann euch verraten, dass die Wildnis weniger romantisch ist, als ihr euch vorstellt.«

Elder wollte ihr nur einen guten Rat geben, und trotzdem fühlte sie sich von diesen Worten angegriffen. Sie dachte an ihre Eltern und fragte sich, was diese wohl von ihrem Plan gehalten hätten. Dass sie ihre Freunde finden wollte, das hätten sie mit Sicherheit gutgeheißen. »Zu zweit ist man zweimal reicher als zu eint, aber zu dritt zu sein ist schon mehr wert als ein Königreich«, hatte ihr Vater oft im Scherz gesagt und damit natürlich seine Familie gemeint. »›Eint‹ gibt’s gar nicht«, hatte sie darauf immer geantwortet, was er mit »Sag ich doch!« gekontert hatte. Was jedoch den Plan anging, notfalls allein durch Treljawiin zu reisen, war sie sich weniger sicher. Leider wäre ihr Vater vermutlich genau der Meinung von Tippler, dass es das Beste sei, sich in Mithgill eine ehrliche Arbeit zu suchen und erst einmal erwachsen zu werden.

Man konnte ihr die schlechte Laune wohl ansehen, denn Elder entschuldigte sich bei ihr – vielleicht hatte ihm auch Lenk etwas zugeflüstert – und sie wechselten das Thema. Sie sprachen über ihren Packesel und die Tiere, die auf dem Kloster gehalten wurden und die größtenteils aus Elders Hof stammten. Dann plauderten die beiden Männer über das große Jahresfest zu Ehren Alathírs, das in wenigen Tagen stattfinden sollte, und im ganzen Tal einen der Höhepunkte des Jahres darstellte. Alles Mögliche schnitten sie noch an, für einen Bauern, der mitten in der Einöde wohnte, erwies sich Elder als außerordentlich gesprächiger Zeitgenosse, und genau wie Tippler hatte er stets einige Geschichten aus seinem bisherigen Leben parat. Erst nach fast zwei Stunden verabschiedeten sie sich von ihm, und Bruder Lenk kaufte ihm eine Flasche Brombeerschnaps ab. Als sie schon auf der Türschwelle standen, kam seine Frau Thrania hinzu, um sich ebenfalls zu verabschieden und steckte ihnen einen großen, runden Laib Brot zu, den sie gerade aus dem Ofen geholt hatte und der noch dampfte. Sie bedankten sich herzlich und machten sich wieder auf den Weg.

Diesmal bestand Kirana darauf, dass ihr Begleiter den Esel bekam. Er nahm jedoch beim Aufsteigen zu viel Schwung, rutschte hinüber und landete auf der anderen Seite lachend im Schnee. Der Schnaps schien seine Wirkung nicht verfehlt zu haben. Kein Wunder, denn wenn sie sich recht erinnerte, hatten Elder und der junge Mönch ein Glas nach dem anderen gebechert, und im Gegensatz zu dem kräftigen Bauern war Bruder Lenk der Statur nach nicht gerade jemand, den man in Treljawiin gemeinhin für einen besonders trinkfesten Menschen halten würde. Er war hochgewachsen und mindestens so dünn wie Limesch.19

»Entschuldige«, erklärte der junge Mönch mit einem Zungenschlag. »Ich fürchte, der Schnaps war zu doll. Du kannst Esel reiten, wenn du willst.«

»Lass nur, ich finde es lustig, dich in den Schnee fallen zu sehen.«

Sie reichte ihm den Arm, als wolle sie ihn hochziehen, ließ ihn aber gleich wieder los, sodass er ein zweites Mal auf dem Hintern landete. Das wollte er nicht auf sich sitzen lassen, er warf zur Vergeltung einen Schneeball nach ihr, verfehlte sie beim ersten Mal, und daraufhin vergaß Kirana ihre Kopfschmerzen und die Sorgen für eine Weile, und sie lieferten sich eine erstklassige Schneeballschlacht.

Sie hielten es für sicherer, auf angelegten oder zumindest durch häufige Nutzung entstandenen Pfaden zu bleiben, die sich allerdings wegen der hohen Schneedecke oft nur erahnen ließen. Trotzdem kamen sie zügig voran, und da sie sich stetig vom Ufer der Molder entfernten, wo die meisten Gehöfte lagen, begegnete ihnen niemand.

Gegen Mittag verschlechterte sich das Wetter unerwartet, innerhalb weniger Minuten fing es so heftig zu schneien an, dass man kaum mehr die Hand vor Augen sah. Bruder Lenk stieg vom Esel ab und führte ihn an den Zügeln weiter, weil das Tier, dem das Schneetreiben offenbar ebenso wie seinen menschlichen Begleitern missfiel, sich sonst geweigert hätte, weiterzulaufen. Nach einer guten halben Stunde machten sie unter einer Baumgruppe halt, um sich zu beraten.

»Das Wetter bringt uns um, kein Mensch kann durch diesen Schnee reiten«, fand Lenk und hauchte in die vor Kälte geröteten Hände. »Wir müssen abwarten, bis es weniger schneit.«

Jetzt da sie eine Ahnung hatten, wo Limesch und Tippler zu finden sein mochten, gefiel ihr dieser Gedanke jedoch nicht mehr. »Wir sind kaum weiter geritten«, beschwerte sie sich, »und außerdem kann es zu dieser Jahreszeit gut drei Tage am Stück schneien. Da könnten wir lange warten. Lass uns weiterreiten!«

Der Mönch fügte sich mit einigem Unbehagen in sein Schicksal. Er hätte sie eigentlich ja sich selbst überlassen können, geholfen hatte er ihr schon genug, doch schien ihm die Idee gar nicht zu kommen, und sie wollte ihn auch nicht daran erinnern. Sie war froh, nicht allein unterwegs zu sein.

»Also gut, dann reiten wir eben durch dieses Mistwetter. Aber ich muss zugeben, dass ich gar keine Ahnung mehr habe, wo wir sind. Alles ist zugeschneit, man sieht kaum die Hand vor Augen.«

Kirana zog Throndars Karte aus ihrer Jacke und faltete vorsichtig den Teil auf, der Tremelund und seine Umgebung darstellte. Bruder Lenk hob anerkennend die Augenbrauen.»Wo hast du die denn her?«

Sie ignorierte die Frage und zeichnete, wie sie es gewohnt war, den Weg nach, den sie bisher gegangen sein mussten. »Schau! Der Hof von Elder ist eingezeichnet, wenn auch ohne Name. Die Sonne steht um diese Tageszeit im Südwesten und wir sind sehr langsam, praktisch im Schritttempo nach Westen gewandert.« Geübt wanderte ihr Zeigefinger über den Stoff und blieb schließlich auf einer Baumgruppe liegen, die der unbekannte Kartograf mit nur ganz wenigen, kaum sichtbaren Pinselstrichen angedeutet hatte. »Dieses Wäldchen lag vor etwa einer halben Stunde zu unserer Rechten, wir müssten uns also genau hier befinden.«

Als sie den Blick abwandte, fiel ihr auf, dass Bruder Lenk ihr Gesicht betrachtete, statt sich die Karte anzusehen. So dicht stand er vor ihr, dass sie seinen warmen Atem auf ihren Wangen spürte. Einen Augenblick später gab er ihr einen leidenschaftlichen Kuss, löste sich gleich darauf von ihr, stolperte einige Schritte zurück und sah sie an, als stünde Lethos persönlich vor ihm. Sie war nicht weniger verwirrt, und so starrten sie sich reglos an, bis er sich räusperte und mit hochroten Backen eine verlegene Entschuldigung murmelte. Sie war nicht weniger überrascht, doch wenn sie ehrlich sein sollte, ärgerte sie sich vor allem darüber, dass der Kuss so kurz ausgefallen war. »Mir hat es gefallen«, stellte sie fest.

»Nein!«, rief Bruder Lenk aufgeregt. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist! Ich habe ein Gelübde abgelegt!«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Bei Lethos! Warum seid ihr so prüde? Wird Alathír auf den Bildern nicht immer von zwanzig Jungfrauen begleitet? Da würde man annehmen, dass ein Mönch Alathírs auch seinen Teil abbekommen will!«

Er klopfte sich den Schnee ab. »So einfach ist das nicht. Wenn ich meinen Schwur breche, würde das zum Ausschluss aus dem Orden führen. Es war meine Schuld, tut mir leid!«

Der kurze, magische Moment war verflogen, und sie sah wieder Bruder Lenk, den Mönch, vor sich. Mit einem Schulterzucken meinte sie: »Mir tut es nicht leid.«

Er nestelte nervös am Gepäck des Esels herum, um sich abzulenken. »Du verstehst das nicht. Ich bin in der Abtei großgeworden, meine Eltern waren zu arm, um ein Kind aufzuziehen, und ich habe sie selbst kaum gekannt. Meine Familie, das ist der Orden, und der hat seine eigenen Gesetze. Für dich mag das einfacher sein, du bist frei und kannst tun und lassen, was du willst, aber für mich... Ich habe schon genug Ordensregeln gebrochen, und na ja, vielleicht habe ich dir nicht aus reiner Barmherzigkeit geholfen...«

Sie grinste. »Der Verdacht liegt nahe. Weißt du, wenn du mir nicht auch gefallen würdest, hätte ich mich längst aus dem Staub gemacht.« ›Schade, dass deine Regeln so streng sind‹, hätte sie beinahe hinzugefügt, und ließ es doch bleiben, um nicht noch mehr Verwirrung zu stiften.

Sie setzten ihre Wanderung fort, aufgewühlt und jeder in seine Gedanken versunken, versuchten, sich im Schneetreiben zurechtzufinden. Lenk blieb meist hinter ihr, und sie wechselten nur wenige Worte miteinander, was ihr ebenfalls lieber war. Der passende Zeitpunkt war verflogen, er hatte seine Chance verpasst und sie hatte keine Lust, darüber zu sprechen.

Gegen Abend kamen sie in felsigeres Gelände und fanden unter einem steilen Abhang einen Höhleneingang, der selbst auf der Karte nicht verzeichnet war. Sie erinnerte sich an das Erlebnis mit dem Bären, dass sie zusammen mit Throndar Jahre zuvor gehabt hatte, und setzte Magicka ein, um sicherzustellen, dass die Höhle tatsächlich unbewohnt war. Das Schneetreiben hatte nur wenig nachgelassen, wenn weiterhin solche Mengen Schnee fielen, gerieten sie am nächsten Morgen in Schwierigkeiten. Ab einer gewissen Schneehöhe wurde es fast unmöglich, auf normale Weise weiterzuwandern, und der Esel würde sich sowieso weigern. Sie wusste von Throndar, wie man Schneeschuhe herstellte, mit denen man sich auf der Schneedecke fortbewegen konnte, aber mit einem Packtier würde ihnen das nichts nützen. Weil sie ohnehin schon Magicka benutzt hatte und sie beide durchnässt waren und erbärmlich froren, beschloss sie, noch ein wenig mehr einzusetzen, um Holz zu trocknen und ein Feuer zu entfachen. Es wärmte allerdings nur dürftig und ein kalter Wind pfiff durch die Höhle. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gewesen, sich aneinander zu wärmen. Wie absurd, dachte sie sich, als sie ihren Schlafsack durch ihren Atem aufzuwärmen versuchte, dass sie beide miteinander schlafen wollten und es gerade deshalb nicht taten.

***

Aus dem Schutz eines naheliegenden Wäldchens heraus beobachtete der Reiter mit der schwarzen Kutte vom Sattel seines Pferdes aus gut eine halbe Stunde lang das Gehöft, bis er sich sicher war, dass alle Anwohner sich im Hause aufhielten. Er hatte zwei gezählt, einen stämmigen, älteren Bauern und seine Frau, die sich jetzt offenbar in ihre Wohnstube zurückgezogen hatten, wo schon Kerzen oder eine Laterne brannten. Aus dem Schornstein drang Rauch. Vermutlich waren die beiden gerade dabei, das Abendessen zuzubereiten. Er wartete noch eine Weile, bis die Sonne ganz untergegangen war, stieg dann von dem Pferd, dessen Zügel er um einen Ast schlang, zog sich eine schwarze Maske und eine Kapuze über den Kopf, und stapfte durch den Schnee auf das Wohnhaus zu.

Es war in Treljawiin nicht üblich, nach Einbruch der Dunkelheit einfach so an die Haustür zu klopfen, und dem entsprechend misstrauisch war Elder, als es an der Tür pochte. Er griff zu einer schweren Doppelaxt, die gleich neben dem Eingang an der Wand hing und rief: »Wer da?«

Statt einer Antwort flog die Tür mit einem lauten Knall aus den Angeln, als bestünde sie aus Pappe und nicht aus massiven Eichenholz. In der Türöffnung erschien ein Mann, der in eine schwarze Kutte gehüllt war. Sein Gesicht verdeckte eine Kapuze und darunter kam eine furchterregende Maske zum Vorschein, die im Kerzenlicht ölig glänzte. Als der Fremde Anstalten machte, in aller Ruhe über die Reste der Eingangstür zu treten, schwang Elder seine Axt. Von Kind auf hatte er gelernt, mit der Doppelaxt umzugehen, und er konnte damit selbst ein Breitschwert mühelos zerschmettern, vorausgesetzt, er kam nahe genug heran, ohne zuvor von der Klinge durchbohrt zu werden. Doch statt dem Angreifer den Schädel zu spalten, lenkte eine gewaltige Kraft den Hieb ab und riss ihm die Waffe aus den Händen. Da wurde ihm klar, dass er keine Chance hatte, und seine einzigen Gedanken galten sofort Thrania.

Der Magier stieg gemächlich über die Trümmer der Tür und schien sich nicht darum zu kümmern, dass die Axt keinen Meter entfernt unversehrt am Boden lag. Elder wusste, dass es keinen Zweck hatte, sie aufzuheben. Stattdessen schrie er »Lauf weg!« in die Küche, aber dazu war es schon zu spät. Seine Frau stand auf der Schwelle, die Hände vors Gesicht geschlagen, und starrte mit geweiteten Augen auf den Kapuzenmann und die Überreste der Eingangstür. Dieser setzte sich in aller Seelenruhe an den Esstisch, an dem wenige Stunden zuvor noch Kirana und Bruder Lenk gesessen hatten, nippte an einem Glas Brombeerschnaps, das Thrania ihrem Mann nach getaner Arbeit genehmigt hatte, und wandte sich mit unangenehm schneidendem Tonfall an Elder: »Ein vorzügliches Tröpflein. Ich will mich kurz fassen. Ein guter Freund und Mitstreiter hat mich um einen Gefallen gebeten, und ich benötige ein paar Informationen. Wenn ihr mir geradeheraus Rede und Antwort steht, dann lasse ich eure Frau am Leben. Sonst muss sie qualvoll sterben.« Er gab ein abgehacktes, heiseres Lachen von sich, bevor er fortfuhr: »Sagt mir also geschwind, ihr habt nicht zufällig ein junges Mädchen getroffen, das allein oder vielleicht mit ein paar Kumpanen in dieser unwirtlichen Gegend unterwegs ist? Mein Freund steht tief in ihrer Schuld und möchte sich bei ihr ganz persönlich bedanken. Sie ist etwa 14 Jahre alt, hübsch anzusehen, hat braunes, halb gelocktes Haar und auffällig große, dunkle Augen. Habt ihr sie gesehen? Überlegt euch die Antwort gut!«

Thrania kam ihrem Mann zuvor und erklärte, ohne zu zögern: »Schon seit Tagen ist niemand vorbeigekommen. Die Brücke ist ja eingestürzt, woher soll da jemand kommen? Wir leben hier sehr abgeschieden und hören nur selten Neuigkeiten.«

Der Fremde machte eine fast unmerkliche Handbewegung, und ihr Oberarm bog sich mit einem scheußlichen Knacksgeräusch auf unnatürliche Weise auf den Rücken. Sie schrie vor Schmerz auf. Er wandte sich wieder an Elder: »Stimmt das?«

»Nein, nein! Bitte! Verzeiht meiner Frau, sie weiß nicht, wovon sie spricht! Verschont unser Leben! Ich kenne das Mädchen, sie war eben erst hier...«

***

Als Kirana sich den Schlaf aus den Augen rieb, war Bruder Lenk längst wach. Er saß mit verschränkten Beinen auf dem nassen Felsboden am Höhleneingang und starrte in die Wildnis hinaus. Die Sonne schien und der Himmel war klar, aber der Schneedecke nach zu urteilen war die ganze Nacht über Neuschnee gefallen.

»Der Schnee ist bestimmt knietief«, meinte sie. Ihr Begleiter nickte, ohne sich umzudrehen. Sie kroch aus dem Schlafsack und zog sich die kalten Stiefel über. Er war in sich versunken und nicht besonders gesprächig, was ihr sympathisch war. Sie hatte die ganze Nacht über gefroren und war genauso wenig zu Plaudereien aufgelegt. Wortlos begann sie, ihre Sachen zusammenzupacken.

»Du kannst zaubern, nicht wahr?«, unterbrach Bruder Lenk die Stille nach einiger Zeit.

Sie wusste nicht, worauf er hinaus wollte, strich sich eine Locke aus dem Gesicht und antwortete trotzig: »Klar, ich habe dich verhext, damit du mir hilfst und zu Diensten bist. Und die Brücke habe ich einfach nur so zum Spaß einstürzen lassen.«

»Die Frage war ernst gemeint. Ich war ja dabei, als sie eingestürzt ist, und habe gesehen, wie du dich gewehrt hast.«

Weder wollte sie, noch konnte sie leugnen, dass sie etwas von Magie verstand, und doch hätte sie das Thema gerne vermieden. Die Kleriker von Treljawiin standen nicht unbedingt in dem Ruf, der geheimen Kunde gegenüber aufgeschlossen zu sein, und sie befürchtete, er wolle sie in irgendeiner Weise bekehren.

»Ja, ich habe hie und da ein bisschen aufgeschnappt«, untertrieb sie. »Ich weiß, dass bei euch verboten ist, aber es ist nichts Schlimmes dabei. Ich habe nie jemandem damit Leid zugefügt.« In Gedanken fügte sie hinzu: ›Hoffe ich jedenfalls.‹

»Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich habe bloß aus Interesse gefragt. Wusstest du, dass wir auch Magicka anwenden?«

Sie schüttelte den Kopf. Das war ihr neu.

»In einigen Orden, nicht in unserem, wird der richtige Umgang mit der Magie gelehrt. Das weiß ich ganz sicher, obwohl es streng geheim gehalten wird, um keine Probleme mit den Gilden zu bekommen. Ich habe mir selbst schon überlegt, ob ich nicht meine Zugehörigkeit ändern und diese Kunst erlernen soll.«

»Du willst zaubern lernen?«

»Ich wollte es, aber dann war ein Bruder von den Lykenern zu Besuch, der mich ›getestet‹ hat, und er meinte, es fehle bei mir die Grundlage.«

Sie dachte daran, wie Throndar reagiert hatte, als sie ihn einmal gefragt hatte, warum nicht alle Menschen sich des Magickas bedienten, wenn es doch offensichtlich nützlich war. Der alte Mann hatte gelacht und ihr versichert, dass es da viele Gründe gab. Die Gilden wollten nicht, dass jemand von sich aus lernt, was sie selbst lehrten und kontrollierten, und außerdem wurde ja auch nicht jeder Bäcker, obwohl es nützlich war, Brot backen zu können. Bei der Magie sei das sowieso anders, hatte er ihr erklärt: Die meisten hatten dazu kein Talent. Sie spürten das Magicka nicht.

»Kann schon sein, dass der Lykener recht gehabt hat. Nicht jeder kann diese Kunst erlernen. Das ist ähnlich wie bei der Musik oder Malerei. Ich kann singen, habe aber keine Begabung fürs Zeichnen. Genauso ist das mit der magischen Kunde; jeder kann ein bisschen lernen, aber nur wenige haben das Zeug dazu, es darin weiter zu bringen. So hat mir das mein Meister erklärt.«

Der Mönch seufzte. »Das dachte ich mir. Und du hast dieses Talent?«

»Ich weiß nicht«, gab sie offen zu. »Ein Magier hat mich als seine Schülerin genommen, also bin ich wohl nicht vollkommen unbegabt. Oder er hat mich bloß aus Mitleid aufgenommen.«

Lenk wollte wissen, was aus ihrem Lehrer geworden sei, und sie erzählte ihm die Geschichte, während sie sich auf die Weiterreise machten. Im Laufe des Vormittages entschuldigte er sich mehrmals, das Thema überhaupt angesprochen zu haben, und sie wünschte sich, er würde mehr zu sich stehen, statt sich andauernd zu entschuldigen. Es tat ihr gut, sich ganz offen darüber zu unterhalten, denn sie hatte die Geheimnistuerei satt. Neugierig war er, hatte schon lange über Magie nachgedacht und quetschte sie geradezu aus, und sie stand ihm, so gut sie konnte, Rede und Antwort. Erst durch die vielen Fragen, die er ihr stellte, wurde ihr klar, wie wenig sie selbst über ihre Disziplin wusste. Mehr als einmal musste sie ihn daran erinnern, dass sie noch eine blutige Anfängerin war.

Gegen Mittag rasteten sie im Schutz einer Baumgruppe und berieten sich, wie sie weiter wandern sollten. Aus Throndars Karte entnahmen sie, dass sie innerhalb des folgenden Tages das Tal durchqueren würden. Elder hatte recht gehabt, es war nicht groß, was die Suche nach Limesch und Tippler ungemein erleichterte. Wenn sie es nur heil über die Brücke geschafft hatten, bangte sie.

Kaum glauben konnte sie, dass Bruder Lenk, obwohl er hier lebte, niemals weiter als bis zum Westpass gekommen war, obwohl es dafür letztlich einen guten Grund gab. Der Handel spielte sich nun einmal ausschließlich auf der Nordseite der Molder ab. Warum dieser ›Abert-Klan‹, von dem Elder gesprochen hatte, wohl den Übergang kontrollierte, zu dem sie ritten? Gab es dort Gold, Silber, Edelsteine? Je näher sie ihm kamen, desto mehr mussten sie auf der Hut sein.

Am Abend desselben Tages fiel es ihnen schwer, einen geeigneten Unterschlupf zu finden. Bei Einbruch der Dämmerung suchten sie noch immer nach einem Rastplatz, und sie begann, sich Sorgen zu machen. Am Himmel waren den Nachmittag über dunkelgraue Wolken aufgezogen, die nichts Gutes verhießen, und sie mussten jede Minute mit heftigen Schneefällen rechnen. Schließlich blieb ihnen nichts weiter übrig, als unter einer dichten Baumgruppe aus herumliegenden Ästen einen improvisierten Unterstand zu bauen. Sie leitete den Mönch an, der offensichtlich vom Leben im Freien keine Ahnung hatte und ihr in solchen Angelegenheiten blind zu vertrauen schien, dabei war sie sich selbst nicht sicher, ob die quer gestellten und mit Reisig bedeckten Büschel eine starke Schneelast aushielten. Der Gedanke, mitten in der Nacht im Schlafsack unter einem halben Meter Schnee begraben zu werden, war nicht gerade angenehm, aber es blieb ihnen nichts weiter übrig, als ihr Hilfsdach so gut wie möglich abzusichern. Mehrmals testete sie die Stabilität der primitiven Konstruktion und erst, nachdem sich Lenk praktisch mit seinem vollen Körpergewicht dagegen gelehnt hatte, gab sie sich zufrieden. Die Baumgruppe lag auf einer Hügelkuppe, sodass ein eiskalter Wind durch die Wipfel pfiff. Das war immer noch besser, als sich an den unsichtbaren Körpersäften zu vergiften, von denen ihr Throndar erzählt hatte, dachte sie sich. Die sammelten sich in der Nacht in Mulden, und am nächsten Morgen war man tot.20

Vor dem Unterschlupf entfachte Kirana ein kleines Lagerfeuer, was selbst mithilfe von Magie nicht einfach war. Das Holz ließ sich kaum trocknen und der Wind blies die Flammen jedes mal wieder aus. Als endlich ein großer Holzscheit brannte, kauerten sie sich in ihre Umhänge gehüllt darum, um das schwache Feuer zu schützen und wenigstens ein bisschen Wärme abzubekommen. Die Dunkelheit hatte sie längst umfangen, der Himmel war bedeckt und ihr Lager war weit und breit der einzige Lichtklecks in jener stockfinsteren Nacht. Beiden war kalt und nicht wirklich nach einer Unterhaltung zumute. Einmal spielte sie mit dem Gedanken, sich auf den Mönch zu stürzen, ihn in den Schnee zu werfen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen, verdrängte ihn allerdings wieder und wurde danach noch schweigsamer. Ohne viele Worte zu wechseln, teilten sie sich etwas Brot und Käse aus dem Marschgepäck und starrten gemeinsam in die Flammen, wobei sie sich mehrmals fragte, was wohl in seinem Kopf vor sich ging. Manchmal kam er ihr viel unbeholfener vor als sie selbst, obwohl er mindestens drei bis vier Jahre älter war. Vielleicht machte gerade das ihn so anziehend – mal abgesehen von seinen hellblauen, ungewöhnlich leuchtenden Augen, die ihrer Meinung sogar den Schnee zum Schmelzen bringen konnten. Wenn er nur etwas gesprächiger wäre, dachte sie sich mit einem Klos in der Kehle.

Da riss sie plötzlich das Knacken eines Zweiges aus der Versenkung. Auch er hatte das Geräusch gehört; er hielt inne und horchte. Sie fluchte leise vor sich hin, als ihr einfiel, dass sie das Schwert zum Gepäck am Unterstand gelegt hatte, weil es ihr immer noch an der Schulter schmerzte. Sie hätte es bei sich tragen sollen, und wenn es nur darum ging, jemandem Respekt einzuflößen. Sie warfen sich Blicke zu und lauschten, doch bis auf das Pfeifen des Windes war kein Laut mehr zu hören. Gerade wollte Kirana Entwarnung geben und etwas sagen, da sprang urplötzlich eine vermummte Gestalt aus der Finsternis, packte Bruder Lenk von hinten an der Kehle, und zog ihn blitzschnell aus dem Lichtkegel des Lagerfeuers. Sie fuhr in die Höhe und zog mit aller Kraft Magicka, wusste allerdings ohne einen Gegner vor Augen nicht, welche Formel sie anwenden sollte. Ein leises Rascheln verriet ihr, dass jemand auf ihren Rücken zukam, sie wirbelte herum und schleuderte eine Cerolia in das Unterholz an die Stelle, wo sie den Angreifer vermutete. Wenn sie auch mächtig aus der Übung war, verfehlte diese ihre Wirkung nicht. Einen Augenblick lang wurde es taghell, ein Fächer aus weißem Feuer setzte mit einem Schlag die Äste der herumstehenden Bäume in Brand und aus dem Gehölz drang ein gellender Schmerzensschrei, gefolgt von lauten Flüchen. Die Stimme war unverkennbar.

»Bei Lethos!«, schrie Limesch wie am Spieß.»Tu doch was! Ich verbrenne!«

Der Junge hüpfte in den Kreis des Lagerfeuers und versuchte panisch, seinen brennenden Umhang abzustreifen. Geistesgegenwärtig schleuderte sie ihn in den Schnee, wo die Flammen sofort erloschen.

»Ich habe euch überall gesucht!«, rief sie voller Freude, ihn wiederzusehen.

»Bei Lethos, du hättest mich beinahe umgebracht!«, erwiderte der Junge und klopfte sich die glühenden Funken von seinem verkohlten Mantel. »Und außerdem: Wir haben nach dir gesucht!«

»Wo ist Tippler?«

Statt eine Antwort zu geben, imitierte Limesch geschickt den Ruf einer Eule und gleich darauf antwortete ihm die Stimme eines Eichelhähers. Kurz später tauchte der Fährtensucher zwischen den schneeverhangenen Gerippen der Bäume auf. Hinter sich schleifte er den reglosen Körper von Bruder Lenk.

»Hallo!«, grüßte er sie und wies mit einer entschuldigenden Geste auf Lenk: »Ich musste mich erst um unseren falschen Mönch kümmern.«

»Oh nein, was hast du mit ihm getan!«, rief sie und eilte zu ihm.

»Oh, er hat dich nicht entführt? Ist kein Magier, der in von Trents Auftrag nach dir sucht?«

Hastig untersuchte sie den reglosen Körper und stellte zu ihrer Erleichterung fest, dass er nur bewusstlos war. Allerdings hatte er einen mächtigen Schlag auf den Kopf bekommen, und aus der Wunde sickerte Blut.

»Ich habe ihm von hinten mit einem Stein eins übergezogen«, gab Tippler kleinlaut zu. »Damit er nicht zaubern kann. Tut mir leid, ich wusste ja nicht, dass er ein Freund ist!«

Sie fühlte Bruder Lenks Puls und spürte einen regelmäßigen Herzschlag. Trotzdem sorgte sie sich. Tippler jedoch gab dem jungen Mönch einfach eine beherzte Ohrfeige, und zu ihrer Erleichterung wachte er mit einem jämmerlichen Stöhnen auf und murmelte verwirrt: »Großer Alathir, was ist passiert? Mir tut der Kopf weh!«

»Willkommen im Klub«, meinte sie und hoffte, er würde ihr dafür nicht an die Gurgel springen.

Später saßen sie gemeinsam am Lagerfeuer und sie erzählte ihren Freunden, was sie dazu gebracht hatte, mit einem Mönch durch die Gegend zu reisen. Daraufhin berichtete ihr Tippler, wie es ihnen in ihrer Abwesenheit ergangen war. Als sie aus der Ferne gesehen hatten, dass die Söldner auf der Brücke die Kutsche angehalten hatten, war Limesch kurzentschlossen hinterhergeprescht. Er hatte wohl im Sinn gehabt, die Soldaten abzulenken. Tippler war nicht ganz so schnell gewesen, weil er Mondschatten mit Kiranas Gepäck im Schlepptau gehabt hatte. Leider erregte diese Aktion die Aufmerksamkeit weiterer Söldner, die am vorderen Teil herumgelungert hatten. Limesch war fast bis zum Karren der beiden Mönche gekommen, als Kirana ihren Kampfzauber angewandt hatte, und daraufhin war ein unglaubliches Chaos ausgebrochen. Keiner ihrer Freunde konnte erklären, was genau in welcher Reihenfolge geschehen war. Das Bauwerk stürzte zusammen und gleichzeitig ging Limesch das Pferd durch, sodass er als unerfahrener Reiter beinahe vom Sattel gefallen wäre. Glücklicherweise blieb er mit einem Stiefel im Steigbügel hängen, sonst wäre er wohl frühzeitig ins Reich des Lethos gerufen worden. Als Tippler bemerkte, dass der erste Brückenpfeiler einbrach, band er Mondschatten los und konzentrierte sich darauf, auf die andere Seite zu kommen. Kurz, nachdem die Mönche die bewusstlose Kirana aufgesammelt und eiligst weitergefahren waren, war er schnurstracks an ihnen vorbeigeritten sein, riss jedoch sein Pferd herum, um nach Limesch zu sehen. Dieser kam gerade wieder in den Sattel und nur knapp von der Brücke, bevor sie einstürzte, aber auch zwei Soldaten schafften es rechtzeitig, einer der Söldner schoss mit der Armbrust auf den Jungen und verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Sie spornten ihre Tiere an, und erst nach einem wilden Ritt gelang es ihnen, die beiden Verfolger abzuschütteln – oder, um genauer zu sein, gaben die Männer von Trents das Vorhaben auf, als ihnen klar wurde, dass außer ihnen niemand auf die andere Seite gekommen war und ihre Kollegen in die Molder gestürzt waren.

Nachdem sie ihre eigene Haut fürs Erste gerettet hatten, machten sich Tippler und Limesch sofort auf die Suche nach Kirana, aber zu diesem Zeitpunkt waren die ortskundigen Mönche mitsamt ihres Karrens längst über Stock und Stein davongefahren. Der Fährtensucher nahm fälschlicherweise an, sie sei in all dem Chaos ebenfalls in den Fluss gefallen, und dass von Trents Männer sie vielleicht herausgefischt hatten. In der Hoffnung, sie könnte womöglich von selbst ans Ufer geschwommen sein, beschlossen sie, nach ihr in der Nähe der Molder zu suchen, doch den Plan erschwerte die Tatsache, dass mindestens zwei Söldner auf der Südseite waren und ihnen, wie sie schon festgestellt hatten, nicht besonders freundlich gesonnen waren. Zwei Tage lang suchten sie das Flussufer ab, immer darauf bedacht, nicht entdeckt zu werden. Dann fragten sie im Kloster nach, wo ihnen ein älterer Mönch jedoch versicherte, dass sich Kirana dort nicht befand und dass sie auch aus Barmherzigkeit keine Frauen in die Abtei ließen. Die beiden Freunde horchten sich in den umliegenden Gehöften um, wo man ihnen erst Auskunft gab, als Tippler die bemerkenswerte Lüge auftischte, er sei im Auftrag eines Gildenmagiers unterwegs, um das Hexenmädel festnehmen, das die Brücke zum Einsturz gebracht hatte. Wahrscheinlich hatten die überlebenden Söldner das Gerücht gestreut, das ja genau genommen sogar der Wahrheit entsprach. Als die Suche nach einigen Tagen immer noch erfolglos war, beschlossen sie, den Suchkreis auszudehnen. Dass sie nun ausgerechnet im Westen begonnen hatten, war ganz allein dem Zufall – oder Kyrenes schützender Hand – zu verdanken gewesen. Der Fährtensucher hatte mit seinem erfahrenen Blick aus der Ferne das Lagerfeuer gesehen, und den Rest der Geschichte kannten sie.

Bis zum folgenden Morgen entschuldigte sich der Fährtensucher, wenn auch auf eine eher brummige Weise, ein halbes dutzend Mal bei Bruder Lenk für die Beule am Kopf. Trotzdem blieb der Mönch schweigsam und wirkte beim Frühstück abwesend. Während Limesch und Tippler ihre Pferde versorgten – sie hatte sich schon früher um Mondschatten gekümmert, der sie mit einem freudigen Schnauben und Hufscharren begrüßt hatte –, beobachtete Kirana ihn heimlich dabei, wie er seine Schlafsachen zusammenrollte. Es war nicht zu übersehen, dass ihm etwas auf dem Herzen lag. In der kurzen Zeit, in der sie sich kannten, hatte sie ihn lieb gewonnen, vielleicht auch etwas mehr als das, wenn sie ehrlich sein sollte, und stillschweigend vorausgesetzt, dass er sich ihnen anschlösse, sobald sie ihre Freunde wiedergefunden hatte. Jetzt wurde ihr klar, dass Bruder Lenk dazu kaum einen Grund hatte. Mit einem merkwürdigen flauen Gefühl in der Magengrube gesellte sie sich zu ihm und half ihm beim Packen. »Du kommst doch mit?«, meinte sie in möglichst beiläufigem Tonfall.

Er schüttelte den Kopf und rieb sich gleich darauf die Stirn, weil bei der Bewegung die Kopfschmerzen vom Vortag wieder auflebten.

»Du wärst in unserer Gruppe willkommen«, hakte sie nach, wobei ihre Stimme ihr schrecklich krächzend vorkam.

Der Mönch lächelte traurig. »Wenn ich mitkäme, dann wegen dir. Aber ich kann nicht von einem Tag auf den anderen alles aufgeben. Ich habe Freunde hier und bin im Kloster großgeworden. So blöd das für dich vielleicht klingen mag, meine Ordensbrüder sind für mich wie eine Familie. Ich kann nicht einfach so verschwinden.«

»Wir könnten zurückreiten, sodass du dich verabschieden kannst!«, schlug sie mit einem frechen Grinsen vor, und wusste schon, dass er die Entscheidung längst getroffen hatte. Was für schöne, leuchtende Augen er hatte!

»Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich glaube, es ist besser so.«

Wenigstens war der Abschied kurz. Nachdem sie alle aufgesattelt hatten, umarmten sie sich zaghaft und schrecklich unbeholfen, Bruder Lenk stieg auf seinen Esel, und nach wenigen Minuten war von ihm nur noch ein kleiner dunkler Klecks auf einem weißen, schneebedeckten Feld zu sehen, der schließlich am Horizont verschwand. Mondschatten schnaubte, als spüre er den Schmerz, den ihr der plötzliche Aufbruch bereitete. Ihm schien die Kälte nichts anhaben zu können. Voller Freude, nicht mehr im Schlepptau eines anderen Pferdes traben zu müssen, scharrte er mit den Hufen im Schnee und war nur schwer am Zügel zu halten.

»Also dann zum Westpass!«, rief Tippler und spornte sein eigenes Pferd an.

***

Kirana erzählte ihren Freunden von der Bande, die angeblich am westlichen Ende des Tals ihr Unwesen trieb, und dementsprechend behutsam wählte der Fährtensucher ihre Route aus. Der Schneefall hatte nachgelassen, die meiste Zeit schien sogar die Sonne, und zu Pferd kamen sie viel schneller voran, als kurz zuvor mit dem Esel im Schlepptau. Seiner Schätzung zufolge würden sie den Pass bereits am späten Nachmittag erreichen. Beim Mittagessen berieten sie sich und beschlossen einstimmig, ihn vorsichtig auszukundschaften und erst nach Einbruch der Dunkelheit zu überqueren.

»Das setzt natürlich voraus, dass der Himmel sich nicht wieder zuzieht. Es ist fast Vollmond, und falls die Karte einigermaßen präzise ist, dann müsste der Pfad, der über die Berge führt, mehr oder weniger befestigt und gekennzeichnet sein. Im Mondlicht dürfte es nicht schwer sein, ihm zu folgen, aber wenn es wirklich finster wird, will ich bei diesem Wetter nicht durchs Gebirge reiten. Bei keinem Wetter, um genau zu sein.«

»Was ist, wenn plötzlich Wolken aufkommen?«, erkundigte sich Limesch ängstlich. Von solchen Dingen verstand er nach wie vor fast nichts.

»Dann müssen wir umkehren«, legte Tippler mit dem Tonfall eines Erwachsenen fest, der keinen Widerspruch duldete. »Ich habe nicht vor, in einen tausend Meter tiefen Abgrund zu stürzen.«

Als sie am späten Nachmittag in die Gegend um den Pass gelangten, gab Tippler hinter jeder Hügelkuppe ein Handzeichen, woraufhin sie die Pferde ruhig hielten, in alle Himmelsrichtungen lauschten und den Horizont nach verdächtigen Zeichen absuchten. Diese Vorsichtsmaßnahmen erwiesen sich als berechtigt, als Tippler bei einem dieser Halte etwas auffiel.

»Ein oder zwei Reiter«, flüsterte er und wies nach Norden. »Steigt ab und bringt die Tiere in das Wäldchen da!«

Kirana konnte nichts erkennen, aber sie vertraute seinem Urteil. Schnell führten sie die Tiere zwischen die Bäume, warfen sich in einen kleinen Graben am Rand des Gehölzes und suchten von ihrem Versteck aus den Horizont ab. Ihr Umhang zog sich mit Feuchtigkeit voll, sie wäre lieber aufgestanden, doch Tippler bestand darauf, möglichst dicht am Boden im Schutz der schneebedeckten Tannen zu bleiben.

»Es ist nur ein einzelner Reiter«, erklärte er, nachdem er eine Weile Ausschau gehalten hatte. »Aber er folgt unseren Spuren. Er hat allerdings keine besondere Ahnung davon, sonst käme er schneller voran.«

Die Sonne stand tief und blendete den Verfolger, weshalb er sie noch nicht bemerkt hatte. Solange sie sich nicht bewegten, würde er sie übersehen, bis er auf circa zehn Meter herangekommen war. Vorsichtig zog Tippler sein Schwert aus der Scheide und legte es neben sich in den Schnee, um im Notfall danach greifen zu können. Gespannt beobachteten sie, wie der Wanderer näherkam. Als er noch etwa hundert Meter entfernt war, gab es keine Zweifel mehr, dass er sie bewusst verfolgte. Sein Pferd trabte gemächlich vor sich hin und er hielt von Zeit zu Zeit an, um den Boden näher zu inspizieren. Der Mann trug einen schwarzen Umhang mit Kapuze, die sein Gesicht verhüllte, ihn andererseits auf der dichten Schneedecke auch nicht gerade gut tarnte. Als er auf zwanzig Meter herangekommen war und die Stelle inspizierte, wo die ursprüngliche Fährte an ihrem Versteck am Waldrand vorbeiführte, bemerkte er die widersprüchlichen Spuren. Er stieg ab, kniete nieder und sah sich die Hufabdrücke genauer an.

Sie hielten den Atem an. Tippler packte den Knauf seines Schwerts, der mit Streifen aus gegerbtem Wildleder umwickelt war, und machte sich zu einem Überraschungsangriff bereit. Da nieste Limesch. Der Verfolger horchte auf und wandte sich in ihre Richtung, und sofort sprang Tippler aus dem Schnee und hob die Klinge drohend über den Kopf, wie das unter Schwertkämpfern üblich war, weil man es auf diese Weise dem Angreifer erschwerte, die Länge der Klinge einzuschätzen. Die Maßnahme hatte allerdings in diesem Fall eher symbolischen Charakter, da er für einen Zweikampf viel zu weit entfernt stand.

»Warum folgt ihr uns?«, brüllte er mit einer Bärenkraft in der Stimme, die selbst Kirana zusammenzucken ließ. Mit seiner Körpergröße von fast zwei Metern, dem zotteligen Wams aus Wildleder, der seit seiner Herstellung vermutlich nie gewaschen worden war, und dem ungepflegten Rauschebart musste er in der Tat einen gar furchteinflößenden Eindruck machen. Nur wer ihn kannte, durchschaute die Finte. Wie er selbst als erster zugab, war er weder ein besonders guter Schwertkämpfer, noch besonders blutrünstig. Der Fremde hob die Arme, um anzudeuten, dass er keine Waffe in den Händen hielt. »Verzeiht! Ich suche zwei Freunde, ein Mädchen von etwa 15 Jahren und einen Mönch!«

Da erst erkannte Kirana ihn wieder. »Elder!«, rief sie voller Erleichterung, und ergänzte dann schnell: »Er ist ein Freund.«

Tippler warf ihr einen verdutzten Blick zu. »Wirklich? Du kennst ihn?«

Der Bauer ließ die Zügel fallen, stapfte durch den hohen Schnee zu ihr, und umarmte sie wie einen alten Schulfreund mit einem Schulterklopfen. »Was bin ich froh, dich zu sehen, Mädel! Wo ist Bruder Lenk?«

Sie erklärte ihm, dass der Mönch sich schon wieder auf den Rückweg gemacht hatte, und stellte ihn den anderen vor.

»Wie könnt ihr den Spuren dreier Pferde folgen, wenn ihr nach zwei Kindern und einem Esel sucht?«, erkundigte sich Tippler misstrauisch. Erst wollte er mehr über Kiranas Bekanntschaft erfahren und zu seinem eigenen Urteil kommen. Elder warf ihm einen anerkennenden Blick zu.

»Ich bin froh, dass du deine Freunde gefunden hast! Offenbar bist du in guten Händen.« An den Fährtensucher gewandt fügte er hinzu: »Ich habe die Hufabdrücke gar nicht gezählt. Ehrlich gesagt dachte ich, einem Esel hinterherzureiten.« Das amüsierte seinen Gesprächspartner mächtig, doch der Bauer winkte voller Ernst ab und fuhr hastig fort: »Ich habe schlechte Nachrichten. Ein Magier sucht nach Kirana, und er ist sehr gefährlich. Er hat Thrania den Arm gebrochen und damit gedroht, uns umzubringen!«

Tipplers Mine verfinsterte sich prompt, und Kiranas Magen fühlte sich auf einmal an, als habe jemand einen Knoten hineingedreht. Wie der Mann aussehe, wollten sie wissen, und Elder beschrieb ihn so gut er konnte. Die Beschreibung passte ganz und gar nicht auf von Trent, was allerdings nur wenig Trost bot. Vielleicht wäre es ihr sogar lieber gewesen, wenn sie gepasst hätte, denn jetzt mussten sie davon ausgehen, dass nicht nur ein Magier und seine Soldaten, sondern gleich zwei oder mehrere hinter ihr her waren.

»Langsam frage ich mich wirklich, was diese Leute gegen dich haben«, murmelte Tippler und strich sich dabei nachdenklich über seinen ungepflegten Bart.

Sie seufzte und pflichtete ihm bei: »Das frage ich mich seit Langem.«

»Könnte es mit Throndar zu tun haben? Die Gilden mochte er nicht. Vielleicht ist dieser von Trent ein alter Feind.«

»Das habe ich doch schon immer gesagt. Aber ich weiß nicht mehr als du, habe keine Ahnung. Throndar hat mir nicht mehr als dir erzählt.«

Tippler schüttelte den Kopf und murmelte etwas von ›verantwortungslos‹, das allerdings außer ihm niemand verstand. Eldar hingegen hatte von dem Magier noch nie gehört und sah zwischen ihnen nur verständnislos hin und her.

»Wie geht es denn Thrania?«, erkundigte sich Kirana.

»Auch, das wird schon wieder«, beschwichtigte der sonst so lebenslustige Bauer, von dem sie erst am Vortag aufgebrochen waren. »Ein paar Wochen werde ich wohl allein das Vieh versorgen müssen, was sie wahrscheinlich nicht stören wird. Nur haben wir Angst, dass der Mann uns einen zweiten Besuch abstattet. Ich will so schnell wie möglich zurückreiten, damit sie nicht allein ist. Einen kleinen Vorsprung habe ich aber gewonnen, habe den Magier nämlich angelogen und ihn zum Ostpass geschickt, damit ich euch warnen kann. Dann bin ich die Nacht hindurch nach Westen geritten und habe heute Morgen durch Zufall eure Spur gefunden.« Er runzelte die Stirn. »Oder wohl eher Glück, wenn ich die Fährte von einem Esel mit denen von drei Pferden verwechselt habe. Jedenfalls wird dieser verfluchte Bursche mittlerweile auf dem Rückweg sein, unser Tal ist klein. Ich muss bald wieder aufbrechen, damit ich bei meiner Frau bin, falls er auf die Idee kommt, noch mal bei uns anzuklopfen.«

»Was wollt ihr dann tun?«, erkundigte sich Tippler.

»Der Mann ist wirklich gefährlich und kann wirklich zaubern, glaubt mir. Ich habe nicht vor, mich ein zweites Mal mit ihm anzulegen. Wir werden das Vieh für eine Weile zum alten Treg bringen, solange wir ihn dafür bezahlen und die Arbeit erledigen, der hat nur eine Handvoll Kühe und genug Platz. Wenn der Magier tatsächlich wiederkommt, dann kann er höchstens unser Haus abbrennen, uns selbst wird er jedenfalls nicht finden, und die Felder müssen im Winter ja nicht bestellt werden.«

Elder tat so, als sei das alles für ihn und Thrania kein Problem, und doch ließen sich die Mühen leicht ausmalen, die ihn diese Geschichte kostete, zumal seine Frau ihm mit einem gebrochenen Arm kaum eine Hilfe sein würde. Kirana wusste gar nicht, was sie dazu sagen sollte, und bekam nichts weiter als ein spärliches ›Danke‹ heraus.

»Nicht der Rede wert. Warum auch immer dieser Wahnsinnige nach euch sucht, ich will es gar nicht wissen, aber ich bin mir ganz sicher, dass du nichts dafür kannst. Ich bin froh, dass es dir gut geht, und hoffe sehr, dass Bruder Lenk ihm nicht über den Weg läuft.«

Tippler klopfte ihm auf die Schulter. »Ich schulde euch einen großen Gefallen.«

»Den könnt ihr mir geben«, erwiderte Elder und wies auf die beiden Kinder. »Sorgt mir dafür, dass ihnen nichts passiert!«

Er wischte die linke Hand in einer halbkreisförmigen Bewegung in der Luft zum Abschied, wie das in Treljawiin üblich war, und stapfte, ohne einen Blick zurückzuwerfen, zu seinem Pferd zurück. Schweigend sahen sie ihm hinterher.

»Dein Freund Throndar muss mächtige Feinde gehabt haben«, stellte Limesch mit einem Schaudern in der Stimme fest, nachdem der Mann am Horizont verschwunden war. »Wenn er Leuten nachstellen lässt, bei denen du dich bloß ein paar Minuten aufgewärmt hast.«

Tippler strich sich nachdenklich über den Bart. »Die Sonne steht tief. Wir übernachten hier am Waldrand und reiten in der Morgendämmerung so schnell wie möglich weiter. Beeilen wir uns, dann haben wir morgen Abend den Pass überquert.«

Limesch zog eine Grimasse, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen. »Dieser Magier muss für von Trent unterwegs sein. Er wird uns bestimmt weiterverfolgen.«

»Davon sollten wir ausgehen«, bestätigte der Fährtensucher und musterte mit kritischem Blick den Himmel, obwohl er fast wolkenlos war. »Hoffen wir, dass sich das Wetter über Nacht verschlechtert und wieder Schnee fällt. Dann werden unsere Spuren nämlich praktisch nicht mehr zu finden sein.«

»Bei Lethos!«, maulte der junge Dieb, der die raue Schönheit des wilden Treljawiins gründlich satthatte. »Jetzt reiten wir schon seit Tagen durch diese Wildnis und sollen auch noch auf schlechtes Wetter hoffen? Und ich dachte immer, das Leben in Mithgill sei beschwerlich gewesen!«

Sie blieben in dem Wäldchen gleich bei den Pferden, und obwohl sie froren, bestand Tippler darauf, von nun an kein Feuer mehr zu entfachen. Ohne ein warmes Essen im Magen und ziemlich durchgefroren zogen sie sich in ihre Schlafsäcke zurück, und doch war Kirana heilfroh, ihre Freunde wiedergefunden zu haben – zumindest, bis Limesch sie mit einem Hustenanfall aus dem Schlaf riss und danach laut zu schnarchen anfing. Er musste sich eine Erkältung geholt haben.

Schon vor Sonnenaufgang weckte Tippler sie. Hurtig sollten sie ihre Sachen zusammenrollen und auf die Pferde packen, es gebe keine Zeit zu verlieren. Er hatte nämlich nicht vor, diesem mysteriösen Magier in die Arme zu laufen, erklärte er ihnen. Kirana hatte ihr Gepäck wieder und schlug vor, einen Thalinn zu kochen, bevor sie aufbrachen, wovon Limesch begeistert war, aber der brummelige Fährtensucher hielt von dieser Idee nicht viel. Ein Feuer lasse sich meilenweit sehen und noch Tage später könne ein Experte die Feuerstelle erkennen. Also zogen sie weiter, nun schon zum zweiten Mal, ohne etwas Warmes in den Magen zu bekommen. Zu Scherzen war da keinem aufgelegt, schweigend ritten sie nach Westen, wobei Tippler stets vor ihnen blieb und immer wieder den Horizont nach verdächtigen Anzeichen absuchte, bis es gegen Mittag zu Limeschs Missvergnügen tatsächlich heftig zu schneien anfing und sie außerdem in ein schwer begehbares Gelände kamen. Geröll und Steinbrocken übersäten den Boden, die sich unter der Schneedecke kaum erkennen ließen, die Pferde wurden unsicher, und wenn Kirana ihn angefeuert hätte, dann hätte sich wahrscheinlich sogar Mondschatten geweigert, schneller zu reiten. Den Tieren durfte auf keinen Fall etwas zustoßen, wer wollte schon zu Fuß weiterwandern, und dementsprechend vorsichtig dirigierten sie sie durch das unwegsame Gelände und überließen es ihrem Instinkt, den besten Weg zu finden. Als der Sturm noch heftiger wurde, stiegen sie ab und führten die Pferde an den Zügeln weiter. Immer steiler schlängelte sich der Pfad in die Höhe. Zu beiden Seiten lagen tückische, zugeschneite Schutthalden, die schroff abfielen. Ein falscher Tritt, und man schlitterte wie eine Lawine samt Packtier und Gepäck in den Abgrund, und die Sicht verschlechterte sich von Minute zu Minute.

Vor einer Wegbiegung zischte Tippler ihnen plötzlich etwas zu und bedeutete ihnen, still zu sein. Sie lauschten. Bis auf das Schnauben von Mondschatten fiel Kirana zunächst nichts auf, doch als sie sich konzentrierte, vernahm sie ein leises Stimmengemurmel, das vom Schnee gedämpft zu ihnen drang. Jemand kam den Weg herab und auf sie zu, mit jeder Sekunde wurden die Stimmen lauter, und es blieb keine Zeit, sich zu verstecken. Mit einer Handbewegung deutete Tippler an, sich um die Pferde zu kümmern. Sie streichelte Mondschatten und er schien sie zu verstehen, gab jedenfalls keinen Mucks von sich. Zwei Männer unterhielten sich lautstark, sie konnten kein halbes Dutzend Meter entfernt sein, aber glücklicherweise trieb der Schnee inzwischen so dicht, dass man selbst bei Tageslicht kaum die Hand vor Augen sah, und die beiden schienen nicht besonders auf ihre Umgebung zu achten.

»... ein Schwachsinn. Der Alte spinnt doch!«

»Bei Lethos, hast ja recht. Wenn das Eis im Frühling schmilzt, bricht der Stollen ein, da wett ich drauf. Da will ich nicht drin sein und ersaufen...«

Das Knirschen der Schritte hielt inne.

»Hast du das gehört?«, fragte einer. Die beiden waren höchstens drei Meter von ihr entfernt stehen geblieben.

»Was denn?«

»Da hat doch ein Pferd geschnaubt!«

Der andere schwieg und Kirana stellte sich bildhaft vor, wie er sich im Schneetreiben umsah und lauschte. Sie selbst konnten stillhalten, sogar für kurze Zeit die Luft anhalten, aber ein Pferd ließ sich kaum daran hindern, gelegentlich die Nüstern zu blasen oder mit den Hufen auf der Stelle zu treten. Dazu kam noch der Geruch von Tieren und ziemlich ungewaschenen Menschen. Die Antwort des anderen grenzte fast an ein Wunder: »Ach was! Da ist niemand. Wer soll denn hier um diese Jahreszeit herumreiten?«

»Ich war mir ganz sicher.«

»Jeder im Tal weiß, was der Alte mit dem anstellen lässt, der ihm ans Gold will.«

Sein Kumpan lachte höhnisch, und den Geräuschen nach zu urteilen liefen die beiden weiter. »Stimmt auch wieder, werd’s mir nur eingebildet haben. Spukig ist’s ja hier draußen bei diesem Sauwetter.«

»Kannst du laut sagen, und ich finde, du hast recht. In dem Stollen kann vielleicht Brodhardt oder einer von den Dumpfköpfen aus Trest im Frühling rumkriechen, ich werd’ jedenfalls nicht drin sein, wenn das erste Wasser kommt.«

Die weitere Unterhaltung drehte sich um den Stollenbau, wechselte dann zum Mangel an Frauen auf dieser Seite der Molder, bis die Stimmen endlich im Nebel erstarben. Nach ein paar Minuten wagte Limesch als Erster wieder, zu sprechen. »Das war knapp! Tyre war uns hold! Und Kyrene! Sie sind weg. Und wir wissen jetzt, warum sie den Pass besetzt haben.«

»Für Gold ist schon so mancher erschlagen worden«, brummelte Tippler. »Dabei kann man nichts Vernünftiges draus schmieden.«

»Nichts Vernünftiges für dich vielleicht«, entgegnete der junge Dieb, »aber es gibt schönen Schmuck, und der lässt sich verkaufen. Wenn ich’s mir so überlege, könnten wir doch dieser Mine einen kleinen Besuch abstatten und ein paar Goldklumpen einpacken. Was meint ihr?«

Der Fährtensucher schüttelte etwas Schnee vom Rand seiner Kapuze und murmelte: »Diese Männer waren mir nicht geheuer. Ihr habt gehört, was sie gesagt haben. Wir sollten so schnell wie möglich über den Pass kommen.«

Kirana pflichtete ihm bei. »Wir müssen weiter. Nachts wäre es hier viel zu gefährlich. Zwei Magier und ein dutzend Söldner sind hinter uns her, und du denkst daran, Gold aus einer Mine zu schaffen...«

»Schon gut, schon gut, war ja nur so eine Idee. In dieser Einöde gibt es ja sowieso keinen, der uns was abkaufen würde.«

»... mal abgesehen davon, dass wir nicht auch noch wild gewordene Goldgräber hinter uns herhaben wollen«, ergänzte Tippler.

Mit quälender Langsamkeit und stets auf der Hut vor weiteren unliebsamen Begegnungen führten sie ihre Pferde den Berg hinauf und blieben dabei bewusst auf der gefährlicheren Seite des Pfades. An einer Biegung klaffte ein von groben Holzpfählen abgestütztes, dunkles Loch im Felsen, bei dem es sich um den Eingang zum Bergwerk handeln musste. Neugierig inspizierte Limesch die Öffnung, in der sich das spärliche Tageslicht bald verflüchtigte. Kirana zupfte ihn am Ärmel und zog ihn weg; zu dieser Jahreszeit schürften die Männer wohl kaum, aber sie durften kein Risiko eingehen. Der Junge seufzte über die verpasste Chance, und sie setzten den Aufstieg fort. Nach einigen Minuten kamen sie auf einen Hohlweg, der sich zwischen hohen Felswänden hindurch nach Süden schlängelte: den eigentlichen Pass. Der Schnee lag hoch, dafür war der Untergrund fester, weniger rutschig, und so stiegen sie wieder auf. Nach einigen Minuten führte der Weg in die Tiefe und sie mussten erneut absteigen, um die Pferde zu entlasten, die mit ihren zotteligen, langen Mähnen zwar gegen die Kälte gewappnet waren, aber genau wie ihre menschlichen Begleiter auf den glatten Felsen unsicher liefen. Der Weg, soweit er über der Schneedecke überhaupt erkennbar war, bog nach links ab, die Schlucht öffnete und verbreiterte sich. Nach etwa einer Viertelstunde ließ der Schneefall nach, und eine halbe Stunde später knickte der Pfad um eine Biegung, von der aus sie in ein gewaltiges, dicht bewaldetes Tal hinabsahen. So groß war es, dass sich das andere Ende im Nebel verlor. Keine Spur von Zivilisation war zu sehen, kein Rauch stieg auf, kein Holzgeländer säumte ihren Weg, und bis auf einen Adler, der einsam seine Kreise zog, schienen sie die einzigen Lebewesen auf dieser Seite des Passes zu sein.

»Willkommen in der Wildnis!«, meinte Tippler mit leicht spöttischem Unterton. »Ab hier gibt es weder Herbergen noch warmes Wasser, keine Städte, Sattler, Hufschmiede oder Ärzte.«

Er wies nach Süden, wo dicht verschneite Tannenwälder bis an den Horizont reichten. »Wir könnten in diese Richtung weiterreiten und würden in den nächsten zwei bis drei Monaten auf keine Menschenseele stoßen, aber ich schlage vor, wir bleiben in der Nähe der Molder und reiten nach Osten. Wir müssten in wenigstens drei Wochen an eine Molderbrücke kommen, die gerade mal zwei Tagesritte vor Mithgill liegt.«

Kirana tastete nach dem dicken, gewachsten Umschlag, der seit ihrer unfreiwilligen Abreise aus der Hauptstadt sicher in der Innentasche ihrer Kuhfelljacke ruhte. Er war noch immer da, versiegelt und unversehrt, und erinnerte sie an Throndar. Sie nahm ihren Mut zusammen und erwiderte: »Ich habe schon früher gesagt, dass ich nicht daran denke, nach Mithgill zurückzukehren. Ich werde genau dorthin nach Süden weiter reisen, nach Simaranth, wo ich Throndars letzten Wunsch erfüllen muss.«

Tippler zeigte ihr den Vogel. »Du spinnst! Du weißt ja gar nicht, wovon du sprichst!«

Auch Limesch schien nicht gerade erfreut zu sein. Die Vorstellung, fernab aller Städte durch die Wildnis zu stapfen, löste bei ihm gewiss kein Entzücken aus. Kirana legte trotzig die Stirn in Falten. »Ach ja? Ich bin kein kleines Kind mehr, das zu Hause am Kaminfeuer sitzt und heult, wenn es mal nass wird! Ich kenne den Winter genausogut wie du!«

Der bärtige Fährtensucher schüttelte ungläubig den Kopf. Wie sollte er einem vierzehnjährigen Mädchen erklären, was für Flausen sie im Kopf hatte, ohne sie noch störrischer zu machen? Er kannte sie schließlich. Vielleicht hätte er erst Rat bei einem erfahrenen Vater suchen sollen, bevor er mit Limesch losgezogen war, um sie zu befreien. Er jedenfalls wusste schon lange nicht mehr, wie er ihr Verstand einbläuen sollte. Wie hatte Throndar es nur mit ihr ausgehalten? Der Zorn stieg in ihm hoch. Warum musste sich eigentlich ausgerechnet er um diese beiden Kinder kümmern?

»So ist das also«, spöttelte er. »So richtig erfahren bist du, was? Eine Vierzehnjährige, die zwei Jahre lang im Norden mit einem Zauberer von Dorf zu Dorf getingelt ist. Und das, meinst du, gibt dir das Zeug, im Winter durch den Süden von Treljawiin zu stapfen, ja? Wohin schon viele Abenteurer gezogen sind und nicht wieder zurückgekommen sind? Weißt du, was du brauchst? Eine Tracht Prügel! Jemand muss dir den Verstand einprügeln, jawohl!«

»Versuch’s bloß!«, konterte sie trotzig. »Ich kann mich wehren!«

Statt ihr eine Antwort zu geben, starrte sie der Fährtensucher mit einem Gesichtsausdruck an, der einen wild gewordenen Yerlek zum Stehen gebracht hätte.21 Sie erwiderte seinen Blick nicht minder stur, und nach einer schier endlosen Zeit sah er zur Seite und beschwerte sich: »Bei Lethos, du bist ja störrischer als Throndar!«

Leider war damit die Entscheidung noch nicht gefallen. Mit einem Räuspern, gefolgt von einem scheußlichen Hustenanfall, meldete sich ihr zweiter Begleiter zu Wort: »Also, vielleicht hat Tippler ja recht. Es wäre doch eventuell besser, nach Mithgill zurückzureiten und dort den Winter über zu bleiben. Wir könnten uns besser ausrüsten, und dann den Frühling und Sommer über nach – wie hieß diese Stadt noch gleich, in die du reisen willst?«

»Simaranth.«

»... wir könnten im Frühling gut ausgerüstet und erholt nach Simaranth wandern, wenn das Wetter schöner geworden ist. Ich kenne Orte in Mithgill, wo uns dieser von Trent niemals findet, egal, wie lang er sucht.«

»Selbst im Sommer wäre das eine schwachsinnige Idee«, fügte Tippler voller Zufriedenheit über die unerwartete Unterstützung hinzu. Normalerweise war der Junge auf ihrer Seite. »Der Weg ist viel zu weit. Kein Mensch macht so eine Reise, um einen albernen Brief abzugeben! Und wozu die Eile? Warte einfach, bis du erwachsen bist, und erfülle seinen letzten Willen dann! Das würde in deinem Fall sicher auch Throndar empfehlen...«

Damit traf er in der Tat einen Schwachpunkt in ihrer Argumentation, denn dieser Gedanke war ihr selbst schon gekommen, aber eine Sache, die sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, gab sie so bald nicht auf. Sie schürzte die Lippen. »Ich habe gesagt, dass ihr nicht mitkommen braucht. Mich hält hier nichts, dieser wahnsinnige von Trent sucht nach mir, und da ist es nur logisch, wenn ich verschwinde. Bei Lethos, ich habe nicht vor, diesem Spinner ein zweites Mal in die Arme zu laufen, und ich habe Throndar versprochen, nach Simaranth zu reisen und den Brief abzuliefern. Warum sollte ich das Versprechen also nicht halten?«

Tippler seufzte. »Schau, Kirana, es wäre am vernünftigsten, einen zuverlässigen Boten zu schicken. Ich habe ja an sich nichts dagegen, dass du das Schreiben ablieferst. Aber nicht jetzt, nicht in deinem Alter und nicht bei diesem Wetter. Es ist Winter, es wird Schneestürme, Eis, und Kälte geben.«

»Du musst ja nicht mitkommen«, entgegnete sie.

Er brummelte unverständliche Worte in seinen Bart, die verdächtig nach ›Erpressung‹ und einem derben Fluch klangen. Dann starrte er schweigend in die Ferne und sagte gar nichts mehr. Schließlich unterbrach Limesch das unangenehme Schweigen.

»Ich habe Kirana versprochen, sie zu begleiten, und stehe dazu. Egal wie schlecht das Wetter ist, mich hält in Mithgill auch nichts, sonst wäre ich nicht mitgekommen.« Er wandte sich an den Fährtensucher, der noch immer grimmig vor sich hin schwieg. »Du bist erwachsen, stammst aus der Gegend um Mithgill, und ich schätze mal, deine Aufträge bekommst du vor allem in der Hauptstadt, da kann ich’s gut verstehen, wenn du nicht mitkommen willst. Ich habe dort mehr Feinde als Freunde, bei mir sieht die Sache anders aus.«

»Der reinste Kindergarten...«, brummelte Tippler missmutig. »Als ob ich eine Wahl hätte! Ich kann euch doch nicht allein im Winter durch diese Wildnis ziehen lassen! Bei Lethos, ich bin vielleicht verantwortungslos, das hat mir jedenfalls so manche Frau schon vorgeworfen, aber ... na gut, ich bin dabei.«

Damit war die Entscheidung gefallen. Sie würden nach Süden weiterreisen, durch das wilde Treljawiin.

***

»Halt!«, rief der Goldgräber. In der Hand hielt er eine mit Nägeln gespickte Keule. Der Fremde war zu Pferd den schwierigen Pfad heraufgekommen, stieg gehorsam und betont langsam ab und kam ihm mit ausgestreckten Armen entgegen. Er trug einen schwarzen Kapuzenumhang, der das Gesicht verbarg, und schien unbewaffnet zu sein. ›Wahrscheinlich ein Mönch, der sich verirrt hat‹, dachte sich der Wächter und senkte sein Mordinstrument.

»Ich bin auf der Durchreise. Ist dies hier der Weg zum Westpass?«

»Der Pass ist geschlossen. Es gibt sowieso nichts zu sehen auf der andern Seite, weder Siedlung noch Gehöft.«

»Ich suche jemanden. Vielleicht könnt ihr mir helfen.«

Der Goldschürfer, den alle nur Redder nannten, war dazu verdonnert worden, die nächsten vier Stunden Wache zu stehen, und fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Etwas an dem Fremden gefiel ihm nicht. Selbst Mönche reisten heutzutage mit Waffen im Gürtel umher, besonders, wenn sie allein unterwegs waren, doch dieser Mann schien sich um seine Sicherheit nicht zu kümmern. War er vielleicht ein Magier? Auf jeden Fall war er Chefsache.

»Ich bring Euch zum Boss. Falls hier jemand durchgekommen ist, weiß er Bescheid.«

Der Kapuzenmann gab keine Antwort, stimmte bloß mit einem kaum merklichen Kopfnicken zu. Mit dem Pferd am Zügel folgte er Redder, dem ein Schaudern über den Rücken lief. Der Blick des Fremden bohrte sich in ihn, und er spannte unwillkürlich seine Muskeln an, als würde der merkwürdige Reiter jeden Augenblick über ihn herfallen. Er wollte ihn so schnell wie möglich wieder los werden. Sollte sich der Chef um ihn kümmern.

Er führte ihn zu jener Ansammlung baufälliger Holzbaracken, die er zusammen mit seinen Kollegen bewohnte. Aus der größeren und weitaus komfortableren Hütte ihres Anführers stieg Rauch. Er saß dort tagein, tagaus an seinem Schreibtisch, hatte es nicht nötig, selbst Hand anzulegen, und kam nur zur Kontrolle ab und dann hinauf zur Mine. Jeder hasste den Alten, aber eines musste man ihm lassen, er wusste, wie man den Laden am Laufen hielt, und er wusste auch, wie man unerwünschte Besucher wieder loswurde. Wie abgemacht kündigte Redder sich durch dreimaliges Klopfen an die Holztür an. Auf diese Weise signalisierte er dem Chef, dass er nicht allein kam, schon bevor er überhaupt eingetreten war, denn normalerweise klopften die Arbeiter nur zweimal.

In der Hütte war es duster und es roch nach Holzkohle. In einem eisernen Ofen loderte ein Feuer, ein nur behelfsmäßig konstruiertes Ofenrohr sorgte dürftig für Abzug. Es war heiß und stickig. Hinter einem mächtigen Schreibtisch aus Eichenholz saß der Boss. Wie jedes Mal, wenn Redder ihn sprechen musste, fragte er sich, wie der Alte es geschafft hatte, dieses Trumm bis hinauf zum Pass zu schaffen. ›Wahrscheinlich wie immer, er hat seine Leute geschunden und angetrieben‹, dachte er nicht zum erstenmal. Neben dem Anführer saß etwas abseits auf einem abgenutzten Holzschemel sein Sohn. Der mochte etwa fünfzig Jahre alt sein und war mindestens ebenso gehasst und gefürchtet wie sein Vater. Im hinteren Teil des Zimmers, stets in Sichtweite des Chefs, packten und versiegelten Borth und Trenne kleine Säckchen mit sorgfältig abgewogenem Rohgold, das in dieser Form an die Händler in Tremelund und jenseits der großen Straße weiterverkauft wurde. Wenn die Brücke tatsächlich geschlossen worden war, wie das Gerücht umherging, würde sich bis zur Schneeschmelze im Frühling ein ganz schönes Vermögen anhäufen, und das galt es natürlich zu schützen.

Der Neuankömmling trat hinter ihm in die Stube und machte keine Anstalten, seine Kapuze abzunehmen. Ohne abzuwarten, bis man ihn ansprach, und ohne zu grüßen richtete er das Wort an den Chef. Wie jeder hier wusste, war das nicht gerade die geschickteste Art, mit ihm ins Gespräch zu kommen. »Ich suche ein Mädchen, etwa 14 Jahre alt. Sie ist eine Diebin und hat meinem Auftraggeber einen wertvollen Gegenstand entwendet. Helft mir, sie und ihre Gefährten zu ergreifen, und ihr sollt reichlich entlohnt werden. Helft mir nicht, und ich sorge dafür, dass eure Goldmine einstürzt und euch unter sich begrabt. Ich will wissen, ob sie den Pass überquert hat.«

Zu Redders Erstaunen antwortete der Alte auf diese Ansprache, die jedem Arbeiter eine Tracht Prügel eingebracht hätte, mit einem breiten Lächeln, das eine Reihe kunstvoll gefertigter Goldzähne entblößte. Redder hatte seinen Chef noch nie lächeln sehen, und wenn er ehrlich sein sollte, machte es ihn nicht schöner. Kannten sich die beiden etwa?

»Aber natürlich helfen wir euch! Genau wie ihr verabscheuen wir Diebe, edler Herr, und wir werden unser Bestes tun, dieses Mädchen, von dem ihr sprecht, aufzuspüren. Seid versichert, edler Herr, dass hier ohne unser Wissen niemand durchkommt. Wir können also ins Geschäft kommen.«

Der Fremde schwieg. Ein merkwürdiger Geselle. Der Alte fuhr fort: »Wie lautet noch gleich euer Name?«

Die Stimme des merkwürdigen Besuchers nahm einen drohenden Unterton an. »Mein Name und der Name meines Auftraggebers tun nichts zur Sache! Spannt meine Geduld nicht auf die Folter!«

»Aber nein, natürlich nicht! Ihr wünscht Diskretion, genau wie wir. Ihr würdet mir doch sicher gerne versichern, dass von unserer Mine kein Wort nach außen dringt?«

»Euer Gold interessiert mich nicht, solange ihr nicht weiter um den heißen Brei herumredet und mir sofort sagt, ob ihr dieses Mädchen gesehen habt. Ich habe nicht ewig Zeit!«

»Gewiss.«

Der Alte spielte mit dem Federhalter, mit dem er für gewöhnlich jedes Gramm, das geschürft worden war, in einem kleinen, in Leder eingebundenem Büchlein notierte, damit auch ja niemand auf die Idee kam, etwas mitgehen zu lassen. »Also hier durch den Westpass kommt keiner.«

Er zögerte einen Moment und legte dann die Feder zur Seite. Das war das Zeichen. Kaum hatte er sie abgelegt, landete auf dem Hinterkopf des Besuchers mit voller Wucht ein rostiger Spaten und zerschmetterte ihm die Schädeldecke. Fast lautlos und ohne jede Gegenwehr sank er zu Boden. So schnell und unerwartet kam sein Tod, dass ihm keine Zeit geblieben war, auch bloß an den Einsatz von Magicka zu denken.

»Und mit ›keiner‹ meine ich ›keiner‹«, ergänzte der Alte mit einem bösartigen Grinsen. Für die Goldgräber war das nichts Neues, statt Schock oder Entsetzen zeichneten sich auf den Gesichtern von Borth und Trenne nichts als Langeweile ab, als sie routiniert die Taschen des Toten durchsuchten. Wie die meisten Magier hatte sich der Besucher zu sehr auf seine Schutzformeln verlassen und schlichtweg nicht damit gerechnet, dass ihm jemand mit der Schaufel den Schädel spalten könnte. Hätte er einen Angriff vorhergesehen, dann hätte keiner der Goldschürfer eine Chance gehabt, aber auf die Idee, dass man ihn einfach so beiseiteschaffen könnte, war er gar nicht gekommen. Unter der Kapuze kam das Gesicht eines unscheinbaren, etwa 45 Jahre alten hageren Mannes mit ungepflegtem, stoppeligem Dreitagebart zum Vorschein. An der Seite trug er einen kurzen Dolch, in dessen Griff ein Zeichen eingraviert war:

[image: ]

Der Alte musterte das Stechinstrument von allen Seiten und freute sich, dass sein Instinkt und seine Eingebungsgabe über all die Jahre nicht nachgelassen hatten. »Ein verfluchter Zauberer«, murmelte er mehr zu sich selbst als zu seinen Untergebenen. »Wer sonst würde so eine lächerliche Waffe tragen.«

»Da ist noch ein Brief in seiner Tasche«, stellte Boreth fest. »Sonst hat er nichts dabei – nicht einmal ein paar Goldmünzen!«

»Gib mir den Umschlag!«, befahl der Alte ungeduldig. »Und bringt mir das Gepäck von seinem Pferd! Werft den Leichnam in die Grube zu den anderen. Ich will wissen, wer ihn geschickt hat. Du, Redder, wisch das verdammte Blut vom Fußboden!«

Später, als keine Spur mehr von dem Unbekannten in der Hütte zu finden war, und sein Sohn, der Taugenichts, im Freien die Männer dabei beaufsichtigte, wie sie die Satteltaschen auf Hinweise nach der Herkunft des Toten untersuchten, öffnete der Alte den Brief. Lesen war nicht seine Stärke, seine Lippen bewegten sich mit, als er mühsam die schnörkelige Handschrift entzifferte:

Mein teurer Freund! Ich weiß, es ist ein großer Gefallen, um den ich Euch bitte, doch handelt es sich um eine Angelegenheit von größter Wichtigkeit. Als Ausgleich für Eure Dienste werde ich mich für Euch bei der nächsten Logenversammlung einsetzen. Wie Ihr wisst, hat meine Stimme einiges Gewicht. Mein Anliegen ist dies: Ihr folgt dem kleinen Hexenmädchen, das die Brücke zu Tremelund hat einstürzen lassen, wohin auch immer sie ziehen mag, und berichtet mir stets, wo sie zu finden sei.

Ihr dürft das Mädel in Gewahrsam nehmen, bis ich mit meinen Mannen zu Euch aufgeschlossen, aber unterschätzt sie nicht! So unglaublich das klingen mag, das Kind ist eine Schülerin von Meister Throndar und verfügt über ein außerordentliches Talent! Ich muss Euch fürderhin ermahnen, auf keinen Fall ihr Leben zu gefährden. Ihrer Gefährten mögt Ihr Euch jedoch entledigen, sie sind zu nichts nütze und haben ihr schon einmal zur Flucht verholfen.

Ich zähle auf Eure Hilfe, und bitte vergesst nicht, welchen Schub der Aufwand und die Beschwerlichkeiten Eures Einsatzes – bei diesem, wie ich eingestehe, unfreundlichen Wetter! – Eurer Karriere versetzen werden! Fragt mich jedoch nicht, weshalb ich dieses Mädel suche, es handelt sich um eine persönliche Angelegenheit und ich rechne mit absoluter Verschwiegenheit auch gegenüber der Loge!

Sha’ishtir ta’elum,22

LSZ.


7 - Die Große Ebene

Über eine Reihe von Hügelkämmen stiegen die drei Gefährten aus schwindelerregender Höhe, entlang steiler Abgründe, in ein dicht bewaldetes Tal hinab. Bis zum Pass hatte man noch von einem Pfad sprechen können, der zumindest teilweise von Menschenhand angelegt worden war; auf dieser Seite konnte davon keine Rede mehr sein. Keinen Weg und keine Wegweiser gab es, und auch sonst deutete nichts auf die Anwesenheit anderer Menschen hin. Jeder Schritt führte sie tiefer in die unberührte Natur und ferner der Errungenschaften der Zivilisation. Den einen oder anderen Reisenden musste es trotzdem hin und wieder hierher verschlagen haben, dachte sich Kirana, sonst hätte es ja keinen Grund gegeben, einen Pass über die Berge einzurichten, und das endlose Tal war auf Throndars Karte verzeichnet. Aber wenn hier früher einmal ein paar einsame Wanderer unterwegs gewesen waren, wies darauf mittlerweile nichts mehr hin. Vielleicht waren im Sommer ab und dann Siedler von der Südseite der Molder in dieser Gegend auf die Jagd gegangen, bevor die Goldgräber sie für sich in Anspruch genommen hatten. Mühsam suchte sich Mondschatten den Weg durch das verschneite Geröll; das Pferd hatte ein gutes Gespür für den Untergrund, und die meiste Zeit folgte sie ihm, statt ihn umgekehrt anzuführen.

Anfangs packte sie die Zuversicht – nun, da Tippler endgültig zugesagt hatte und mit dabei war. Sogar das Wetter besserte sich, am folgenden Tag klarte der Himmel auf und die Sonne kam zum Vorschein. Den ersten Dämpfer erfuhren sie jedoch schon zu Mittag des dritten Tages, als sie endlich das Tal umrundet hatten und auf die gegenüberliegende Seite gelangten. Kirana war etwas hinter ihren Gefährten zurückgefallen, weil sich Mondschattens Satteltaschen gelockert hatten, und wäre beinahe gegen Tippler gestoßen, als dieser plötzlich anhielt.

»Was ist?«, wunderte sie sich und sah dann selbst den Grund. Auf der anderen Seite des Kammes, über den sie gekommen waren, lag kein weiteres Tal, wie dasjenige, das sie gerade durchquert hatten, dort fiel der Berg jäh mehrere hundert Meter ab, und darunter erstreckte sich, soweit das Auge reichte, eine gewaltige verschneite Tiefebene. Keinerlei Erhebungen oder Vertiefungen ließen sich aus der Höhe erkennen, nur hier und da verzierte ein kleines Wäldchen wie ein winziger Tintenklecks die blendend weiße Fläche.

»Siehst du nun, was ich gemeint habe?«, meinte Tippler mit vorwurfsvollem Tonfall. »Das ist die südliche Ebene. Im Sommer ist das eine gigantische Steppe, die von tückischen Sümpfen und Flüsschen durchzogen ist, die man im Gras nicht sehen kann. Tausende von blutsaugenden Insekten und Wasserschlangen machen einem das Leben schwer. Jetzt ist alles gefroren und die meisten Tiere haben sich in wärmere Gegenden verzogen. Geblieben sind bloß ein paar Winterschläfer und einige, sehr hungrige Rudel von Wölfen und Moruk.«23

»Das erklärt, wieso hier keiner wohnt«, fand Limesch, »und weshalb alle durch Dunnedin reisen, wenn sie in den Süden wollen.«

Tippler zog spöttisch die Augenbraue nach oben: »Na, was meinst du, Kire, sollen wir die Pferde abseilen?«24

Natürlich war das unmöglich, und sie hatten nichts dergleichen nötig. Der Abstieg erwies sich sogar um einiges leichter, als sie erwartet hatten. Wenige Meilen weiter nördlich fiel der Bergkamm sanft ab, sodass sich die Tiere trotz der gefährlichen Schneedecke problemlos ins Tal führen ließen. Glücklicherweise hielt sich auch das gute Wetter, denn bei Schneefall und schlechter Sicht hätte sich dieser Weg in eine tödliche Schlitterpartie verwandelt. Am frühen Nachmittag hatten sie den Großteil des Berges hinter sich gebracht und legten eine kurze Rast ein.

Ein Problem, über das sich Kirana bis dahin gar keine Gedanken gemacht hatte, löste sich ebenfalls von selbst. Wie sich herausstellte, lugte hie und da unter dem Schnee ein Büschel aus zähem, schilfartigen Steppengras, das die Pferde zu fressen bereit waren. Ein Eimer Hafer wäre ihnen sicher lieber gewesen, aber die stämmigen Tiere mit ihrem dicken, zotteligen Fell und ihren langen Mähnen galten als ausgesprochen genügsam und kamen schon zurecht – jedenfalls besser, als ihre menschlichen Begleiter, denn für Menschen sah die Ebene in der Tat nicht gerade einladend aus. Kaum hatten sie die schützenden Felswände hinter sich gelassen, pfiff ihnen ein eisiger Windhauch den Pulverschnee ins Gesicht, und es wurde sogar käter als in den Bergen.

»Hier über Nacht zu lagern, wird nicht leicht werden«, meinte Tippler besorgt. Nicht nur gab es praktisch keine Hügel oder Wäldchen, die sie vor dem Wind schützten, auch Feuerholz war schwer zu finden.

Wie Kirana einige Tage später eingestand, hätten sie und Limesch ohne die Hilfe des Fährtensuchers nicht lange überlebt. Gleich am ersten Tag führte er sie zu einem jener birkenartigen Bäume, die ab und dann die Schneedecke durchbrachen und an die Gerippe von Toten erinnerten. Sie waren das einzige Gewächs auf der Ebene, das einen Menschen überragte. Mit einem Sägeseil aus Metall trennte er einen Ast ab und schnitzte daraus drei Brillen, die das Licht nur durch einen kleinen Spalt in die Augen ließen.

»Eigentlich kommt im Winter ja fast nie die Sonne heraus«, meinte er. »Aber wenn das Wetter hier so gut bleibt, werden wir die brauchen.«

Der Himmel blieb die nächste Zeit klar, und ohne die Schneebrillen wären sie wahrscheinlich alle erblindet. Trotz des Sonnenscheins machte der Schnee nämlich keinerlei Anstalten, zu schmelzen, und der Wind blies unaufhörlich und unerbittlich über die Ebene. Sie packten sich dick in all ihre Wintersachen ein, und doch schien die Kälte mühelos durch den Stoff zu dringen. Keine drei Tage vergingen, bis Kirana ihren Vorsatz aufgab und begann, sich etwas mit Magicka warmzuhalten. Zwar war sie aus der Übung gekommen, aber eine einfache Kombination aus kleiner Cerolia und der Kildir-Formel, die ihr Throndar schon vor Jahren beigebracht hatte, hatte den gewünschten Effekt. Der Schild hielt den Wind ab und die Cerolia verbreitete eine wohlige Wärme, die den ganzen Körper durchströmte. Sie hätte den Trick vor den anderen verbergen können, keiner ihrer Begleiter hatte ja die geringste Ahnung vom Fluss des Magickas. Vor allem Limesch litt trotz der zusätzlichen Ausrüstung, die sie glücklicherweise noch in Tremelund erstanden hatten, sichtbar unter der Kälte. Obwohl eine gewisse Gefahr bestand, weil man an sich selbst natürlich viel besser spürte, falls einem zu warm wurde, bot sie ihm an, die Formel auch an ihm auszuprobieren.

»Das hat doch nicht irgendwelche Nebenwirkungen?«, fragte er ängstlich nach. Wahrscheinlich bemerkte er ihre Unsicherheit und kam sich nicht ganz zu Unrecht wie ein Versuchskaninchen vor.

Sie grinste. »Im Augenblick nicht. Erst viele Jahre später kommt Lethos zu dir und holt sich seinen Teil.«

Das Entsetzen war groß und es kostete sie einige Mühe, ihren Freund davon zu überzeugen, dass sie nur gescherzt hatte. Vorsichtig wandte sie die Formel an, und als die Wirkung eintrat, vergaß Limesch alle Bedenken und sie durfte gar nicht mehr aufhören. Als nächster kam Tippler an die Reihe, der nicht weniger begeistert war. Bald jedoch verstand Kirana, warum ihr Lehrmeister diese Technik wenn überhaupt nur auf sich selbst angewandt hatte. Alle fünf Minuten lenkten die anderen ihre Pferde zu ihr und verlangten, aufgewärmt zu werden. Anfangs geizte sie mit dem Zauber nicht, doch schon nach kurzer Zeit erschöpfte sie die ständige Konzentration auf den Fluss des Magicka. Lange war es her, seit sie mit Throndar geübt hatte, und nur ein sehr fortgeschrittener Magier war überhaupt in der Lage, eine solche Formel ununterbrochen aufrechtzuerhalten. Nach ein paar Stunden fühlte sie sich vollkommen ausgelaugt und bekam Kopfschmerzen. schließlich musste sie sich darauf beschränkten, sie nur ab und dann anzuwenden, sonst wäre ihr der Kopf explodiert. Leider wurde besonders Limesch nach ihrer Cerolia fast süchtig, die Kälte machte ihm wirklich zu schaffen, und sie hätte ihm gerne mehr geholfen. Aber die Zauberei erschöpfte sie so sehr, dass sie einige Male beinahe aus dem Sattel gekippt wäre; sie musste einfach Pausen einlegen.

Zu allem Überdruss verschlechterte sich das Wetter bald wieder. Ein eisiger Schneesturm fegte über die Ebene hinweg und wollte kein Ende mehr nehmen. Trotz ihres dichten Zottelfelles und ihrer kräftigen, an die kalte Witterung angepassten Statur fingen auch die Pferde nach einigen Tagen zu zittern an, und Kirana war gezwungen, ihre Formel selbst an ihnen anzuwenden. Tippler improvisierte für sie einen zusätzlichen Wetterschutz, indem er ihnen Decken, die eigentlich nicht zu entbehren waren, über die Sattel schnallte. Mondschatten sah wie ein mit Teppichen zugedecktes, zotteliges Schneemonster aus, und ihre drei menschlichen Begleiter gaben kein weniger merkwürdiges Erscheinungsbild ab. Obwohl sie nicht mehr nötig waren, trugen Tippler und Limesch ihre Schneebrillen weiter, um das Gesicht vor dem kalten Wind zu schützen. Eingehüllt waren die beiden in praktisch alles, was sie zuvor an Kleidung in den Satteltaschen ihrer Pferde mitgebracht hatten. Über ihren gewöhnlichen Wintermänteln hingen Regenponchos mit Kapuzen, und unter den vielen Lagen von übereinander gezogenen Pullovern und Umhängen waren die menschlichen Formen kaum mehr zu erkennen. Unförmige Monster aus einer fremden Welt waren sie, und wäre es nicht so bitterkalt gewesen, dann hätte Kirana sich über ihr Aussehen sicher köstlich amüsiert – aber sie war zu sehr mit der beißenden Kälte beschäftigt, als sich um solche Äußerlichkeiten zu kümmern. Sie ging einem in die Knochen, durch Mark und Bein, und ließ einen selbst im Schlafsack in der Nacht nicht los.

Besonders schwierig war es, gute Lagerplätze zu finden, ohne die sie unter solchen Bedingungen nicht übernachten konnten. Es gab auf der Ebene keine Höhlen, keine Felsvorsprünge, keine Wälder, keinen sicheren Unterschlupf. Trockenes Holz fanden sie nicht, selbst nasses war selten. Mit seiner Sägeschnur entfernte Tippler Äste von den wenigen, zähen kleinen Bäumen, die hie und da aus der Schneedecke ragten, Kirana trocknete sie mit fast derselben Formel, mit der sie sich und die anderen aufwärmte, und entzündete dann mithilfe von Magicka ein Feuer. So schwer die Flammen auch am Leben zu erhalten waren, die Wärme war lebenswichtig, denn wenn sie über Nacht nicht ihre Sachen trocknen konnten, würden sie den darauf folgenden Tag nicht überstehen. Besonders feuchte Socken verwandelten sich bei diesem Wetter in eine tödliche Falle. Ohne die magische Kunde und ohne den Lothrieth, in dem sie oft nach geeigneten Formeln suchte, wären sie dem Untergang geweiht gewesen. Kildirs Schild hielt Wind und Schnee ab und ein Kampfzauber, den eine fremde Feder in einer Randnotiz hinzugefügt hatte, brachte selbst vollkommen durchnässte Äste irgendwann zum brennen, aber sobald die magische Unterstützung nachließ, verkümmerten die Flammen und das Feuer drohte wieder zu erlöschen. Es war, als habe die Große Ebene es persönlich darauf angelegt, ihnen die Durchreise zu verwehren und sie zur Umkehr zu zwingen.

Auch die körperliche Hygiene, die man erfahrungsgemäß bei längeren Reisen nicht unterschätzen durfte, stellte sie vor Probleme. Dass sie wie Yerleks stanken, ließ sich nicht vermeiden, und Kirana träumte oft von einem heißen Bad. Wichtiger jedoch war es, sich regelmäßig umzuziehen, die Socken zu trocknen und die Unterwäsche zu wechseln, und gelegentlich mussten sie sich trotz der unerbittlichen Kälte waschen: meist morgens, wenn ihnen noch vom Schlafsack ein bisschen warm war. So schnell sie konnten, rieben sie sich mit Schnee ab, und schon Sekunden später wurde ihnen bitterkalt.

Waren sie nicht gerade dabei, mit dem Wetter zu kämpfen oder ein Feuer am Leben zu erhalten, beschäftigte sie die Suche nach Essen. Mondschatten und die anderen beiden Pferde fanden unter der Schneedecke genug Gras, aber für Menschen sah es schlecht aus. Glücklicherweise kannte Tippler einen Trick. Als sie einmal bei einem der kleinen Krüppelbäume rasteten, um Feuerholz zu sammeln, entfernte er mit seinem Dolch vorsichtig die äußere Rinde. Darunter lag eine Schicht aus zähem, grünen Material, das zusätzlich das Holz schützte. In dünnen Streifen schälte er diese vom Stamm und sammelte sie ein. Im Topf kochte er sie dann eine gute Stunde über dem Feuer, und mit ein paar Gewürzen und Einbildungskraft erinnerte das Resultat fast an die langen Nudeln, die in Mithgill am Straßenrand verkauft wurden. Wirklich satt machten diese Mahlzeiten dennoch nicht, und nach einiger Zeit wurde ihnen klar, dass mehr auf den Tisch kommen musste, wenn sie den Winter überleben wollten. Die Ebene war unerbittlich, und sie bereuten alle, aufgebrochen zu sein, doch je weiter sie vordrangen, desto länger wurde der Rückweg, und eine Umkehr kam bald nicht mehr infrage.

Es gab wilde Tiere, sehr gefährliche sogar, wie Tippler ihnen immer wieder einbläute, die meisten jedoch waren Winterschläfer und versteckten sich zu dieser Jahreszeit in tiefen Bauten, die selbst er als Fährtensucher unter der dichten Schneedecke nicht zu erkennen vermochte. Erst nach über einer Woche bemerkten sie, dass es im Freien Leben gab: Schneehasen. Limesch entdeckte den ersten, wobei ihm zuerst keiner glauben wollte. Erst nachdem er ihnen exakt beschrieben hatte, wo eine Gruppe zu finden war, fielen sie auch seinen Begleitern auf.

»Tatsächlich, da ist was gesprungen«, pflichtete Tippler dem Jungen mit zusammengekniffenen Augen bei. »Sie hoppeln durch den Schnee, als würde ihnen das Wetter gar nichts ausmachen.«

Die Tiere waren viel größer als gewöhnliche Hasen und hatten ein schneeweißes Fell, was ihnen zu ihrem Namen verhalf und sie in der verschneiten Landschaft fast unsichtbar machte. Außerdem bewegten sie sich nur selten, kauerten die meiste Zeit bewegungslos am Boden, wo sie vermutlich nach Gras stöberten. Tippler strich sich über seinen mit Eiskristallen übersäten, festgefrorenen Bart und brummelte: »Wir könnten Fallen aufstellen.«

Nach ausgiebigen Versuchen stellten sie jedoch fest, ließen sich Schneehasen nicht so leicht fangen ließen. Dafür gab es einen einfachen Grund, auf den sie ärgerlicherweise ziemlich lange nicht kamen. Aus ihrem eigenen Proviant hatten sie etwas Nüsse und Trockenfrüchte als Köder auf dünne Zweige über Gruben ausgelegt, die mit scharf zugespitzten Ästen gespickt waren. Jede dieser grausamen und aufwendig angefertigten Fallen hätte normalerweise ausgereicht, ein viel größeres Tier zu töten, und doch waren sie am nächsten Morgen leer. Um herauszufinden warum, legten sie sich einen ganzen Vormittag über auf die Lauer – so sehr quälte sie der Hunger –, und beobachteten die Hasen aus der Ferne. Da wurde ihnen klar, dass sie sich am liebsten von Gras ernährten, von dem es unter der Schneedecke mehr als genug gab. Die Köder waren nutzlos.

Tagelang lagerten sie in der Nähe einer Hasenkolonie und experimentierten mit unterschiedlichen Jagdmethoden, doch die Ebene bot den Tieren den besten Schutz, den man sich vorstellen konnte. Ohne Deckung konnte sich ein Mensch unmöglich nahe genug heranschleichen, um eines zu erledigen. Sie verschwanden blitzschnell in unterirdischen Bauten, und auch der Versuch, sie auszugraben, misslang. Ihre Erdhöhlen waren im Schnee nur schwer zu finden, und die drei Freunde stellten enttäuscht fest, dass die Tunnel immer tiefer unter die Erde führten und jeder Bau mehrere Ausgänge hatte. Limesch versuchte sich an seinem Langbogen, den sie in Tremelund für ihn erstanden hatten, und obwohl er mit dem Gerät keinerlei Erfahrung hatte, sah es ein- oder zweimal sogar so aus, als habe er einen Hasen erwischt. Nur fand er dann an der Stelle bestenfalls seinen Pfeil wieder. Knapp daneben sei eben auch daneben, feixte Tippler. Nachdem der junge Dieb drei kostbare Pfeile im Schnee verloren hatte, gab er auf. Entnervt warf er den Bogen beiseite und schrie: »Bei Lethos, essen wir halt Rinde!«

Am Abend desselben Tages, als sie am Lagerfeuer saßen und wie vorhergesagt ihre dünne Rindensuppe löffelten, kam Kirana die Idee, im Lothrieth nachzusehen, ob es vielleicht neben Kampfzaubern Formeln für die Jagd gab, und tatsächlich fand sie darüber einen langen Abschnitt im vierzehnten Kapitel des Buches, das von den hochmagischen Elementarformeln handelte. Bisher hatte sie es immer überschlagen, weil es ihr zu schwierig vorgekommen war, aber die Not machte sie nicht wählerisch, und sie war bereit, ein kleines Risiko einzugehen. Über die Jägerei mithilfe von Magicka stand dort geschrieben:

»Wer suchet Wild und allerlei Gekreuch, das da sich findet zu Wasser und zu Lande und zu Speis’ sich bereiten lässt, und nehmet zuhülf’ sich Magicka, dies zu erlegen, der wird des Hungertodes sterben, so dereinst die Quell’ des Magicka versieget, sei’s nun aus natürlichem Mangel an Fluss, sei’s durch bösen fremden Zauber wie dem seltenen und wirkungsvollen Kêrsht-Fluch, von dem die Síloím sagen, er unterbinde die Energie für lange Zeit und könne an Personen gebunden werden. Denn wer sich der magischen Kunst nur zur eigen Bequemlichkeit bedient, wird fett und eitel und sucht der Torheit viel, dass selbst die Hochmagie ihm nichts mehr nütze. So spricht Meister Lothrieth, wie auch die Síloím seit jeher warnen. Doch wer aus Not – sei’s weil von Krankheit er gebeutelt, sei’s da er fern von jedem Dorf auf sich allein gestellt und Werkzeug ihm abhand gekommen – nunmehr der Jagd nachgehen muss, dem stehen derlei Wege offen:

+ die niederen kampfmagischen Formeln der Cerolia Familie und den kleinen Shêraz in Combination mit einer sehr weitreichenden Fokus-Formel wie der Shâldaîn – siehe Kapitel 5 Abschnitt 7-16, Kapitel 7 & 8;

+ kleiner und großer Anthrâín, ebenfalls in combinatio mit dem Shâldaîn o.ä., beschrieben im Folgenden;

+ der Gen-Kûlarêsh Ûlet, ein abgründig finstres Ritual, das Geist und Seele zerstört und sich nicht gemeinen Magickas bedient – unheilvoll und eindeutig zur dunkelmagischen Kunde zu zählen, sei auf diesen schlechten Zauber nur warnend hingewiesen, und wir gehen gar nicht weiter darauf ein;

Dies sind der Wege drei, derer ein Magier in der großen Not sich behülf’, wobei vor letzterem er deutlich hier gewarnt sei.«

Wenn sie sich auch ein wenig mit Heilmagie auskannte, gelang es Kirana in den folgenden Tagen zu ihrem Leidwesen nicht, den im Buch beschriebenen Anthrâín auszuführen. Irgendetwas machte sie jedesmal falsch. Als sie schließlich wieder auf eine Kolonie stießen, probierte sie etwas Neues aus. Diesmal kombinierte sie den kleinen Shêraz, den sie bereits kannte, wie im Lothrieth erwähnt mit der Shâldaîn-Formel. Ein weißer Blitz zuckte über die Schneedecke, der sie blendete, und danach war nichts mehr zu sehen. Limesch rannte zu der Stelle, an der sich das unschuldige Häschen befunden hatte, hüpfte aufgeregt im Schnee auf und ab und schwenkte in der Hand das arme Hoppeltierchen hin und her. Die Formel hatte den Hasen augenblicklich niedergestreckt und sein Fell so sehr versengt, das es nicht mehr zu gebrauchen war. Tippler häutete und zerlegte die Reste des ehemals prächtigen, schneeweißen und nunmehr weniger ansehnlichen Tieres fachgerecht, sie würzten die Teile mit einer Mischung aus Honig, Thymian, Zitronenschalen, Rosmarin, und weiteren, mittlerweile rar und kostbar gewordenen Zutaten, die Kirana aus Throndars Gepäck gerettet hatte, und daraufhin brieten sie das marinierte Fleisch auf Spießen über dem offenen Feuer. Nach den wässrigen und gehaltlosen Suppen der vergangenen Tage war der Schneehase ein wahres Festessen.

Sogar ein Schneesturm, der gar nicht enden wollte, konnte den drei Gefährten in den kommenden Wochen von da an das Leben nicht mehr verdrießen. Die Schneehasenkolonien waren schwer zu finden – Limesch sah sie immer als erster –, aber hatten sie eine entdeckt, dann erlegte Kirana die armen Tiere mit einer Leichtigkeit, die sie beunruhigte. Wie fast alle Einwohner von Treljawiin, wo Viehzucht und Jagd zum täglich Brot gehörten, hatte sie eigentlich keine Skrupel, Nutztiere zu töten, doch diese Hasen taten ihr leid. Gegen Blitze aus Magicka hatten die niedlichen Tierchen nicht den Hauch einer Chance, und irgendwie kam ihr diese Jagdmethode unfair vor. Oft musste sie an die Warnung im Lothrieth denken, sich nicht zu sehr auf die magische Kunde zu verlassen, und sie fand es gut, dass Limesch aus Trotz weiterhin probierte, die Tiere mit Pfeil und Bogen zu erwischen, womit er allerdings erfolglos blieb.

Vom Erfolg angespornt begann sie wieder, den Lothrieth zu lesen und blätterte jeden Abend am Lagerfeuer bis spät in die Nacht darin herum, wenn es nicht gerade so heftig schneite, dass selbst Kildirs Schild nichts mehr half. Um auch sonst nicht einzurosten, beschloss sie eines Tages, ihre Schwertkampfübungen ebenfalls aufzunehmen, obwohl ihr die Schulter noch immer ab und dann schmerzte, und als sie zum ersten Mal nach langer Zeit ihr Schwert aus der Scheide zog, erstaunte es sie, wie schwer es sich anfühlte. Sie überredete Tippler, mit ihr zu üben, wobei dieser offen zugab, dass er sich in dieser Kunst ganz bestimmt nicht mit Throndar hätte messen können. Aber er kannte eine Menge Tricks. Da er sich weigerte, mit scharfen Klingen zu trainieren, und natürlich keine Übungsschwerter zuhanden waren, beschränkte er sich allerdings meistens darauf, ein wenig aus dem Nähkästchen zu plaudern und ihr die eine oder andere, mitunter recht merkwürdige Technik vorzuführen, die sie dann nachahmen sollte. Im Vergleich zu Throndars Unterricht waren diese Lektionen bequem, wenngleich nicht unbedingt wirkungsvoll. Immerhin kam der sonst so wortkarge Mann dabei ins Reden und erzählte Geschichten aus seinem früheren Leben. Am Ende übten sie beide nicht viel, und trotzdem beeindruckte sie sein eigenwilliger Stil. Bei Throndar hatte sich alles um bestimmte Positionen und Schrittfolgen gedreht, die sie bis zur Erschöpfung immer wieder hatte wiederholen müssen, bis sie ihr in Fleisch und Blut über gegangen waren. Tippler hingegen kämpfte mit dem Schwert zumindest auf den ersten Blick ziemlich chaotisch, und absolut alle Mittel waren zum Erreichen des Ziels erlaubt. Er sah zum Beispiel kein Problem darin, die Balance aufzugeben, um nach vorne zu stoßen – Bewegungen, die ihr alter Meister wegen der Kontermöglichkeiten niemals zugelassen hätte. Auch setzte der Fährtensucher die zweite Hand und seine Füße viel häufiger ein als Throndar es gut geheißen hätte. Dafür erklärte er ihr, wie man während einer Ausweichbewegung das Schienbein oder den Fußspann seines Gegners zerschmetterte, wie man gleichzeitig einen Dolch führte oder wie man bei geeignetem Sonnenstand seinen Widersacher mit der Breitseite der Klinge blendete. Von solchen Finessen hatte Throndar entweder nichts gehalten oder, was wahrscheinlicher war, er hatte sie für später aufgehoben. Einige von Tipplers Techniken waren für sie auch ziemlich ungeeignet, weil sie auf die Überlegenheit von Kraft und Gewicht ausgelegt waren. Zum Beispiel erklärte er ihr, dass es sich lohne, die Klinge des Gegners zu inspizieren. Mit einem sehr beherzten, mit maximaler Geschwindigkeit und beidhändig aus dem Sprung ausgeführten Hieb war es durchaus möglich, das Schwert des Widersachers glatt an der Breitseite, die zum Blocken verwendet wurde, zu durchtrennen, sofern man Grund zu der Annahme hatte, dass die eigene Waffe weit besser war. Was er denn täte, wenn das eigene Schwert zerbreche, wollte seine neugierige Schülerin wissen. Es empfehle sich dann, das Weite zu suchen, erklärte Tippler mit seinem trockenen Humor, was im Großen und Ganzen sowieso der Rat war, den er ihr am liebsten gab. Was diese Frage anging, war er mit Throndar einer Meinung.

Wegen der Kälte und des häufigen Schneefalles fiel das Training oft aus, zumal es eine goldene Regel gab, die jeder beherzigte, der im Winter bei Minusgraden unterwegs war und einigermaßen Erfahrung hatte: Man durfte nicht ins Schwitzen geraten. Sei es im Schlafsack oder unter dicken Pelzmänteln und Lederstiefeln, kroch die Feuchtigkeit ins Innere, konnte man erfrieren und merkte nicht einmal etwas davon. So war denn das Unglück, das Limesch kurz nach Neujahr ereilte, weit mehr als bloß ein kleines Missgeschick.

Es geschah an einem jener seltenen Tage, an denen für einige Zeit die Sonne zum Vorschein kam. Die Temperaturen waren über Nacht tief unter den Gefrierpunkt gesunken, was dank des Sonnenscheines aber niemanden störte, solange nur der Wind und das Schneetreiben etwas nachließen. Limesch machte sich an diesem Tag frühmorgens auf den Weg, um in Ruhe mit Pfeil und Bogen zu trainieren. Mit der Steinschleuder ging er viel besser um, darin war er schon von Kindheit an ein Meister, doch seine neue Waffe faszinierte ihn und er nutzte jede Gelegenheit zum Üben. Sorgsam sammelte er danach die kostbaren Pfeile wieder ein, von denen er bloß zwei Dutzend sein eigen nannte. Als Ziel hatte er sich diesmal den Ast eines jener birkenähnlichen Bäume ausgesucht, die auf der Ebene so selten zu finden waren. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn geschickt auf, schloss die Augen, atmete tief durch und malte sich bildhaft aus, wie er in einem eleganten Bogen genau dort landete, wo er ihn sich hinwünschte. Dann ließ er die Sehne vom Finger gleiten. So vertieft war er in diese Übung, dass er nichts um sich herum wahrnahm – ein Anfängerfehler! Die Spitze durchschlug den Ast exakt an der Stelle, die er anvisiert hatte, und er machte sich zufrieden daran, den Pfeil wieder zu holen, da krachte plötzlich auf halbem Wege unter ihm die Schneedecke, der Boden gab nach, und eh er sich’s versah stürzte er in das eiskalte Wasser eines zugefrorenen Sees, dessen Eis an dieser Stelle ungewöhnlich dünn war. Instinktiv ruderte er mit den Armen, er war ein guter Schwimmer, doch in der Dunkelheit verlor er die Orientierung und eine eisige Kälte durchdrang seine Knochen. Ein kleines bisschen Licht fiel durch das Loch, durch das er eingebrochen war; darauf versuchte er zuzusteuern, und es gelang ihm, einen Moment aufzutauchen und Luft zu holen. Er klammerte sich am Rand fest, aber das Eis brach ab und er versank erneut. Kurz später wurde er bewusstlos.

Als er zu sich kam, dachte er, Lethos habe ihn geholt und bringe ihn auf seinem Schiff ins Totenreich, denn alles um ihn herum schien zu schwanken. Schnee und die Sonne blendeten ihn so sehr, dass er seine Augen sofort schloss. Ein heftiger Hustenkrampf packte ihn, der gar nicht mehr aufhören wollte. Als er sich wieder erholt hatte, überfiel ihn eine bleierne Müdigkeit und er schlief ein.

Als er das nächste Mal erwachte, ging es ihm nicht viel besser, er fühlte sich schwach und krank, war aber immerhin noch am Leben. Zu seiner Verwunderung stellte er fest, dass er auf einer Bare lag, die sein Pferd wie einen Schlitten durch den Schnee pflügte.

»Du musst dich schonen«, sprach ihn Kirana voller Besorgnis an. Sie ritt neben ihm.

»Wie … wie lange habe ich geschlafen?«, murmelte er und wunderte sich, wie dünn und kraftlos seine Stimme klang.

»Eine Weile. Was bin ich froh, dass du wieder aufgewacht bist! Im Lothrieth steht geschrieben, dass Menschen jahrelang im Koma liegen können. Als wir dich gefunden haben, warst du praktisch tot. Tippler hat dir das Wasser aus den Lungen gepresst, und ich wusste gar nicht, was ich tun sollte. So einen Fall habe ich mit Throndar nie studiert.«

»Wie lange?«, hakte er nach. Aus irgendeinem Grund kam ihm das wichtig vor. Seine Gedanken waren verworren.

»Vor drei Tagen. Du musst dich jetzt wirklich ausruhen und schlafen.«

Kaum hatte sie diese Worte gesprochen, fielen ihm auch schon wieder die Augen zu.

Vordergründig besserte sich sein Zustand in den folgenden Tagen, er unterhielt sich mit seinen Gefährten, trank den Tee, den Kirana ihm abends am Feuer aufbrühte, und nahm die eine oder andere warme Mahlzeit zu sich. Körperlich blieb er jedoch weiterhin viel zu schwach, um selbst auf ein Pferd steigen zu können. Sie transportierten ihn auf der improvisierten Bare, was ihr Marschtempo erheblich verlangsamte, und sein Zustand verschlechterte sich bald wieder. Als Kirana ihm nach rund einer Woche die Hand auf die Stirn legte, glühte sie, und er war kaum zu verstehen, murmelte mitunter zusammenhanglose Wörter vor sich hin. Oft hustete er minutenlang, bevor er in einen fiebrigen Schlaf sank.

»Er hat keine gewöhnliche Erkältung«, flüsterte sie zu Tippler, als sie am Lagerfeuer saßen. Sie sprach leise, damit ihr Patient sie nicht hören konnte. »Sein Fieber ist mächtig gestiegen, es kommt mir gefährlich vor.«

Der Fährtensucher seufzte. »Wie können wir ihm außer mit dem Kräutertee und deinem Wärmzauber noch helfen?«

Sie starrte nachdenklich ins Feuer. »Ich weiß nicht«, gestand sie ein. »Mit solchen Fällen hatte Throndar nie zu tun. Wir müssen ihn warmhalten und darauf achten, dass er genug trinkt. Ich mache mir große Sorgen.«

Später, als Tippler bereits eingeschlafen war, holte sie den Lothrieth aus dem Gepäck und suchte nach Formeln und anderen Hinweisen, bis das letzte Fünkchen des Lagerfeuers erloschen war, aber sie fand keine Antwort. Weder Meister Lothrieth noch seine vielen Kommentatoren wussten, was genau eigentlich fieberhafte Erkrankungen hervorrief. Die Meinungen über mögliche Ursachen reichten von körperlicher Schwächung und falscher Ernährung bis hin zu unsichtbaren Gasen, die von einem Menschen zum anderen krochen. Manche Heiler bestanden auf die Einhaltung einer strengen Diät, empfahlen spezielle Kräutertees und warme Wickel. Kirana kannte die meisten der Kräuter, die empfohlen wurden, was ihr jedoch in der gegenwärtigen Lage herzlich wenig nützte. Bis auf ein paar Überreste der Pflanzen, die sie im letzten Sommer noch zusammen mit Throndar gesammelt und getrocknet hatte, besaß sie nichts, und natürlich gab es hier auf der Ebene und zu dieser Jahreszeit keine Möglichkeit, an seltene Heilkräuter zu kommen. Magicka hingegen erwies sich bei einer solchen Erkrankung als nahezu nutzlos. Im Gegensatz zu Knochenbrüchen und offenen Wunden war die eigentliche Ursache in diesem Fall unbekannt, und wer die Ursache einer Krankheit nicht kenne, so schrieb der Meister Lothrieth, könne sie nicht bekämpfen.

Als sie am nächsten Morgen zusammenpackten, hatte sich Limeschs Zustand weiter verschlechtert. Trotz der eisigen Kälte standen ihm Schweißperlen auf der Stirn und er faselte mit gerötetem Gesicht zusammenhanglos vor sich hin. Tippler hob ihn samt Schlafsack auf seine Bare, die sie wie an den Tagen zuvor wie einen Schlitten hinter Limeschs Pferd spannten, dessen Zügel sie über ein Seil mit dem seinen verbanden. Sie packten den Jungen in sämtliche zusätzlichen Decken ein, die sie entbehren konnten, ohne selbst zu erfrieren, und machten sich auf die Weiterreise. Es hatte ja keinen Sinn, auf der Stelle zu verharren. Bald schon begann es zu allem Überdruss wieder zu schneien, und der Wind blies ihnen ganze Schneewehen ins Gesicht.

»Kannst du dich nicht an irgendetwas erinnern, was Throndar getan hätte?«, erkundigte sich Tippler besorgt, nachdem sie einige Stunden mit dem Schnee gekämpft hatten. Aber leider kannte sie bis auf ihren Wärmzauber kein Rezept – nur mit Kräutern hätte sie helfen können, die sie nicht besaß. Gegen Mittag ließ der Schneefall nach, und sie legten eine kurze Rast ein. Kirana wollte ihrem Patienten Wasser einflößen, da gab er wieder unverständliche Satzfetzen von sich. Er war offensichtlich im Delirium, sein Zustand schien sich mit jeder Minute zu verschlechtern.

»Wir müssen ihn irgendwo hinbringen, wo es warm und trocken ist«, meinte Tippler.

»Wohin denn? Wir sind mitten auf der Ebene.«

Der Fährtensucher strich sich über seinen von Eiskristallen übersäten Bart und brummelte: »Lass mich noch mal die Karte sehen.«

Nachdem er sie eine Weile ihm fahlen Licht der Wintersonne studiert hatte, deutete er auf eine Stelle, die mit einem Zeichen versehen war, das wie ein winziger Punkt aussah und bei genauerem Hinsehen an das Symbol für ein Gehöft erinnerte.

»Da sind doch immer wieder erstaunliche Kleinigkeiten auf dieser Karte«, murmelte er voller Bewunderung über den unbekannten Verfasser. »Das habe ich früher für einen Tintenklecks gehalten, aber das sieht eigentlich eher nach dem Zeichen für einen Hof oder so aus.«

Kirana war sich nicht ganz sicher. Sie sah nur ein Pünktchen.

»Der Ort ist nur zwei Tagesritte entfernt«, fuhr der Fährtensucher fort. »Selbst wenn dort schon lange niemand mehr wohnt, könnte es da ein Dach über dem Kopf geben – eine alte Hütte vielleicht oder eine Höhle. Ein Ort, wo wir zumindest vor dem Wind geschützt wären, bis es Limesch besser geht.«

»Das könnte alles Mögliche sein«, gab sie zu bedenken. Sie sah in der Legende nach, die kunstvoll am unteren Rand des Tuches auf den Stoff gemalt war, und fand das Zeichen, dem der winzige Punkt am ähnlichsten sah. »Und ich glaube, das soll kein Haus, sondern eine liegende Raute darstellen...«

»Was bedeutet das? Was steht denn daneben? Ist das auf Djunn geschrieben?«

Sie schüttelte den Kopf. Die Karte war größtenteils auf Trel beschriftet, aber diesen Teil der Legende hatte der Autor vermutlich absichtlich verschlüsselt. »Nein, das ist Kendarín.« Sie lächelte. »Ich kann es, aus Kinderliedern und Geschichten, die mir mein Vater beigebracht hat, und von einigen Anmerkungen im Lothrieth, die ich zusammen mit Throndar übersetzt habe. In diesem Fall weiß ich, was es heißt.«

»Jetzt spann mich nicht so auf die Folter!«, rief Tippler, dem nicht nach Spielchen zumute war. Die Kälte machte mittlerweile selbst ihm zu schaffen, und er war von seinen Reisen schon so allerhand gewohnt. Wer war auch so wahnsinnig, im Winter die Große Ebene zu überqueren?

»Es bedeutet: Vorsicht, Magie!«

»Na toll«, brummelte er und strich sich wieder über den Bart. »Hm, also ich glaube, das ist einfach nur ein Klecks, der ein Kreis werden sollte. Dann stünde es für ein Dorf oder Gehöft, und dort können wir Limesch zumindest ein Dach über dem Kopf verschaffen. Obwohl ich eigentlich dachte, dass es auf der Ebene wirklich keine Siedlungen gibt. Aber falls hier tatsächlich jemand lebt, wird er Wanderern zu dieser Jahreszeit die Hilfe nicht verweigern, und selbst wenn das Zeichen für einen Ort steht, der längst verlassen worden ist, würde es sich lohnen, nachzusehen.«

Kirana teilte seine Meinung nicht, sie war sich sicher, dass auf der Karte eine Raute verzeichnet war, doch letztlich brachten sie die Diskussionen nicht weiter. Fanden sie nicht bald Hilfe, dann würde Limesch wohl sterben. Sie jedenfalls war mit ihrer Weisheit am Ende. Alles war besser, als einfach nur weiterzuziehen. Sie zuckte mit den Schultern, was der Fährtensucher als Zustimmung deutete, und sie setzten die Reise in Richtung Südwesten fort.

Gegen Mittag des übernächsten Tages kamen sie in die Nähe der gekennzeichneten Stelle. Tippler wollte vorausreiten, um die Lage auszukundschaften, während sie sich um den Patienten kümmerte, dessen Zustand sich weiter verschlechtert hatte. Ihr passte diese Idee nicht wirklich, immerhin kannte nur sie sich mit Magie aus, aber es wäre auch nicht klug gewesen, gleich zu dritt ins Blaue hinein zu reiten.

Schon wenige Minuten, nachdem seine Silhouette am Horizont versunken war, begann sie sich Sorgen zu machen, und fühlte sich schrecklich verlassen. Was, wenn ihm etwas zustieß und er gar nicht mehr zurückkam? Sie hatten nicht einmal ausgemacht, wie lange sie warten sollte. Limesch hustete und röchelte vor sich hin, er war praktisch nicht mehr ansprechbar, ließ sich gerade noch den Tee einflößen und schien sonst nichts mitzubekommen. Er fieberte vor sich hin, gab zusammenhanglose Satzfetzen von sich, und schlief ansonsten viel. Ob sie nach Tippler suchen sollte? Aber wie, sie konnte ihn ja nicht alleine lassen! Sie würde ihn mitnehmen müssen.

Ein Stein fiel ihr vom Herzen, als der Fährtensucher endlich am frühen Nachmittag über die weiß verschneite Hügelkuppe kam, vor der sie ihr Lager aufgebaut hatte. Er winkte ihr aus der Ferne zu, und sie hüpfte ihm voller Freude durch den Schnee entgegen. Er wirkte nicht weniger erleichtert, sie zu sehen, hatte er sich doch insgeheim bereits Vorwürfe gemacht, die beiden Kinder allein gelassen zu haben.

»Gute Nachrichten!«, rief er ihr vom Rücken seines Braunen aus zu. »Die Ebene ist nicht ganz so unbewohnt, wie wir dachten. Da wohnt jemand!«

»Wer? Wen hast du getroffen?«

»Wart’s ab!«, erwiderte er geheimnistuerisch. »Häng die Bare an, wir müssen sofort aufbrechen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit ankommen wollen.«

Für gewöhnlich spannte er sie nicht auf solche Weise auf die Folter, aber diesmal hüllte er sich in Schweigen, so sehr sie auch nachfragte. »Das ist eine Überraschung!«, meinte er genüsslich, und sah sich dann besorgt nach Limesch um. »Ich hoffe nur, dass die Hilfe nicht zu spät kommt. Jedenfalls haben wir beide recht gehabt...«

Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen.

Kurz, bevor die Sonne unterging, erspähte Kirana in der Ferne einen Klecks am Horizont, der sich beim Näherkommen als kleine Holzhütte herausstellte, die auf geradezu unwirkliche Weise mitten in der Ebene stand, als habe sie jemand aus einem Dorf bei Mithgill dorthin verpflanzt. Die Hütte war offensichtlich bewohnt, denn aus einem Schornstein auf ihrem strohbedeckten Dach stieg Rauch auf. Vor dem Haus wartete eine verhüllte Gestalt. Und noch etwas fiel ihr auf. Der Fluss des Magickas verstärkte sich, je näher sie kamen, was sich nur durch den Einfluss kräftiger Magie erklären ließ. Tippler konnte das nicht wissen, und sie fragte sich besorgt, ob sie sich auf sein Urteil überhaupt verlassen konnte. Wer auch immer sie in Empfang nahm, musste ein mächtiger Zauberer sein, und neigte ihr bärtiger Freund nicht trotz seines fortgeschrittenen Alters gelegentlich zu übertriebener Leichtgläubigkeit? Was, wenn man ihn belogen und einen Hinterhalt gelegt hatte? Vorsichtshalber begann sie ebenfalls, Magicka zu ziehen, und nahm im Stillen einige der wenigen Angriffs- und Verteidigungsformeln durch, die sie halbwegs sicher beherrschte. Viel würde sie damit nicht ausrichten können.

Als sie näherkamen, ließ ihre Anspannung allerdings nach, denn vor der Eingangstür auf der Holzveranda wartete eine alte, in dicke Wolldecken gehüllte Frau, die zwar streng, aber nicht unbedingt gefährlich aussah. Von ihr ging der Strudel an magischer Energie aus, den sie schon aus geraumer Entfernung bemerkt hatte. Die Alte sprach kein Wort mit ihnen, bis sie die Pferde angebunden und abgestiegen waren. Erst dann meinte sie mit mürrischem Tonfall: »Von dem Mädchen habt ihr nichts gesagt!«

Tippler setzte zu einer Erklärung an, doch sie brachte ihn mit einer unmissverständlichen Geste zum Schweigen und wandte sich an Kirana: »Tritt vor! Ich will dich aus der Nähe sehen!«

Sie folgte ihr, was hätte sie auch sonst tun sollen, und der Ärger über ihre eigene Dummheit keimte in ihr auf. Sie hätte ihm von dem Magicka erzählen müssen, als sie noch in sicherer Entfernung gewesen waren, dann hätten sie sich untereinander absprechen und gegebenenfalls aus dem Staub machen können, denn natürlich hatte sie sich verraten, weil sie selbst von der Energie gezogen hatte.

Die Frau musterte sie mit strengem Blick von oben bis unten, wie eine der Ordensschwestern, in deren ›Obhut‹ man sie vor vielen Jahren nach dem Tod ihrer Eltern gegeben hatte. Kirana spürte, wie sich komplizierte Muster um sie schlängelten, als suchten sie nach etwas, und ihr fröstelte. Immer enger umrankte sie die Formel und zog gleichzeitig alles Magicka aus der Umgebung. Aus Angst vor dem unbekannten Zauber wandte sie selbst eine an, die ihr Throndar einmal beigebracht hatte, um unter Schilden durch den Boden Energie zu ziehen. Der Trick gelang ihr und sie konnte selbst wieder etwas den Fluss verändern, worauf sich der magische Griff der Zauberin sogleich verstärkte. Kirana wollte ihren Freunden eine Warnung zuzurufen und einen Angriffszauber vorbereiten, da verschwanden die unsichtbaren Ranken so plötzlich, wie sie gekommen waren, und die alte Frau lächelte.

»Du bist begabt«, murmelte sie anerkennend und wandte sich an Tippler. »Das Mädchen ist in Ordnung. Aber ihr hättet mir von ihr erzählen sollen, vor allem, dass sie die Kunde beherrscht.« Sie wies mit der Hand in einer kreisförmigen Bewegung um sich. »Wer hier draußen lebt, liebt keine Überraschungen.«

»Das tut mir leid«, erwiderte der riesenhafte Fährtensucher mit einem verschmitzten Lächeln. »Daran habe ich überhaupt nicht gedacht!«

Die Alte lachte. »Soso, nicht gedacht habt ihr daran also. Nun, von eurem kranken Freund habt ihr mir wenigstens erzählt. Ich kombiniere, dass es sich um den Jungen auf der Trage handelt. Bringt ihn herein, damit ich ihn mir ansehen kann!«

Wenig später saßen sie seit Wochen das erste Mal unter einem schützenden Dach an einem warmen Feuer, und Kirana schlürfte aus einem Tonkrug an einer dampfenden Gemüsesuppe, die nach den Entbehrungen der vergangenen Tage köstlicher schmeckte, als alles, was sie je zuvor gegessen hatte. An den ständigen Aufenthalt im Freien gewöhnt, kam es ihr in der kleinen Hütte sehr heiß vor, zumal die Alte extra Holzscheite nachgelegt hatte, um Limesch zusätzlich aufzuwärmen, den sie in einer Kammer nebenan in ein Bett gesteckt hatte. Erst, als ihre übrigen Gäste um den Tisch Platz genomen und jeder ein Stück Brot und einen Teller Suppe bekommen hatte, stellte sich die Zauberin vor.

Ihr Name sei Sírthê, erklärte sie ihnen, und sie habe nicht ihr ganzes Leben auf der Großen Ebene verbracht. Wie lange sie denn schon hier wohne, wollte Kirana wissen, und wie es sie an diesen unwirtlichen Ort verschlagen habe. Die alte Frau schwieg, starrte mit zerfurchter Stirn ins Feuer, und sie fragte sich, ob sie etwa eingeschlafen war. Tippler schien dasselbe zu denken und warf ihr über den Tisch einen fragenden Blick zu.

»Verzeiht«, unterbrach Sírthê plötzlich die etwas peinliche Stille. »Ich bekomme hier nicht oft Besuch und muss mich erst wieder daran gewöhnen, eine normale Unterhaltung zu führen. Es fällt mir nicht leicht, deine Frage zu beantworten, junges Mädchen, doch ich werde dir eine Antwort geben, wenn auch du mir daraufhin eine Frage beantwortest. Abgemacht?«

Kirana stimmte zu und ihre Gastgeberin erklärte: »Es mag nun gut zwölf Jahre her sein, da lebte ich noch in einem kleinen Städtchen am südlichen Rande der Ebene. Graal heißt es. Ich nehme an, ihr habt nie davon gehört?«

Ihre beiden Gäste schüttelten gleichzeitig den Kopf, und sie nickte, als habe sie keine andere Reaktion erwartet.

»In der Tat, nicht viele Menschen verschlägt es nach Graal, denn es liegt weit abseits der Goldstraße und jenseits der Ebene, im vergessenen Süden von Treljawiin. Dort wuchs ich nun auf und lebte viele Jahre ungestört. Als ich ein Kind war, gab es in Graal einen Gildenmagier, Ezreth war sein Name, der sich um die Dorfbewohner kümmerte. Krankheiten, Knochenbrüche, den einen oder anderen Rat bei Liebeskummer und ähnlichen Problemen – womit so ein Dorfmagier zu tun hat. Schon in meiner Kindheit war Ezreth sehr alt, und er suchte stets nach einem Nachfolger. Doch fand er im Dorf keinen Jungen, der das Zeug dazu gehabt hätte, bei ihm in Ausbildung zu gehen. Das war kein Wunder, wenn man bedenkt, dass der einzige offizielle Lehrer des Städtchens nicht einmal die Dreisatzrechnung beherrschte und keine Erle von einer Ulme unterscheiden konnte. Meine Eltern jedoch stammten aus Dunnedin, und mein Vater hatte eine gute Erziehung genossen. Nicht, dass er besonders belesen gewesen wäre – es gab vielleicht in ganz Graal gerade mal ein Dutzend Bücher und zehn davon besaß Ezreth –, aber zumindest las er zwei Sprachen, konnte schreiben und besser rechnen, als es für das Leben in einem kleinen, abgelegenen Dorf nötig gewesen wäre. Warum er und meine Mutter sich ausgerechnet Graal als ihre Wahlheimat ausgesucht hatten, ist mir immer ein Rätsel geblieben. Damals kannte ich nichts anderes und war zufrieden. Nun, ich schweife ab. Mich unterrichteten also neben unserem vertrottelten Dorflehrer noch meine Eltern und, wie sich bald herausstellte, hatte ich auch eine gewisse Begabung in der magischen Kunde. Im Gegensatz zu den übrigen Kindern spürte ich nämlich die Gegenwart von Magicka, was Ezreth nicht lange verborgen blieb. Trotzdem kam er als Gildenmagier natürlich zunächst gar nicht auf die Idee, mich als seine Schülerin aufzunehmen. Stattdessen schickte er einen Brief nach dem anderen nach Dunnedin, ja sogar ins ferne Mithgill, und bat bei den zuständigen Stellen darum, dass man ihm einen jungen Adepten schicke, damit seine Nachfolge gesichert werde. Ihr könnt euch vielleicht vorstellen, wie langwierig dieser Prozess war. Ein Schreiben an das Hauptquartier der Gilde in Mithgill wanderte durch ganz Dunnedin, das dauerte mehr als ein Jahr, und bis die Antwort kam, mochten gut drei Jahre ins Land ziehen. Als dann schließlich zwei Gildenmagier eintrafen, um sich zu bewerben, stellten sie sich als große Enttäuschungen heraus. Nicht nur waren sie unerträglich arrogant und weigerten sich beharrlich, sich die Hände schmutzig zu machen, wenn es beispielsweise darum ging, krankem Vieh zu helfen, auch für das Städtchen Graal selbst hegten sie wenig Sympathie. Verständlicherweise, wie ich der Fairness halber andeuten sollte, denn es hat kulturell nicht gerade viel zu bieten. Abgesehen davon, sich in der Dorfkneipe zu besaufen, gab es für die Dorfbewohner keine Unterhaltungsmöglichkeiten.«

Kirana dachte an das Leben in Rethe und konnte sich das Dorf und seine Bewohner bestens ausmalen. Sírthê nahm einen Schluck aus ihrer Tasse mit Kräutertee, starrte eine Weile ins Feuer, bevor sie fortfuhr: »Ezreth gab sich redlich Mühe mit den beiden, und auch die übrigen Einwohner versuchten, mit guter Mine zum bösen Spiel Graal in ein vorteilhaftes Licht zu rücken, doch letztlich gelang es ihnen nicht, einen der Anwärter davon zu überzeugen, die Stelle wirklich anzunehmen. Vielleicht hätte es ihren Aufstieg in der Gilde beschleunigt, wenn sie zumindest einige Jahre geblieben wären, immerhin waren sie ja auf ihre Anweisung hin gekommen, aber die Magier bezweifelten, ob man sich nach so langer Abwesenheit in der Hauptstadt überhaupt noch an sie erinnern würde, und sie waren ehrgeizig. Sie befürchteten nicht ohne Grund, in dem kleinen Dorf für den Rest ihres Lebens stecken zu bleiben. Schließlich reisten sie beide unter fadenscheinigen Vorwänden wieder ab, nicht ohne sich tausendmal für die Gastfreundschaft zu bedanken und zu versichern, sich persönlich dafür einzusetzen, dass diese wichtige Position von einem erfahrenen Kollegen besetzt werden sollte. Niemand glaubte ihnen ein Wort, und tatsächlich kamen von da an keine Anwärter mehr und Ezreths Briefe blieben unbeantwortet. Erst da beschloss der Zauberer, der mittlerweile längst im Ruhestand hätte sein müssen, sich an den einzigen Menschen im Dorf zu wenden, der das Talent und die Allgemeinbildung hatte, in seine Fußstapfen steigen zu können. Damals war ich schon ein junges Mädchen.« Sie hielt inne und musterte Kirana. »Vielleicht so alt wie du, vielleicht ein bisschen älter. Ezreth entschied sich also, mich zu unterrichten. Mein Vater war dagegen, er machte sich Sorgen, man würde mich nicht akzeptieren. Ich aber konnte meinen Wissensdurst nicht stillen, ich wollte mehr lernen, schließlich willigte er ein, und ich ging bei dem alten Dorfmagier in die Lehre. Nach einigen Jahren war ich ihm eine unersetzbare Hilfe, an meinem achtzehnten Geburtstag übernahm ich die meisten seiner Arbeiten, und Ezreth zog sich nach und nach aus dem aktiven Berufsleben zurück. Natürlich hatte es im Dorf stets Vorbehalte gegen mich gegeben, doch weil ich selbst aus Graal stammte und jeder mich kannte, gab es zunächst keine Probleme. Einige sorgten sich um mein Alter, sie hielten mich für zu jung und befürchteten, ich würde aus jugendlicher Torheit meine Fähigkeiten für irgendwelche Spinnereien oder für rein persönliche Zwecke einsetzen; auch diese Bedenken verschwanden mit der Zeit und ich wurde schließlich, zwar nicht offiziell im Sinne der Gilde, aber offiziell für die Dorfbewohner die Magierin von Graal.

So blieb es lange bis nach Ezreths Tod. Über vierzig Jahre hinweg erfüllte ich meine Pflicht als Heilerin mit Hingabe und so gut es mir mit den wenigen Mitteln, die mir zur Verfügung standen, möglich war. Die Bibliothek zu Mithgill hatten wir ja nicht in unserem Dorf, zu gerne hätte ich sie einmal besucht, nur konnte ich niemals länger als eine halbe Woche fortbleiben und eine Reise solchen Ausmaßes wäre völlig ausgeschlossen gewesen. Alte und Kranke wollten verpflegt werden, jeder in Graal wünschte sich etwas von mir. Nur heiraten mochte mich keiner, denn wer will schon eine Hexe zur Frau haben.«

Sírthê starrte eine Weile nachdenklich ins Kaminfeuer, und schließlich unterbrach Kirana das Schweigen, die ihre Neugier nicht zügeln konnte. »Wenn ihr im Dorf so angesehen wart, warum seid ihr dann hierher gezogen?«

Die Heilerin schüttelte langsam den Kopf, als könne sie selbst nicht glauben, dass sie ganz allein auf der Großen Ebene wohnte. »Nun, die Zeiten änderten sich. Neue Siedler kamen aus Dunnedin, ältere Dorfbewohner starben eines natürlichen Todes. Nach und nach vergaßen die Einwohner, dass ich eine von ihnen war, dass Ezreth mich ausgesucht und ausgebildet hatte, weil er sonst niemand gefunden hatte, und weil ich die beste Kandidatin gewesen war. Für die Kinder war ich nach vierzig Jahren die ›alte Dorfhexe‹, der man besser aus dem Weg ging, obwohl ich gar nicht so alt war, ich hatte schließlich früh angefangen. Jedenfalls beargwöhnten mich die neu Hinzugezogenen, und langsam, ganz allmählich, änderte sich das Klima. Viele von ihnen hatten die üblichen Vorurteile gegenüber Frauen, die in der Heilkunst bewandert sind und ein bisschen Magie beherrschen. Ich konnte es ihnen nicht einmal übelnehmen, denn diese Meinung wird ja überall von den Gildenmagiern geschürt, die stets darauf bedacht sind, bloß nichts von ihrer Macht an andere abzugeben. Wie dem auch sei, je älter ich wurde, desto mehr drängte man mich ich in eine Rolle, die mir nicht lag. Ich bin keine Hexe, ich bin Heilerin und habe mehr gelesen, als alle übrigen Einwohner von Graal zusammengenommen.

Eines Tages geschah dann, was ich mir niemals hatte ausmalen können, aber eigentlich vorauszusehen gewesen war. Die Frau eines zugezogenen Siedlers hatte eine Totgeburt. Ich war bei der Geburt gar nicht dabei, hatte zu spät erfahren, dass die Wehen bereits eingesetzt hatten. Trotzdem begann man daraufhin, im Dorf über mich zu munkeln. Hässliche Gerüchte machten die Runde, dass ich eine alte Jungfer sei, die keinem das Kinderglück gönne, und derlei bösartige Verleumdungen. Anfangs hielt ich das bloß für albernes Geschwätz, das keiner wirklich ernst nahm. Drei Wochen später kam dann der Mann dieser Frau, ein redlicher und tüchtiger Bauer aus Dunnedin, auf unglückliche Weise ums Leben. Er fiel von einer Leiter und brach sich das Genick. Man rief mich gleich zu ihm, aber da ließ sich überhaupt nichts machen. Vielleicht kennt ihr den Spruch: Es gibt zwei Dinge, die niemand auf der Welt heilen kann: ein gebrochenes Genick und ein gebrochenes Herz. Darum scherte sich im Dorf allerdings keiner, bald schon, nachdem die Nachrichten von dem Unfall die Runde gemacht hatten, gab es die ersten Stimmen, die mir die Verantwortung zuschoben. Die Witwe tat dazu das ihre, fürchte ich, sie war verbittert und haderte mit ihrem Schicksal. Auf merkwürdige Weise veränderte sich das Geschwätz in den folgenden Wochen. Wurde anfangs die Geschichte noch in ihrer richtigen Reihenfolge erzählt, schmückte man sie bald immer bunter aus, und irgendjemand, ich weiß bis heute nicht wer, dichtete einen Streit hinzu, den ich mit der Frau kurz vor der Totgeburt gehabt haben sollte. Dabei lag ihr Hof weit außerhalb des Dorfes und ich hatte sie zuvor höchstens ein oder zwei Mal gesehen! Tja, so geht das eben mit Gerüchten, eine Halbwahrheit reiht sich an die nächste und am Schluss kommt was ganz anderes heraus. Das Gerede schlug in offene Feindseligkeit um, und eines Morgens stand ich vor meiner Haustür einer aufgebrachten Menge von Dorfbewohnern gegenüber, die meinen Kopf forderten. Meinen Kopf, den Kopf eines Mädchens, das in Graal aufgewachsen war, das jeder kannte, und das über vierzig Jahre lang nichts weiter getan hatte, als ihnen zu helfen!«

»Das muss ein schlimmer Schock gewesen sein«, warf Kirana ein und dachte dabei an ihre Flucht aus Rethe.

Sírthê lachte. »Schock? Oh nein, zuallererst habe ich gar nicht verstanden, was die Menschen von mir wollten. Der Schock kam erst später, als mir klar wurde, dass sie ihre Forderung vollkommen ernst meinten und sich im Recht fühlten! Selbst da glaubte ich noch, ich könne mit ihnen reden, könne ihnen ja alles erklären und die traurige Angelegenheit klarstellen. Nun gut, als sie das erste Mal vorbeikamen, gab es immerhin ein paar Nachbarn, die sich an mich erinnerten und den Mob davon abhielten, mich gleich am nächsten Baum aufzuknüpfen. Beim zweiten Mal flogen Steine und die Männer versuchten, meine Hütte in Brand zu setzen. Auf Anraten der wenigen Freunde, die ich noch hatte, packte ich an diesem Abend meine Sachen und stahl mich aus dem Haus. Gerade rechtzeitig, wie sich herausstellte, denn ich sah selbst vom Hügel aus, wie es kurze Zeit später in Flammen aufging. Ihre enttäuschten Gesichter, als sie feststellten, dass ich gewarnt worden war, hätte ich gerne gesehen! Nur mit dem Nötigsten ausgestattet machte ich mich so schnell wie möglich davon und habe Graal seitdem niemals mehr besucht.

Es war nicht leicht am Anfang. Ich war schon damals nicht die Jüngste und, wie ihr euch sicher vorstellen könnt, habe ich dieses Haus nicht einfach gefunden, mitten in der Einöde, als ich beschloss, mich auf der Großen Ebene niederzulassen. Glücklicherweise war das im Frühjahr und ich hatte einen ganzen Sommer Zeit, mein neues Zuhause aufzubauen. Tatsächlich hat es drei bis vier Jahre gedauert, und die ersten Winter waren sehr hart. Ohne Magie hätte ich das alles nicht überstanden.«

»Aber warum habt ihr euch hier draußen niedergelassen?«, wunderte sich Tippler. Hättet ihr euch kein schöneres Plätzchen aussuchen können?«

Sírthê lächelte traurig. »Ich bin ja gerade hierhergekommen, weil das die unwirtlichste Gegend von Treljawiin ist. Ihr könnt euch nicht ausmalen, wie enttäuscht ich damals von meinen Mitmenschen war. Ich wollte niemanden mehr sehen und vor den Gildenmagiern sicher sein. Zugegebenermaßen habe ich mich überschätzt, glaubte, mit der Magie und Heilkunst wäre es gar nicht so schwer, auf der Ebene ein gutes Leben zu führen. Weit gefehlt! Mehrere Male wäre ich beinahe umgekommen, und die Einsamkeit hat mir zu schaffen gemacht. Alles hat seinen Preis. Andererseits ist die Ebene weniger leer, als es den Karten nach den Anschein erwecken mag. Kein Gildenmagier hat sich je hier blicken lassen, aber es gibt einige verstreut lebende Nomaden, die sich selbst Îllit nennen und kein Trel sprechen. Ab und zu haben sogar Wanderer wie ihr an die Tür geklopft.«

Sie musterte ihre beiden Besucher, während sie das Feuer mit dem Haken schürte, und einen Moment lang spürte Kirana, wie sich hinter dem sanften Lächeln der alten Frau auch eine aufmerksame Wachsamkeit verbarg. Kein Wunder, dachte sie sich, wenn man ihre Geschichte kannte.

»Soviel zu mir, ich hoffe, dass ich eure Neugier gestillt habe. Und nun zu euch. Was hat euch hierher verschlagen? Zwei Kinder und ein Mann in den besten Jahren?«

Von dem ungewohnten Kompliment überrumpelt, strich sich Tippler verlegen über seinen ungepflegten Rauschebart und ärgerte sich gleichzeitig, dass sie sich früher keine plausible Geschichte zurechtgelegt hatten. So auf die Schnelle fiel ihm nichts ein. Warum waren sie auf der Großen Ebene?

»Ähm, also …«, stammelte er, doch die Alte wartete die Antwort nicht ab und wandte sich stattdessen an Kirana.

»Du weißt, dass ich dich vorhin getestet habe. Das war unvermeidlich, denn dein Freund hat nichts von einer Kollegin erwähnt. Ich hoffe, du verzeihst mir das, aber bei fremden Magiern bin ich immer sehr vorsichtig, egal wie alt sie sind. Darf ich fragen, wer dich unterrichtet hat?«

Es gab keinen besonderen Grund, ihr die Wahrheit zu verschweigen. Sie genossen ihre Gastfreundschaft, Limesch lag nebenan in einem warmen Bett und schien zu schlafen, und die Magierin hatte ganz persönliche Erinnerungen mit ihnen geteilt, da konnten sie ihr keine Lügengeschichten auftischen. »Throndar der Graue«, erwiderte sie daher wahrheitsgemäß und ging nicht davon aus, dass ihr der Name etwas sagen würde. Aber Sírthê kannte ihn.

»Throndar der Graue? Ein gutaussehender, wenn auch ein wenig klein gewachsener älterer Mann mit buschigen Augenbrauen und schlohweißem Haar, der keinen Bart trägt? Ein Magier und Heiler, der ständig auf Wanderschaft ist und gerne Lieder singt, die … nun, euch wird er sie wohl nicht vorgesungen haben.«

»Das muss er sein!«, rief Tippler dazwischen. »Obwohl das mit dem ›gutaussehend‹ irgendwie nicht so passt, aber das ist nicht gerade mein Fachgebiet.«

»Ihr kennt ihn?«, wunderte sich Kirana und fragte sich, ob es eigentlich einen Ort gab, an dem ihr Meister nicht schon gewesen war.

In der Tat stellte sich heraus, das Throndar in den letzten fünfzehn Jahren zweimal im Sommer über die Ebene gereist war und längere Zeit bei Sírthê haltgemacht hatte. Die Nachricht von seinem Tod nahm die Magierin mit großer Bestürzung auf und sie wollte alles darüber wissen. Kirana verschwieg nichts, doch leider hatte die Zauberin von den Kraash bisher nie gehört, und auch der Name von Trent war ihr nie zu Ohren gekommen. Aber immerhin hatte sie eine Meinung zu dieser Geschichte. Sie vermutete, dass die Gilde etwas mit Throndars Tod zu tun hatte, dass von Trent ein Gildenmagier sein musste, den sie auf ihn angesetzt hatten. Mehr fiel ihr allerdings beim besten Willen nicht ein, so sehr sie sich ihre Gespräche mit ihm ins Gedächtnis zurückzurufen versuchte. Sie hatte die Welt der Gildenquerelen und Zwiste schon vor Jahrzehnten hinter sich gelassen und kannte sich in ihr ohnehin nicht aus.

Stundenlang unterhielten sie sich über Throndar, seinen Tod und sein Leben, und schließlich auch über Magie. Tippler konnte bald nicht mehr mitreden und schlief irgendwann ein. Als er aufwachte, war es draußen längst dunkel, das Feuer fast heruntergebrannt, und er stellte fest, dass die beiden noch immer am Tisch saßen und irgendwelche unverständliche ›Formeln‹ besprachen. Er unterbrach sie zaghaft und wollte wissen, ob Sírthê denn Limesch heilen könne. Das schlechte Gewissen, dass sie sich nicht mehr um ihren Patienten gekümmert hatten, war beiden anzumerken. Er habe eine fortgeschrittene Lungenentzündung, meinte die Heilerin, aber seine Chancen stünden gut und sie werde alles tun, was in ihrer Macht stehe.

Kirana hätte sich mit ihr am liebsten die ganze Nacht unterhalten, und die alte Magierin war auch gesprächig, nachdem sie sich wieder an menschliche Gesellschaft gewöhnt hatte, doch fand sie, dass sie ja den nächsten Tag vor sich hatten, und schlug vor, sich schlafen zu legen. Besonders geräumig war es nicht, die Hütte war überfüllt und Limesch hatte das einzige getrennte Zimmer für sich alleine bekommen. Die Zauberin bettete sich daher auf einer Couch und ihre beiden Gäste machten es sich auf dem Fußboden in ihren Schlafsäcken bequem. Trotzdem hatten sie es lange nicht so gut gehabt, sie hatten ein Dach über dem Kopf und im Kamin glomm das Feuer, während draußen der eisige Sturm über die Steppe fegte.

Am nächsten Morgen sah Sírthê zuallererst nach Limesch, dessen Zustand sich über Nacht nicht merklich gebessert hatte. Er sah so bleich wie am Vortag aus, die Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und das Fieber war hoch. Sie bat ihre Gäste, sie für eine Weile mit ihrem Patienten alleinzulassen, was Kirana ein wenig kränkte, als sie genau wie Tippler das Zimmer verlassen musste. Zu gerne hätte sie gesehen, was sie eigentlich anstellte. Aber auch Throndar hatte ihr nur manchmal erlaubt, dabeizusein, wenn er einen Kranken untersucht hatte und es sich nicht gerade eine offene Wunde oder einen Knochenbruch gehandelt hatte. Nach etwa einer halben Stunde beendete Sìrthê die Visite und schloss vorsichtig die grob gezimmerte Holztür hinter sich, die das kleine Schlafkämmerchen vom Rest der Hütte trennte.

Sie flüsterte: »Er schläft. Wir sollten leise sein. Ich werde ihm einen ganz speziellen Tee zubereiten. Ihr habt Glück, dass ich die Kräuter dafür noch vorrätig habe, normalerweise sind die meisten schon zur Zeit der Herbststürme aufgebraucht.«

»Wird er wieder gesund?«, erkundigte sich Kirana.

Die Zauberin hob vorwurfsvoll die Augenbrauen, als sei die Frage dumm gewesen. »Wie ich gestern Abend gesagt habe, kann ich das nicht mit Bestimmtheit beurteilen. Das hat dir Throndar doch sicher beigebracht, oder?«

Natürlich hatte er das. Eine genaue Prognose ließ sich bei solchen Krankheiten niemals machen, und auch er hatte stets darauf geachtet, keine Versprechen zu geben, die er nicht halten konnte. Trotzdem hatte sie insgeheim auf bessere Neuigkeiten gehofft.

»In ein paar Tagen wissen wir Bescheid«, fuhr Sírthê fort. »Ihr solltet wohl ein paar Wochen Urlaub einplanen, bevor ihr weiterreist, denn es wäre keine gute Idee, ihn in diesem Zustand weiter über die Ebene zu schleifen. Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr mich gefunden habt. Wir werden allerdings mit den Essensvorräten sparsam umgehen müssen. Meine Vorräte sind knapp und müssen bis zur Schneeschmelze reichen.«

»Wir könnten in der Umgebung auf die Jagd gehen, wie wir es bisher getan haben«, schlug Tippler vor.

»Das wäre wohl das Beste«, erwiderte die Zauberin ernst. »Es tut mir leid, dass ich euch nicht mehr bieten kann.«

Der Fährtensucher winkte ab und strich sich verlegen über den Bart. »Wir sind schon froh, wenn ihr dem Jungen helfen könnt. Er ist mir mittlerweile irgendwie ans Herz gewachsen. Sagt uns nur, wie wir euch nützlich sein können.«

»Oh, da fällt mir so einiges ein«, meinte sie mit einem breiten Grinsen. »Ihr könntet etwa vor der Hütte Holzscheite hacken.«

***

Kirana quälten tausend Fragen, und nicht nur zur Magie. Zum Beispiel wunderte sie sich, weshalb es auf der Ebene nicht mehr Siedler gab. Das Überleben in dieser Gegend mochte schwer und mühselig sein, war aber, wie die Zauberin vorführte, durchaus möglich. Sírthê kannte jedoch die einfache Erklärung nur zu gut. Durch den Wind und die häufigen Schneestürme war der Winter mehr als unangenehm, doch der Sommer bereitete viel mehr Ärger. Zu Beginn des Frühjahrs verwandelte sich die Steppe in eine von Flüssen und Seen durchzogene Sumpflandschaft, in der einem Tausende von Stechmücken und giftige Wasserschlangen das Leben zur Hölle machten, und zur warmen Jahreszeit konnte man die Große Ebene überhaupt nur bereisen, wenn man sich wirklich gut auskannte. Die Sümpfe waren tückisch; so mancher Wanderer, den es hierher bei vermeintlich gutem Wetter verschlug, ward vom Schlamm verschluckt und niemals wiedergesehen. Außerdem gab es das ganze Jahr über Moruks, und mit diesen Raubtieren war nicht zu spaßen.

»Das sind keine gewöhnlichen Wölfe«, warnte sie die Zauberin. »Sie sind intelligent und in der Lage, ihren Opfern Fallen zu stellen. Es gibt sogar Leute, die steif und fest behaupten, sie könnten sprechen. Ich glaube nicht daran, aber wie dem auch sein mag, niemals kommt ein Moruk allein. Siehst du einen, musst du davon ausgehen, dass dich ein ganzes Rudel schon umzingelt hat. Nimm dich vor ihnen in acht, selbst Magicka kann dich nicht vor allen gleichzeitig schützen!«

Trotz dieser Warnung beschlossen Tippler und Kirana, sich noch am Vormittag desselben Tages auf die Suche nach Schneehasen oder wenigstens etwas Baumrinde zu machen, um der alten Frau nicht allzu sehr auf die Last zu fallen. Währenddessen wollte sich Sírthê weiter um Limesch kümmern, der nach wie vor kaum ansprechbar war und unter schrecklichen Hustenattacken litt. Die beiden ungleichen Jäger wurden bald fündig, kein Moruk stellte sich ihnen in den Weg, und schon am frühen Nachmittag kamen sie mit reichlich Beute zurück und halfen beim Häuten der niedlichen kleinen Tierchen, die Kirana schrecklich leidtaten, obwohl sie ohne sie niemals überlebt hätte. Limeschs Zustand schien sich weder gebessert noch verschlechtert zu haben, und sie konnte nicht einschätzen, ob sein Fieber nachgelassen hatte oder nicht. Sie hoffte nur, dass die Zauberin wusste, was sie tat. Immerhin schlürfte der Junge später an einer Tasse mit heißem Kräutertee, den sie ihm an den Mund führte.

Früh versank die Sonne am Horizont, und bereits zur Dämmerung versammelten sie sich erneut um das Kaminfeuer in der warmen Hütte und aßen gemeinsam zu Abend. Wie am Vortag sprachen sie bald über Magie und Tippler klinkte sich bald aus. Für Kirana war es eine große Erleichterung, sich mit jemanden zu unterhalten, der wie Throndar etwas davon verstand und nicht wie von Trent ständig prahlte. In der Zeit mit dem adeligen Magier hatte sie sich oft gefragt, ob ihr alter Meister vielleicht wirklich nur eine Ausnahme gewesen war, und die meisten seiner Zunft einfach nur böse waren, wie es im Volksmund hieß. Jetzt wusste sie, dass es zumindest unter den wenigen, die nicht in einer Gilde organisiert waren, welche gab, die einem nicht an den Kragen wollten oder hinter einem her waren, mit denen man ein normales Gespräch führen konnte. Auch Sírthê schien sich bei ihrem Geplauder wohlzufühlen, obwohl sie sich sicher gerne lieber mit einem Erwachsenen wie Throndar ausgetauscht hätte. Bei diesen Unterhaltungen ertappte Kirana sie mehr als einmal dabei, wie sie traurig ins Feuer starrte, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Vielleicht machte ihr die Einsamkeit mehr zu schaffen, als sie ihren Gästen gegenüber zuzugeben bereit war.

Trotz all der Fachsimpelei, die sie beide genossen, wurde doch bald klar, dass die alte Zauberin von ihrer Besucherin nichts lernen konnte. Natürlich kannte sie jede Formel, die sie aus dem Gedächtnis grub. Kirana hingegen verstand oft gar nicht, wovon sie sprach, und trotzdem lernte Sírthê dazu. Kirana holte nämlich den Lothrieth aus ihrem Gepäck und erlaubte ihr, sich in dem Buch umzusehen und wichtige Stellen abzuschreiben. Lange, nachdem sich ihre Besucher schlafengelegt hatten, saß die Magierin noch bei Kerzenschein an dem kleinen Holztisch, der sowohl zum Essen als auch zum Arbeiten diente, und kopierte Passagen auf die wenigen kostbaren Pergamentbögen, die sie über die Jahre hinweg für eine solche Gelegenheit bewahrt hatte.

In den folgenden Tagen verbrachten Sírthê und Kirana viel Zeit miteinander, während Tippler zum Jagen auszog, bei dem er ohne die magische Unterstützung allerdings erfolglos blieb. Er half auch beim Holzhacken und mit kleineren Reparaturen am Haus, die Sírthê normalerweise auf den Frühling verschoben hätte. So verging eine halbe Woche, bis endlich Limeschs Fieber nachließ und der mörderische Husten sich unter der fachkundigen Behandlung verbesserte. Meistens schlief der Junge oder sah mit glasigem Blick um sich. Am vierten Tag schließlich verlangte er aus unerfindlichen Gründen plötzlich nach einer Bärlauchsuppe, die ihm die Zauberin prompt zubereitete, und löffelte sie gierig unter gelegentlichen Hustenanfällen aus. Da wussten sie alle, dass er die Krankheit überstanden hatte, und die Erleichterung war groß. Einen Rückfall galt es zu verhindern, warnte sie ihre Gastgeberin, und er musste weiterhin gepflegt werden, aber er war außer Lebensgefahr.

Es dauerte trotzdem noch über eine Woche, bis Limesch wieder auf die Beine kam, und in dieser Zeit nutzte Sírthê jede Gelegenheit, Kopien aus dem Lothrieth anzufertigen. Im Lauf der Jahre hatte sie auf solche Weise ganze Stapel an Notizen und Kommentaren aus anderen Büchern angefertigt, die sie feinsäuberlich in Schachteln verstaut aufbewahrte. Von einer stattlichen Bibliothek, die ihr alter Meister ihr einst vererbt hatte, waren ihr nur einige Exemplare über die Pflanzenheilkunde geblieben; der Rest war zusammen mit ihrem Haus in jener Nacht in Flammen aufgegangen, als sie aus Graal geflohen war.

Alle paar Tage bestand Tippler darauf, dass Kirana ihn auf seinen Streifzügen begleitete, damit sie bei der Jagd nicht ganz leer ausgingen und Sírthê nicht zu sehr auf die Last fielen. Bei diesen Gelegenheiten war es nicht gerade leicht, die gutbeheizte Hütte zu verlassen. Kaum war man im Freien, pfiff einem ein scheußlicher Wind um die Ohren und eine eisige Kälte kroch einem in die Knochen. Die Wintersachen mochten noch so dick sein, in kürzester Zeit hatte einen der Frost wieder in sein gläsernes Reich zurückgeholt.

Sobald Limesch sich besser fühlte, wollte auch er sich nützlich machen und bot an, mitzukommen, um mit Pfeil und Bogen zu helfen, aber seine Ärztin steckte ihn sofort ins Bett zurück und ließ keinen Widerspruch dulden. Erfahrung mit Patienten hatte sie in ihrem Leben ausreichend gesammelt, und sie hatte eine Art und Weise, die Dinge zur Sprache zu bringen, dass sich keiner mit ihr anlegte. Wenn er jetzt einen Rückfall habe, würde er Blut Husten und wäre in zwei bis drei Tagen tot, erklärte sie ihm wie ein Orakel, und prompt schlürfte er seinen heißen und leider auch bitteren Kräutertee.

Später erlaubte sie ihm, sich zum Abendessen zu ihnen zu gesellen, und bei dieser Gelegenheit unterhielten sie sich dann zu Tipplers großer Erleichterung nicht nur über Magie. Sírthê war besonders an Mithgill und der Bibliothek interessiert, die sie niemals zu sehen bekommen hatte, und Limesch kannte die Stadt wie seine Westentasche. Tippler andererseits wollte mehr über die Ebene erfahren, denn er machte sich bereits Gedanken über die Weiterreise. Throndars Karte beschrieb den südlichen Teil Treljawiins weit weniger genau als den Norden, was allerdings vor allem daran lag, dass es bis auf ein paar Städtchen wie Graal auf der anderen Seite kaum etwas gab. Dass die Region überhaupt besiedelt war, lag an einer Abzweigung der sogenannten Goldstraße, die von Dunnedin aus ein Stück in den Süden des Nachbarlandes führte. Der Fährtensucher breitete auf dem Fußboden die Karte aus, und wollte von Sírthê genau wissen, was es zu ergänzen gab. Leider stellte sich heraus, dass sie nicht allzu viel helfen konnte. Die Gegend um ihre Hütte kannte sie aus dem Effeff, doch weiter als drei Tagesmärsche hatte sie sich selten von ihr wegbewegt. Immerhin erkannte sie Graal wieder, auch einige weitere Städtchen benannte sie ihnen, die auf dem Dokument nur als Punkte verzeichnet waren. Sie trugen wenig aussagekräftige Namen wie ›Raath‹, ›Zumwinkel‹ und ›Strethe‹. »Das sind die einzigen, die ich im Laufe meines langen Lebens gesehen habe«, erklärte sie.

Grüblerisch verglich der Fährtensucher die neuen Informationen mit den Einträgen auf Throndars Karte, schätzte Entfernungen ab, und fragte sich, wie sie aus dieser Einöde herauskommen sollten. Besonders beunruhigte ihn die Tatsache, dass der Süden Treljawiins an ein Gebirge grenzte, das als unüberwindlich galt, und je tiefer sie in den Süden vorstießen, desto mehr sanken seine Chancen und die seiner Gefährten, je wieder den Norden zu sehen. So richtig klar wurde ihm das erst jetzt, sie hatten sich auf eine Reise ohne Wiederkehr begeben. Hinter diesem vergessenen und verlassenen Südzipfel von Treljawiin lag ein Land namens › Shílohêm‹, von dem er rein gar nichts wusste.

»Hm«, brummelte er, während die anderen noch mit dem Abendessen beschäftigt waren. »Von Graal aus könnten wir die Goldstraße nach Dunnedin nehmen. Von dort aus führt eine Straße der Alten nach Dunnegath, der wichtigsten Hafenstadt an den Seen.«

Kirana hob die Augenbrauen. »Woher weißt du das?«

Die Karte zeigte die sogenannte Shílohêm-Kette, einen kleinen Teil des dahinter liegenden Gebietes, das mit der Aufschrift ›verbotenes Land‹ gekennzeichnet war, und den Osten Dunnedins, reichte aber nicht bis zu den Seen selbst.

Der Fährtensucher räusperte sich. »Ich bin eben viel herumgekommen. Allerdings war ich bisher nur im Norden des Landes, und das ist ein Weilchen her. Leider ist mein Djunn eher dürftig – gerade noch passabel, hoffe ich zumindest.«

»Meins hoffentlich auch!«, rief sie. Er hatte nie erwähnt, dass er die Sprache beherrschte. »Dann ziehen wir also weiter!«

Er zog eine Grimasse. »Ich habe ja schon vergeblich versucht, dir die Schnapsidee auszutreiben –«

»Ihr hättet mit den Kindern nie auf die Ebene kommen dürfen«, unterbrach ihn Sírthê.

Er seufzte. »Wie ihr wisst, hatten wir keine andere Wahl.«

Sie nickte und studierte interessiert die Karte. »Na ja«, stellte sie schließlich fest. »Dass meine Hütte eingezeichnet ist, wundert mich doch sehr, aber die Lage scheint zu stimmen. Es würde keinen Sinn machen, umzukehren. Wenn ihr nach Dunnegath wollt, könnt ihr genausogut weiter in den Süden wandern und euch dann westlich halten.«

Da meldete sich Limesch mit einem Husten zu Wort. »Ich bin jedenfalls wieder fit, um weiterzureisen. Wir wollen ja noch über die Großen Seen fahren.«

»Das werden wir mal sehen...«, murmelte Tippler, der diese Diskussionen nicht mehr hören wollte. Ihre Gastgeberin hatte ihn vollkommen zurecht gescholten, sie waren überhaupt nur in diese Lage gekommen, weil er sich nicht hatte durchsetzen können, und seine Willensschwäche hätte dem Jungen beinahe das Leben gekostet. Es war an der Zeit, dass er die Führungsrolle übernahm, die man von einem Erwachsenen erwartete.

»Genau, wir müssen ja bald noch über das Meer fahren«, pflichtete Kirana ihrem Freund bei, und der Fährtensucher seufzte ein zweites Mal.


8 - Raath

Nach drei Wochen war Limesch vollständig genesen, und es kam die Zeit, Abschied zu nehmen. Sírthê hatte ihnen ein Bündel mit reichlich Proviant gepackt, doch weil sie wussten, wie knapp ihre Vorräte für den Winter waren, wollten sie das Geschenk nicht annehmen. Die alte Frau bestand darauf und ließ keine Widerrede dulden. Besonders Kirana hatte sie ins Herz geschlossen, sie fühlte sich wohl von ihr an ihre eigene Kindheit erinnert, und als sich die Drei, eingehüllt in ihre dicken Winterpelze, mühselig in die Sättel ihrer Pferde schwangen, glaubte Kirana auf ihren Wangen eine Träne zu sehen. Vielleicht täuschte sie sich auch, denn es fiel schon wieder Schnee. Als sie davonritten, stand sie wie bei ihrer Ankunft auf der Veranda und sah ihnen hinterher. Kirana winkte ihr ein letztes Mal zu und Sírthê erwiderte den Gruß. Dann nahm ihnen eine Schneeverwehung die Sicht, und sie musste sich um Mondschatten kümmern, dem die Aufregung anzumerken war. Nur wenige Male war sie mit ihm die letzten Wochen ausgeritten.

Es dauerte nicht lange, bis sich alle einig waren, dass die Idee, sich auf die Weiterreise zu machen, blanker Wahnsinn gewesen war. Nachdem sie wochenlang in einer warmen und komfortablen Hütte verbracht hatten, kam ihnen die Kälte eisiger und erbarmungsloser vor, als sie sie in Erinnerung gehabt hatten. Limesch bekam nach einigen Tagen Angst, einen Rückfall zu erleiden, und schlug vor, zu Sírthê zurückzureiten, um bei ihr bis zum Frühling abzuwarten, aber das wäre gar nicht möglich gewesen. Abgesehen davon, dass ihnen die Nahrungsmittel ausgegangen wären und irgendwann auch der letzte Schneehase aus der Gegend im Kochtopf gelandet wäre, hatte die Zauberin sie schon mehrmals darauf hingewiesen, dass die Weiterreise in ein bis zwei Monaten unmöglich würde. Sobald der Schnee zu schmelzen begann, verwandelte sich das Gebiet in einen Sumpf von gigantischen Ausmaßen, der Pferd samt Reiter auf Nimmerwiedersehen verschlang, und bis auf die einheimischen Nomaden, die Illit, wusste niemand, wie man die Ebene bei gutem Wetter überqueren konnte – nicht einmal Sírthê. Ihrer Meinung nach besaßen sie jahrhundertealte Karten, die ihnen heilig waren, die einem den Weg durch das Labyrinth von Wasserstraßen und tödlichen Schlammfallen wies, aber selbst falls es ihnen gelungen wäre, eine solche zu ergattern, hatte sie ihnen versichert, dass sie damit ihr Glück nicht hätte herausfordern wollen. »Die Ebene lebt«, hatte sie ihnen als Warnung mitgegeben. »Sie duldet keine Besucher. Man kann sie bloß im Winter meistern, wenn sie schläft.«

Kirana machte sich nicht weniger Sorgen als Limesch selbst, dass er einen Rückfall bekommen könnte, und wandte ihren Wärmzauber fast nur auf ihn an. Sie selbst fror erbärmlich und auch Mondschatten und seine zähen, langmähnigen Artgenossen zitterten in der Kälte. In den folgenden Tagen verbrachten sie viele Stunden mit der Suche nach geeigneten Lagerplätzen für die Nacht, die zumindest ein wenig Schutz vor dem eisigen Wind boten. Die Ebene war in dieser Gegend nicht völlig flach, und dennoch fanden sie nur selten auf Anhieb eine gute Stelle für ein Nachtlager und dazu gesellte sich die Sorge, ahnungslos auf einem zugefrorenen Fluss oder See zu übernachten, wo ihnen jederzeit dasselbe Schicksal wie Limesch ereilen konnte. Glücklicherweise schienen die Pferde ein untrügliches Gespür dafür zu haben, ob sie über Eis oder festen Boden liefen. Als sie einmal einen geradezu ideal erscheinenden Platz gefunden hatten, trabte Mondschatten einfach davon und suchte sich eine viel windigere Stelle aus. Tippler scharrte die Schneedecke beiseite und stellte fest, dass sie ihr Lager auf einem zugefrorenen Fluss aufgeschlagen hatten. Der Grund für diese erstaunliche Fähigkeit war eigentlich ganz banal: Die Tiere mieden Eisflächen, weil dort unter dem Schnee kein Gras zu finden war. Nachdem sie das herausgefunden hatten, überließen sie ihnen die Wahl des Nachtlagers.

Kirana gab offen zu, dass sie ohne Tipplers Hilfe niemals weitergekommen wären. Er wusste, wo sie sich ungefähr befanden, genau konnte selbst er es nicht feststellen, las das Wetter und suchte die Route aus. Der Himmel blieb fast immer bedeckt, sodass die Navigation nach den Sternen nicht möglich war, und auch sonst bot die eintönige Landschaft kaum Orientierungspunkte. Bis auf das Symbol für Sírthês Hütte und einige wenige Zeichen für die überaus seltenen kleinen Wäldchen, durch die der akribische Kartenzeichner vermutlich rein zufällig gereist war, fand sich auf der Karte praktisch nichts. Sie war so leer wie die Ebene selbst.

In den folgenden Wochen fielen sie in einen monotonen und stumpfsinnigen Tagesrhythmus. Der Wind und das ständige Schneetreiben machten längere Unterhaltungen unmöglich; oft verständigten sie sich nur mithilfe von Handzeichen, und sie fühlten sich in ihren dicken, schneebedeckten Wintersachen mit den selbst gebauten Schneebrillen mit den dünnen Sehschlitzen wie Besucher aus einer fremden Welt. Täglich rasteten sie gegen Mittag, wenn die Sonne am höchsten stand, und aßen etwas Brot oder Trockenfrüchte von den Vorräten, die Sírthê ihnen reichlich mitgegeben hatte, obwohl sie selbst kaum welche hatte. Ab und dann stießen sie auf eine Schneehasenkolonie, doch je weiter in den Süden sie kamen, desto seltener hatten sie mit der Jagd Glück. Vielleicht war das ein gutes Zeichen, möglicherweise mieden die Schneehasen die Nähe menschlicher Behausungen oder Gegenden, in denen der Winter milder war, dachte sich Kirana. Bald wurde die fade Birkenrinde wieder zu ihrer Hauptnahrung und keinem von ihnen blieb die Kraft, sich darüber zu beschweren.

Früh ging die Sonne zu dieser Jahreszeit unter. Schon am Nachmittag machten sie sich jeden Tag auf die Suche nach einem geeigneten Lagerplatz, wo sie dann ein Feuer entzündeten, um sich wenigstens ein kleines bisschen aufzuwärmen und die nassen Sachen zu trocknen. Nach einem spärlichen Abendessen verkrochen sie sich bei Einbruch der Dunkelheit in ihre Lager, und am nächsten Morgen begann dieselbe Routine von Neuem. Sie bewegten sich langsam, rein mechanisch, schleppten sich tagein, tagaus ganz automatisch weiter, ignorierten das ständige Schneetreiben und die Kälte, und bibberten abends erschöpft in ihren Schlafsäcken, bis ihnen die Augen zufielen.

Sie konnten von Glück sagen, dass Sírthê darauf bestanden hatte, abzuwarten, bis Limesch sich wieder auskuriert hatte, denn sonst wäre es ihm schlecht ergangen. Der Schnee und tiefen Temperaturen zehrten an den Kräften, und den Pferden machte das Wetter nicht weniger zu schaffen. Endlos erstreckte sich die weiße Fläche bis zum Horizont und weiter, wenn sie überhaupt so gute Sicht hatten; meistens schneite es ja. Überall, in allen Himmelsrichtungen, lag nur Schnee, Schnee, und nochmals Schnee. Jetzt erst verstanden sie den Namen dieses Gebiets, die Ebene schien in der Tat geradezu unendlich zu sein, und Kirana fluchte mehr als einmal über sich selbst und die stumpfsinnige Idee, unbedingt in den Süden reisen zu wollen und dabei nicht wie alle anderen den Weg über die bequemen, gepflasterten Straßen von Dunnedin gewählt zu haben. Tippler hatte recht gehabt. Von Trent und seine Söldner kamen ihr im Rückblick vergleichsweise harmlos vor, und es wäre ohne Zweifel klüger gewesen, über den offiziellen Weg zu gehen, in schönen, warmen Herbergen zu übernachten und dafür ein gewisses Risiko einzugehen, diesen Soldaten und ihrem wahnsinnigen Anführer zu begegnen. Alles war besser, als vom Schnee geblendet in dieser Einöde zu erfrieren. Einmal fiel sie vor Erschöpfung fast von Mondschatten, und sie wünschte sich, in Mithgill zu sein und dort einer geregelten Arbeit nachzugehen, wie Tippler ihr so oft vorgeschlagen hatte, aber zur Umkehr war es längst zu spät.

Der Winter neigte sich dem Ende zu, und der Frühling bahnte sich allmählich an, als Tippler zu dem Schluss kam, dass sie Throndars Karte zufolge die Ebene hinter sich gelassen hatten und bald wieder in besiedelte Gebiete kommen mussten. In der Ferne zeichnete sich bereits eine Gebirgskette ab, die täglich ein Stück näherrückte, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie an eine Stadt oder ein Dorf gelangten und dort ihre zur Neige gegangenen Vorräte aufstocken konnten. Als er seinen Freunden die gute Neuigkeit mitteilte, hob sich die Stimmung ungemein. Sobald sie an einen passenden Ort kämen, würden sie sich von den vergangenen Strapazen erholen, darin waren sie sich alle einig. Allerdings gab es unter ihnen eine gewisse Uneinigkeit darüber, welcher dafür am ehesten infrage kam.

Limesch hatte sich seit ihrem Abschied von Sírthê erstaunlicherweise kein einziges Mal mehr über die Unannehmlichkeiten des Lebens im Freien beschwert, aber trotzdem wollte er natürlich in die größte Stadt, die sich im Süden finden ließ. Das war ein Ort mit dem nicht gerade grandiosen Namen ›Zumwinkel‹, was bei Tippler und Kirana Belustigung hervorrief. Er lag außerdem direkt an einer Abzweigung der Goldstraße nahe der Grenze zu Dunnedin, und das sprach gegen ihn, den der Weg dorthin war weit und der Umweg erschien ihnen unnötig. Weil sie sowieso nicht genau wussten, wo sie eigentlich genau gelandet waren, schlug Tippler vor, einfach der ersten Straße zu folgen, auf die sie stießen, statt sich ein festes Ziel zu suchen, und mit diesem Plan gab sich auch Limesch zufrieden.

Nach einigen Tagen fanden sie einen Wegstein, oder vielmehr stolperte der Junge darüber und hätte sich beinahe den Knöchel gebrochen. Der Weg, den der Stein markierte, war vollkommen zugeschneit und seinen Verlauf konnte man unter der Schneedecke nur erahnen, aber anhand der Steine, die mit etwas Glück in regelmäßigen Abständen zu finden waren, fiel die Orientierung nicht schwer. Er lief von Ost nach West, und Tippler entschied sich aufs Geratewohl für den Westen. Schon nach einem halben Tag trafen sie auf ein kleines Städtchen, das ein großes Holzschild am Ortseingang in altertümlicher Schrift als ›Raath‹ auswies. Die Zivilisation hatte sie wiedergefunden!

Keiner von ihnen konnte sich nach den Strapazen der vorhergehenden Wochen noch erinnern, was ihnen Sírthê über den Ort erzählt hatte, und Tippler ärgerte sich, keine Notizen aufbewahrt zu haben. Das Städtchen wirkte klein und verschlafen, aber eigentlich ganz einladend.Gepflegte Fachwerkhäuser mit hübschen, rot geziegelten Giebeldächern ringelten sich um einen Marktplatz, nur wenige Menschen waren auf den Straßen unterwegs, doch trotz der Abgeschiedenheit schienen Reisende kein ungewohnter Anblick zu sein, was wohl ein gutes Zeichen sein musste. Man grüßte sie im Vorübergehen und schenkte ihnen sonst keine besondere Beachtung. Nach Monaten in der Eiswüste hätte sich Kirana irgendwie einen festlicheren Empfang vorgestellt, dass man sie etwa über ihre Reise ausfragen würde, aber natürlich ahnte niemand, dass sie gerade die Große Ebene überquert hatten, für die Einwohner von Raath waren sie nur ein paar Durchreisende, vielleicht Händler auf dem Weg in eine andere Stadt oder eine Familie, die entfernte Verwandte besuchte, und das war auch gut so. Sie wollten schließlich kein Aufsehen erregen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, nach so langer Zeit im Freien durch die Gassen zu laufen, vorbei an wohlbeheizten Häuschen und Geschäften, als haben sie die Gegend um Mithgill nie verlassen.

In der Mitte des Städtchens, gleich am Marktplatz, fanden sie einen Gasthof, der weit und breit die einzige Übernachtungsmöglichkeit bot. Das niedrige Fachwerkhäuschen sah nach all den Strapazen mehr als einladend aus, und keiner der drei Freunde hatte Lust, nach anderen Herbergen zu suchen und die Preise zu vergleichen. Ein Knecht oder Angestellter zeigte ihnen den Weg zu einem überdachten Stall, wo sie die Pferde unterbringen konnten, sie sattelten den größten Teil des Gepäcks ab und trugen es in die Wirtsstube. Erst da bemerkte Kirana, wie schwach sie von der Reise geworden war. Fast wäre sie unter der Last zusammengebrochen, dabei hatte sie sich ihr Gepäck früher mühelos über die Schulter geworfen. Limesch ging es nicht anders, nur Tippler schien keine Schwierigkeiten zu haben, er half ihnen mit den schweren Satteltaschen und sie fragte sich, woher er all diese Kraft nahm.

In der Schenke schlug ihnen eine solche Hitze entgegen, dass sie sofort mehrere Lagen ihrer dicken Wintersachen ausziehen mussten. Der Wirt eilte zur Hilfe und stellte sich mit dem Namen ›Koruth‹ vor. Er war ein etwa vierzig Jahre alter, stämmiger Mann mit halblangen, blond gelockten Haaren, das Gesicht braun gebrannt, als sei der Sommer gerade erst vorüber. Er trug keinen Bart, was hier im Süden nicht ungewöhnlich zu sein schien, und sprach mit einem merkwürdigen Akzent, der eindeutig an die Nähe zu Dunnedin erinnerte: »Bitte nehmt doch Platz! Ihr seht aus, als könntet ihr eine Stärkung gebrauchen! Töss wird sich um euer Gepäck kümmern.«

Das brauchte er nicht zweimal sagen. Kirana warf sich auf einen Stuhl und ließ ihren Kopf auf die Tischplatte sinken, und Tippler und Limesch machten es sich ihr gegenüber auf einer rustikalen Holzbank bequem. In eine der Wände gleich neben dem Tresen war ein großer, mit Backsteinen umrandeter Kamin eingelassen, in dem ein Feuer loderte, und aus der nebenan liegenden Küche zog ein Geruch von Rosmarin und Erbseneintopf zu ihnen, bei dem einem das Wasser im Mund zusammenlief.

Etwa ein Dutzend weiterer Gäste befanden sich im Schankraum, sie saßen an den schweren Holztischen, aßen, tranken, und unterhielten sich. Der eine oder andere sah zu ihnen herüber und wunderte sich vielleicht über ihr ungepflegtes und verwildertes Aussehen, aber wer hatte so etwas nicht schon gesehen. Vermutlich hielt man sie für Reisende aus Dunnedin, die knapp bei Kasse waren und deshalb die eine oder andere Herberge übersprungen hatten.

Koruth wies seinen Angestellten an, das Gepäck auf frische Zimmer zu bringen, machte sich kurz hinter dem Tresen zu schaffen und eilte dann gleich wieder herbei, um ihnen die Empfehlungen des Hauses zu überreichen. Die Speisekarte mutete Kirana nach den Wochen der Entbehrungen geradezu unwirklich an: Es gab zweierlei Eintöpfe, Brot, Wurst und Käse, Backkartoffeln, Wildbraten, allerlei Sorten von gut gewürztem und in Essig und Öl eingelegtem Gemüse, Sauerkraut, Omelett, verschiedene Arten Schinken, Bratapfel, Honigkuchen und ein gutes Dutzend weiterer bekannter und unbekannter Gerichte zur Auswahl. Sie wusste gar nicht, wo sie anfangen sollte.

»Wie viel Geld haben wir noch?«, erkundigte sie sich vorsichtshalber bei Tippler. Er winkte ab und flüsterte: »Um ehrlich zu sein, sind wir fast pleite, aber heute will ich nicht sparen!«

Koruth nahm das Zögern fälschlicherweise als Zeichen, dass sie mit dem Angebot unzufrieden waren, und schlug vor: »Wir haben auch eine ganz besondere Spezialität, die es nur hier in Raath gibt: weißer Hase, der sehr selten ist und auf dessen Jagd sich nur wenige verstehen, drei Tage eingelegt in einer Marinade aus Honig und Met mit Thymian, Rosmarin, und Piment und über der glimmenden Kohle gegrillt.«

Ein bisschen konnte man ihm die Enttäuschung anmerken, als die drei Neuankömmlinge gleichzeitig das Gesicht verzogen und etwas anderes wählten. Dafür wählten sie sehr viel anderes, er konnte sich also übers Geschäft nicht beklagen. »Ich sehe, ihr seid hungrig«, stellte er fest, nachdem er die Bestellung entgegengenommen hatte.

»O ja, das könnt ihr wohl glauben!«, bekräftigte Tippler und bestellte noch gleich einen zweiten Honigkuchen als Nachspeise.

Als sich die drei Gefährten etwa eine Stunde später gemütlich zurücklehnten, hatten sie sich so satt gefressen, dass sie sich kaum mehr bewegen konnten.

»Ich finde, das war das Beste, was ich je gegessen habe«, meinte der bärtige Fährtensucher und nippte wohlig an einem großen Becher Met, der hier im Süden nicht kalt, sondern erstaunlicherweise warm serviert wurde.

»Noch einen Tag länger Rindensuppe und ich wäre tot umgekippt«, pflichtete ihm Limesch bei, der sich sonst nicht viel aus Essen machte. Angesichts der Tatsache, dass er vor Kurzem beinahe gestorben wäre, klang diese Feststellung gar nicht so unglaubwürdig.

Auch Kirana lehnte sich zufrieden zurück und sah sich in der Gaststube um. In der anderen Hälfte des Raumes unterhielten sich zwei um die dreißig Jahre alte Männer, die ihre nassen Regenkutten zum Trocknen über das Feuer gespannt und einen Teil ihres Gepäcks neben sich aufgestapelt hatten. An einem anderen Tisch saß ein Mann mit seiner Frau und zwei Kindern, die sich auf Djunn besprachen. Sie hatte schon lange keines mehr gehört und stellte fest, dass sich der Dialekt dieser Reisenden vollkommen anders als der von Throndar anhörte. Trotzdem verstand sie die Unterhaltung. Anscheinend war die Familie über die Goldstraße mit einem Ochsenkarren, auf dem ihr ganzes Hab und Gut lagerte, nach Treljawiin ausgewandert, um dort ein neues Leben zu beginnen. Eine Radachse war gebrochen, und das Pärchen beratschlagte, ob sie versuchen sollten, die Achse selbst zu reparieren oder ihre letzten Ersparnisse für die professionelle Arbeit des Hufschmiedes auszugeben. Die Kinder spielten derweilen gelangweilt mit ihrem Essen.

»Warum nennt man die Straße aus Dunnedin eigentlich die Goldstraße?«, wunderte sie sich laut.

Tippler strich sich über den Bart, was er immer tat, wenn er nachdachte. Zum ersten Mal seit langer Zeit fielen dabei keine Eiskristalle herunter. »Ich glaube, weil man von hier aus früher Gold nach Dunnedin transportiert hat.«

Bei diesem Wort horchte Limesch auf. »Gold? Gibt es hier Goldminen?«

»Hoffentlich nicht«, fand Kirana und streckte ihm die Zunge heraus. »An unsere letzte Begegnung mit Goldgräbern wirst du dich ja wohl noch erinnern.«

»Soweit ich weiß, ist das längst vorbei«, erklärte Tippler. »Das war vor mehr als zweihundert Jahren. Da gab es einen kleinen Goldrausch. Das ist übrigens der einzige Grund, weshalb hier im Süden überhaupt Siedlungen entstanden sind. Sonst gibt es nämlich nichts zu holen.«

»Aber woher sind die Siedler gekommen? Kein Mensch reist doch über die Große Ebene. Warum gehört diese Gegend zu Treljawiin und nicht zu Dunnedin, dem sie viel näher liegt?«

Ein älterer Mann mit langem ergrauten Bart und einem vom Wetter gegerbten Gesicht hatte ihr Gespräch vom Nebentisch aus belauscht und meldete sich unaufgefordert zu Wort: »Ihr habt völlig recht. Entschuldigung, Têlth mein Name. Ich habe nicht absichtlich zugehört. Jedenfalls kann ich euch eure Fragen beantworten – wenn ihr wollt.«

Er machte einen freundlichen Eindruck, also lud ihn Tippler mit einem Kopfnicken an ihren Tisch ein. Er setzte sich zu ihnen und erzählte: »Das war so, sagt man: Der Erste, der damals Gold gefunden hat, war ein Einsiedler namens Roderick, der sich hier in der Gegend niedergelassen hatte. Der war abergläubisch und der Meinung, Kyrene würde jeden bestrafen, der nur durch Glück ein Vermögen machte, ohne sich bei ihr dafür zu bedanken. Dieser Roderick fand das kostbare Edelmetall ganz offen in einem Fluss, und richtig viel davon, und sagte sich: ›So, jetzt bist du reich, aber Kyrene wird ihren Teil fordern. Wenn du willst, dass dir nichts zustößt, musst du ihr einen Teil abgeben.‹ Nur gab es zu dieser Zeit und an diesem entlegenen Ort weit und breit keinen Priester der heiligen Kyrene und das beunruhigte den armen Roderick sehr. Aus jenem Flüsschen, das man heute den Schwarzbach nennt, klaubte er einen Goldklumpen nach dem anderen und wusste einfach nicht, wie er der ersten Göttin ihren Anteil übergeben sollte. Da begab es sich, dass ein Magier von der Gilde in die Gegend kam, um dort nach irgendwelchen seltenen Kräutern zu suchen. Das war natürlich im Sommer, im Winter ist hier ja alles zugeschneit.

Ob Magier oder Priester, das war für Roderick dasselbe. Der Mann war nicht gerade der hellste und erzählte dem Zauberer von seinen Funden, zeigte ihm sogar ein oder zwei Fundstücke und bat ihn, etwas von diesem Reichtum der Kyrene zu opfern. Was für ein Trottel! Selbstverständlich nahm der Zauberer das Angebot gerne an und versprach hoch und heilig, den Brocken als Opfergabe in einen Tempel zu bringen. In Wirklichkeit behielt er ihn jedoch für sich. Die Tage darauf, sagt man, beobachtete er heimlich den Roderick und folgte ihm zu der Stelle am Schwarzbach, wo das edle Metall im Flussbett blitzte und schimmerte, dass man es bloß herausgreifen musste. Dann lauert er dem Einsiedler auf und erledigt ihn schnurstracks mit einem bösen Fluch. Ihr wisst ja, wie sie sind, diese Magier, man kann ihnen nicht trauen, und sie hexen einen mit einer Handbewegung zu Tode. Armer Roderick, aber er war ja selbst schuld. Wer ist schon so blöd?

Sein Mörder hat leichtes Spiel gehabt, sagt man. Er packte so viel Gold zusammen, wie er tragen konnte, und machte sich auf damit über die Grenze nach Dunnedin zu seinem Heimatort – damals waren die Gilden der beiden Länder noch vereint. Er lebte dort als Gildenmagier, war wenn auch kein besonders erfolgreicher, denn seine Stelle lag in einem unbedeutenden Städtchen, nach dem kein Hahn krähte und dessen Namen heute keiner mehr kennt. Tja, dummerweise kann man das edle Metall nicht essen, man muss es schmelzen, reinigen, und weiterverarbeiten, und der Magier wusste nicht, wem er in dem kleinen Örtchen diese Aufgabe hätte anvertrauen können. Nachdem er einige Monate auf seinen Goldklumpen gesessen hatte – wohlwissend, dass noch viel mehr zu holen war –, beschloss er, einen Freund von der Gilde einzuweihen. Der verehrte Kollege witterte seine Chance, an Reichtum war er nicht interessiert, er strebte nach Macht und wollte Karriere machen. Also schickte er einen verschlüsselten Brief bis nach Mithgill, in dem er von dem Fund berichtete und sich darüber beschwerte, dass sein Bekannter vorhatte, das Gold selbst einzukassieren, das doch eigentlich der Gilde gehörte. Davon erhoffte er sich einen gehörigen Karriereschub, und tatsächlich ließ dieser nicht lange auf sich warten. Er wurde zum Distriktmagier ernannt und seine erste Amtshandlung bestand darin, seinen Magierfreund festnehmen zu lassen. Na ja, echtes Unrecht war damit ja auch nicht getan. Wie sie aus dem einfältigen Dorfzauberer die Fundstelle herausquetscht haben, will ich mir gar nicht ausmalen! Auf jeden Fall scheint es ihnen nicht schwergefallen zu sein, und niemand hat den Mann je wiedergesehen. So wird das jedenfalls behauptet.

In der Gilde ist das so, haben mir Experten bestätigt: Jeder höhere Gildenmagier ist sowieso sehr wohlhabend, schließlich knöpfen sie einem ja den letzten Taler ab, bevor sie einen heilen, und wer im Sterben liegt, der verkauft eben sein Haus und Gut in der Hoffnung, wieder gesund zu werden. Die kleinen Magier zahlen schön brav nach oben, damit sie selbst einmal aufsteigen. Eine raffgierige Bande ist das, wenn ihr mich fragt. Weil also jeder, der in der Gilde was zu sagen hat, schon reich ist, streben sie nach anderem: Macht und Einfluss wollen sie haben, und das auch außerhalb ihrer Zunft. Es dauerte demnach nicht lange, bis einer der Erzmagier von Mithgill dem König von diesem Goldfund berichtete. Dieser wurde daraufhin ebenfalls befördert, exekutierte seine ärgsten Widersacher, und am Hof begann man, große Pläne zu schmieden.

Während die Geschichte auf solche Weise in der Gilde nach oben gestiegen war, wie die Luftblasen in einem Krug Met, wurde sie natürlich weiter und weiter aufgebauscht, bis der König und seine Berater unweigerlich zu dem Schluss kommen mussten, auf nichts anderes als die größte Goldader von Treljawiin gestoßen zu sein. Es gab nur ein kleines Problem: Die Fundstelle lag in einem Gebiet, dessen Staatszugehörigkeit nie geklärt worden war. Um genau zu sein, hatte sich weder der Königshof von Treljawiin noch der von Dunnedin je für diese Gegend interessiert. Schon damals war dies hier, verzeiht mir den Ausdruck, so ziemlich der Arsch von Telurieth. Doch jetzt gab es angeblich Gold zu finden und der König wollte die Region für sich beanspruchen. Aber über die Große Ebene ließen sich natürlich keine Truppen senden: Wie ihr sicher wisst, schafft es keiner lebend darüber, sie ist im Sommer ein einziger Sumpf und im Winter eine erbarmungslose Schneewüste.«

Kirana und Tippler warfen sich vielsagende Blicke zu. Limesch hingegen stützte sich mit den Ellenbogen am Tisch ab und hielt die Augen geschlossen. Wahrscheinlich war er vor Langeweile schon eingeschlafen.

»Ein Berater des Königs hatte eine Idee«, fuhr ihr gesprächiger Tischnachbar fort. »Treljawiin sollte als Händler getarnte Soldaten nach und nach über Dunnedin in den Süden schicken. Das Verhältnis zum Nachbarland war damals angespannt, doch im Großen und Ganzen erträglich, und man ging davon aus, dass es der König von Dunnedin nicht auf einen offenen Krieg ankommen lassen würde, wenn die Goldmine erst einmal gesichert war. Ihr wisst ja, wie das in der Politik ist: Ein bisschen Gemetzel ist in Ordnung, aber übermäßiges Blutvergießen erregt den Unmut der Bevölkerung. Gesagt getan, man stellte unter strenger Geheimhaltung eine beachtliche Streitmacht auf und ein Stab von Beratern war damit beschäftigt, die Soldaten auf die unterschiedlichste Weise zu tarnen. Der eine war ein Priester auf Pilgerschaft, der andere ein Händler mit seiner Karawane, wieder einer war ein armer Wandergeselle.

Ihr könnt euch wahrscheinlich schon denken, dass dieser Plan trotz aller Vorsicht nicht lange unentdeckt blieb. Trotz der schweren Strafen, die jedem drohte, der das Geheimnis ausplauderte, sprach sich die Geschichte bald herum, und nachdem die ersten Soldaten in Verkleidung nach Dunnedin geschickt worden waren, wusste bereits jeder in Mithgill von einem riesigen Goldfund im Süden des Landes zu berichten. Sofort machten sich die ersten Abenteurer und Schürfer auf den Weg. Einige versuchten die Große Ebene zu überqueren und kamen dabei ums Leben, die meisten aber nahmen den vernünftigen Weg über das Nachbarland. Eine ganze Lawine von Treljawiinern hatte also plötzlich das Bedürfnis, unter allerlei Vorwänden durchzureisen.«

Tipper strich sich den Metschaum vom Bart und unterbrach ihn: »Das muss doch jemandem aufgefallen sein!«

»Worauf ihr wetten könnt!«, rief Têlth triumphierend. »Dem Treck schlossen sich fast genauso viele Leute aus Dunnedin an, und dazu kamen dann noch eine ganze Horde windiger Geschäftemacher, die unter der Hand irgendwelche frei erfundenen Karten, Talismane, nicht funktionierende Zaubersprüche und überteuerte Ausrüstungsgegenstände verkauften. Allein die Regierung von Dunnedin schien von alledem nichts mitzubekommen. Nun, ich kann euch sagen, warum. Das ist erst viel später herausgekommen. Ihr König wusste angeblich von Anfang an Bescheid. Er hatte seine Spione überall, aber er wusste auch, was niemand in Treljawiin wirklich ahnte, dass nämlich die Goldadern schon damals praktisch erschöpft waren und der ganze erbärmliche kleine Streifen an bebaubarem Land zwischen der Ebene und dem Síloím-Gebirge, das bekanntlich vor uns liegt, keinen Kupfergroschen wert ist. Statt also ebenfalls Soldaten in den Süden zu schicken, hatte er eine viel bessere Idee. Ihr wisst ja, Dunnedin ist eine alte Handelsnation, fast alles, was in Treljawiin ankommt, hat irgendein Händler von weither aus Dunnedin gebracht. Nun, dieser König war nicht dumm und führte kurzerhand Wegzölle ein. Nicht wenige Landesgenossen murrten darüber, aber die Zölle waren gerade eben erträglich, und was kann man schließlich gegen einen Erlass vom Königshof ausrichten? Während also halb Treljawiin auf dem Weg in die vermeintlich größte Goldgrube der Geschichte war, klingelten am Hof in Dunnedin kräftig die Kassen.

Das ist eigentlich schon alles. Als die Glücksritter hier ankamen, fanden sie praktisch kein Gold, wobei es allerdings fast fünfzig Jahre dauerte, bis das auch dem letzten Möchtegern-Schürfer klar geworden war. Sogar heute gibt es noch Spinner, die in der Hoffnung auf Reichtum in diese Gegend kommen. Die Soldaten sind aber lange schon zurückbestellt worden und die meisten ernsthaften Goldgräber zogen ebenfalls bald wieder ab. Viele ruinierten sich dabei, und manchen fehlte es an dem Geld für die Rückreise. Man braucht ja ein Pferd, eine Unterkunft, und außerdem sind die hohen Zölle zu entrichten. Ein paar sind freiwillig geblieben, weil dieser Ort für sie genauso gut wie jeder andere war. Hier kann man immerhin etwas Grund und Boden für sich beanspruchen, denn solange keiner darauf Gold findet, interessiert das niemanden und schon gar nicht den Königshof in Mithgill, dem die Ländereien eigentlich gehören. Unser beschauliches Städtchen ist sozusagen der Überrest eines Goldrausches, der auf einem einzigen Irrtum beruht hat. Wenn ihr euch in der Gegend umseht, werdet ihr auf viele verfallene Gruben und alte Bergwerke stoßen. Die meisten sind fast verrottet und die Schächte sind ziemlich gefährlich. Und wisst ihr, was das Beste ist?«

Tippler und Kirana schüttelten unisono ihre Köpfe.

»Viele Menschen hier glauben, dass es in Wirklichkeit viel mehr Gold gegeben hat, das aber auf mysteriöse Weise verschwunden ist, weil niemand rechtzeitig auf die Idee kam, der heiligen Kyrene ein Opfer darzubieten!«

Der Fährtensucher lachte, nahm einen letzten Schluck aus seinem Krug und erwiderte: »Schade, dass es keins mehr gibt.«

Daraufhin beäugte ihn Têlth kritisch. »Ihr seid doch nicht etwa zum Schürfen gekommen? zweihundert Jahre zu spät?«

»Oh, äh … nein.«

»Gut. Es gab wirklich nie welches. Ihr seid weit gereist mit euren beiden Kindern und seht erschöpft aus. Ich will euch nicht länger stören.«

»Vielen Dank für die Informationen!«

Têlth lachte und meinte: »Nicht der Rede wert. Ich erzähle die Geschichte jedem, der neu ankommt. Wenn ihr erlaubt, will ich euch noch einen Rat auf den Weg geben: Lasst euch bloß keine Schatzkarte andrehen. Es gibt hier keine versteckten Schätze und auch keine Goldadern!«

Tippler bedankte sich für diesen Hinweis und der alte Mann zog sich an seinen Tisch zurück, wo er eine Handvoll Kautabak vorbereitete und an einem Humpen Met weitertrank, der sich scheinbar niemals leerte.

Die Geschichte hatte sie alle erschöpft, oder vielmehr war ihnen beim Zuhören bewusst geworden, wie ausgelaugt sie von der unmöglichen Reise waren, die sie hinter sich gebracht hatten. Sie fragten nach ihren Kammern und der Helfer des Wirtes zeigte ihnen den Weg. Als Mädchen hatte Kirana, wie das in Treljawiin in guten Etablissements üblich war, ihr eigenes Zimmer, in dem ihr Gepäck bereits feinsäuberlich in einem tiefen Wandregal untergebracht war, und sie hätte unter normalen Umständen den Riegel geprüft und der Vorsicht halber ihr Schwert bereitgelegt. Diesmal jedoch warf sie die Tür achtlos mit dem Fuß zu, ließ sich in das frisch gemachte Bett fallen und schlief keine Minute später ein.

***

Es gab nicht viel zu sehen in Raath. Wie in den meisten Städten von Treljawiin spielte sich das Leben auf dem Marktplatz in der Stadtmitte ab, von dem einige wenige Straßen mit Wohnhäusern sternförmig wegführten. Ihr Gasthaus lag direkt an diesem Platz, ein Fachwerkhaus, das dem Rathaus gegenüberlag. Vor Kiranas Zimmer sorgte im Sommer eine mächtige Ulme für Schatten, die zu dieser Jahreszeit noch keine Blätter trug und zugeschneit war. Eine runde Bank führte im Kreis um den Baum, und sie konnte sich vorstellen, wie sich bei gutem Wetter dort die Dorfältesten versammelten, um zu tratschen und Karten zu spielen. Bis auf ein paar Kinder, die mit Brettern an einer vereisten Stelle über den Schnee rutschten, blieb der Platz im Winter fast menschenleer.

Die meisten Geschäfte des Städtchens grenzten ebenfalls an den Marktplatz, boten allerdings keine allzu große Auswahl. Die ersten Tage nach ihrer Ankunft hatten sie damit verbracht, ihre Ausrüstung aufzustocken, soweit sie noch Geld entbehren konnten, doch leider waren sie ziemlich pleite. Tippler hatte nahezu seine ganzen Ersparnisse in Tremelund ausgegeben. Seitdem waren gerade einmal vier Monate vergangen, aber Kirana kam es vor, als läge diese Zeit Jahre zurück. Allen hatte die Wanderung über die Große Ebene an den Kräften gezehrt, am ersten Tag war keiner vor Nachmittag aufgestanden, und selbst der bärtige Fährtensucher war ungewöhnlich faul geworden. Immerhin hatte ihnen der Wirt einen guten Hufschmied empfohlen und ein Knecht von ihrer Herberge kümmerte sich um die Pferde, die also bestens versorgt waren. Ansonsten hatten sie sich bei den Einkäufen zurückhalten müssen, die Unterkunft wollte auch bezahlt werden, und besondere Schnäppchen fanden sich sowieso keine. Es gab ein paar Geschäfte mit Kleidung für den Winter, zwei Schuster, und sogar einen Goldschmied, der in seiner Schaufensterscheibe neben Schmuck einige kunstvoll eingerahmte Schürflizenzen feilbot. Wer jedoch jemals einen der Läden von Mithgill oder Djunne gesehen hatte, dem fiel es schwer, in einem verlassenen Nest wie Raath etwas zu finden, was sein Geld wert war. Glücklicherweise hatte die Reise über die Ebene ihre Ausrüstung weit weniger in Mitleidenschaft gezogen, als sie angenommen hatten. Solange sich jemand um die Pferde kümmerte und sie neu beschlug, konnten sie also jederzeit weiterreisen.

Im Gegensatz zu Reisenden, die über die Abzweigung von der Goldstraße aus Dunnedin gekommen waren, wo es selbst hier alle vierzig Meilen eine Herberge gab, mussten sie bei ihrer Ankunft einen solch erbärmlichen Eindruck gemacht haben, dass Kirana sich später ernsthaft wunderte, dass man sie überhaupt in die Gaststube gelassen hatte. Die Körperpflege hatten sie in der Kälte aufs Nötigste beschränkt. Um so mehr erfreute es sie, als sie feststellten, dass es in ihrem teuren Gasthof jederzeit die Möglichkeit gab, heiß zu duschen. Es gab nämlich eine Art Badehütte, die an das eigentliche Gasthaus anschloss und die ein hoch gebauter, riesengroßer Kupferkessel stets mit heißem Wasser versorgte. Ununterbrochen brannte unter ihm ein Feuer, selbst nachts wurde es von den Hausangestellten am Leben erhalten, damit die Gäste schon frühmorgens das warme Wasser genießen konnten. Eine hauseigene Mineralquelle speiste den Behälter, sodass man niemals nachgießen musste. Der Überschuss wurde sogar in einen dampfenden Bach ins Freie geleitet, wenn der Kessel überzulaufen drohte. Einen solchen Luxus gab es im Norden Treljawiins nirgendwo, in Dunnedin hingegen waren solche Konstruktionen durchaus üblich, erklärte ihnen Têlth in ihrem zweiten Abend im Gasthaus, solange sich eine Quelle finden ließ.

Kirana verbrachte viel Zeit im Badehaus. Die Kabinen waren streng nach Geschlechtern getrennt, und weil sie und die Frau, die sie mit Mann und Kind in der Gaststube bei Tisch gesehen hatte, die einzigen weiblichen Gäste waren, ruhte sie sich tagsüber dort ganz allein aus, ohne gestört zu werden. Das Wasser dampfte, es herrschte eine Hitze wie in einer Sauna, und es gab nicht nur Duschen, sondern auch ein rund zwei auf zwei Meter großes Becken, in dem man bequem liegen und die Füße ausstrecken konnte. Durch die Holzwand zur nächsten Kabine unterhielt sie sich mit ihren Freunden, was sehr gut funktionierte, solange sie laut genug sprachen. Was für eine fantastische Erholung, ein heißes Bad zu nehmen, nachdem man wochenlang Tag für Tag beinahe erfroren wäre!

Sie waren sich einig, großes Glück gehabt zu haben. Hätten sie sich nicht entschieden, den Punkt auf der Karte auszukundschaften, der sich als Sírthês Hütte herausgestellt hatte, wäre Limesch wahrscheinlich nicht mehr unter ihnen. Außerdem waren sie auf der Ebene in größerer Gefahr geschwebt, als ihnen bewusst gewesen war. Têlth erzählte ihnen abends im Wirtshaus – er saß dort tagein, tagaus und Kirana fragte sich, ob er überhaupt irgendetwas anderes zu tun hatte –, dass viele unbedachte Wanderer in der Umgebung durch Morukangriffe umkamen. Selbst mit Waffen war es schwer, sich gegen diese Rudeljäger zu verteidigen, denn sie waren erstaunlich intelligent, stellten Fallen, teilten sich üblicherweise in mehrere Gruppen auf, und überfielen ihre Opfer meist im Schlaf. Man sagte, die Moruks kämen im Winter von der Ebene, wenn sie nicht mehr genug zu Fressen fänden, und allein schon aus diesem Grund mieden die Bewohner von Raath das flache Land im Norden wie die Pest.

Um solche Gefahren mussten sie sich in Raath nicht mehr kümmern. Die Stadt war sicher, und sie ließen es sich gut gehen – solange Tipplers Goldtaler reichten, die leider nicht unerschöpflich waren.


9 - Ein folgenschwerer Fehler

Obwohl die drei Freunde knapp bei Kasse waren und die Herberge bald nicht mehr bezahlbar sein würde, hatte keiner von ihnen große Lust, sich über die Weiterreise Gedanken zu machen. Sie genossen den Luxus, die warmen Bäder und die Mahlzeiten des Wirtes Koruth, der wirklich gut kochte. Hätte er sich in Mithgill oder Djunne anstelle eines kleinen, verschlafenen Städtchens am äußersten südlichen Rand von Treljawiin niedergelassen, dann hätte er Karriere gemacht und ein Vermögen verdient. Aber er schien mit seiner Rolle zufrieden zu sein, das Geschäft lief auch hier gut, schließlich gab es weit und breit kein zweites Gasthaus, und jeden Abend füllte sich die Schankstube mit der üblichen Klientel aus Dorfbewohnern, die einen zum Besten nehmen wollten, mit Karten oder Würfeln spielten, oder Neuigkeiten austauschten. Wie Kirana zu ihrer Genugtuung feststellte, gab es in Raath im Gegensatz zu Rethe an der Weier nicht viele Menschen, die Ärger suchten, und die wenigen, die einmal einen über den Durst tranken und zu laut wurden, hatten Koruth und seine Angestellten im Griff. Fing einer an, herumzustänkern, dann sprach der Wirt mit ihm ein freundliches, aber bestimmtes Machtwort, und weil es in der ganzen Stadt keine andere Schankstube gab und keiner auf seinen Met verzichten wollte, verfehlte eine solche Ermahnung ihre Wirkung nie.

Trotzdem wäre es den Dreien manchmal lieber gewesen, die Abende alleine zu verbringen. Obwohl er sowieso der Einzige war, der vielleicht mal etwas zu tief in den Becher sah – sie und Limesch tranken keinen Alkohol –, ermahnte sie Tippler hin und wieder, besser ja kein Aufsehen zu erregen und schön unauffällig zu bleiben. Das wäre zumindest bei ihr nicht unbedingt nötig gewesen, denn sie dachte ab und dann durchaus noch an von Trent und seine Söldner und bekam mitunter Angst, der Magier sei nach wie vor hinter ihr her.

Die meiste Zeit blieben sie daher unter sich, nur Têlth gesellte sich manchmal zu ihnen, und obwohl er ihnen mit seiner Gesprächigkeit bald etwas auf die Nerven ging, wollte niemand unhöflich erscheinen und ihn wieder vom Tisch fortschicken. Immerhin versorgte er sie mit einer Menge nützlichem Tratsch, er konnte ihnen zu jedem der Stammgäste eine Geschichte erzählen und kannte selbst die Namen der Durchreisenden, die nicht länger als ein oder zwei Nächte am Ort weilten. Von ihm erfuhr Kirana eines Abends, als Tippler nach den Pferden sah und sie sich mit Limesch ein gewaltiges Omelette mit Pilzen und Speck teilte, dass zu den sogenannten ›Honoratioren‹, die sich täglich nach Geschäftsschluss am Stammtisch trafen, auch der ortsansässige Gildenmagier zählte. Eigentlich hätte sie von sich aus darauf kommen können, denn der etwa fünfzig Jahre alte Mann mit Nickelbrille und weißem Rauschebart trug eine lange, mit Goldfäden bestickte Robe, die ihn von weither als Gildenmitglied zu erkennen gab, aber sie war gar nicht die Idee gekommen, weil von ihm nämlich nicht die geringste Aura ausging. Das Magicka floss um ihn wie um jeden anderen in der Schankstube, sie stellte keine Formel und keine Veränderung fest. Wenn sie sich im Vergleich dazu die feinen Schlangenmuster ins Gedächtnis rief, die sich stets um von Trent gewoben hatten, ließ das nur den Schluss zu, dass dieser Mann sich nicht die Mühe machte, ständig eine Schutzformel aufrechtzuerhalten, wie das von Trent und auf unauffälligere Weise selbst Throndar zu tun gepflegt hatten. Vielleicht hatte er mitten in der Stadt gar keinen Grund dafür. Oder, dachte sie sich, er wollte genau wie sie sicherstellen, dass man ihn nicht schon aus der Ferne als Magier erkannte, was ihr angesichts seines Erscheinungsbildes allerdings dann doch eher unwahrscheinlich vorkam.

Neugierig musterte sie ihn. Er gab sich recht würdevoll, sprach mit gesenkter Stimme mit einem etwas dicklichen Mann mit fein zurechtgestutztem Bart, bei dem es sich um den Bürgermeister oder eine andere wichtige Persönlichkeit des Städtchens handeln musste. Seiner Kleidung und dem Gebaren nach schien er wie von Trent zur Eitelkeit zu neigen und beim Reden sah er über den Rand seiner Lesebrille hinweg, was ihm einen schulmeisterlichen Anstrich verlieh, aber ansonsten machte er einen durchaus sympathischen Eindruck. Seine Gesichtszüge waren milde und sein Lachen ehrlicher als das seines Gesprächspartners.

»Meister Lamme«, kommentierte Têlth, der sich mal wieder unaufgefordert zu ihnen gesellt hatte. »Er kann mit seiner Magie wahrscheinlich nicht einmal eine Kerze anzünden. Na ja, man muss eben nehmen, was man kriegt. Klar, dass die Gilde nach Raat nicht ihren zukünftigen Erzmagier schickt.«

Das erklärte wohl das Fehlen einer Aura.

»Früher«, fuhr ihr Tischgenosse fort, » gab es nicht weit von hier in Graal eine Hexe, die hat wenigstens ihr Handwerk verstanden. Ich weiß, Frauen und Zauberei, das passt nicht zusammen, sagt man, aber glaubt mir, die hat so manchem geholfen – » Er wies auf Koruth, der hinter dem Tresen beschäftigt war. »Unserem Wirt zum Beispiel. Der hatte vor zwanzig Jahren – so lange kenne ich den schon! – eine Blutvergiftung, alle dachten, er würde sterben. Sie kam in der Nacht zu Pferd mit einem Koffer voller Kräuter hergeritten und hat ihm das Leben gerettet. Damals war Meister Lamme noch nicht hier, und ich kann euch sagen, der würde so was nicht fertigbringen.«

Kirana konnte sich nicht zurückhalten und hakte nach: »Es ist also besser, zu dieser Hexe zu gehen, wenn man krank ist?«

»Das wäre es vielleicht, aber die lebt da schon lange nicht mehr.«

»Was ist aus ihr geworden?«

»Na ja, ich weiß nicht, ob da wirklich was dran ist, schließlich hat sie vielen das Leben gerettet. Jedenfalls erzählt man sich, dass sie die Männer von Graal verhext und einen sogar dahingerafft hat, um sich an seiner Frau zu rächen, also hat man sie in die Ebene gejagt, und ich glaube kaum, dass ihr die Zauberei gegen die Moruks geholfen hat, die sich dort herumtreiben. Ich meine, dass viele in der Umgebung das später bereut haben. Erst als sie weg war, haben die Leute gemerkt, was sie an ihr hatten. Kinder sind an kleinen Wunden oder an einer Lungenentzündung gestorben. Immer wieder haben sie die Gilde angebettelt, jemanden zu schicken, aber es hat Jahre gedauert, bis dann endlich Meister Lamme gekommen ist, der sich bei uns statt in Graal niedergelassen hat. Nicht, dass es viel gebracht hätte, denn er taugt nichts.«

»Und wer ist der andere?«, erkundigte sie sich neugierig. Die Geschäfte der Stadt gingen sie ja nichts an, und doch fragte sie sich, was so ein Gildenmagier eigentlich trieb, wenn er angeblich seine Kunde sowieso kaum beherrschte.

»Das ist der Bürgermeister. Ein gerissener Bursche, der überall seine Finger drin hat. Er ist auch der Chef der Stadtwache, was ihm die passende Autorität verleiht, damit er seine Ziele durchsetzen kann.«

»Mit Gewalt?«

Têlth schüttelte den Kopf und zwinkerte ihr zu. »Aber nein! Das hat er gar nicht nötig. Es reicht, wenn er könnte, versteht ihr?«

Nachdem sich der beredsame Tischnachbar wieder verabschiedet hatte, beobachtete Kirana die beiden noch eine Weile. Es schien um eine wichtige Sache zu gehen und der Magier wirkte verärgert. Immerzu redete er auf den Bürgermeister ein, doch was immer er von ihm wollte, sein Gesprächspartner machte keinen besonders interessierten Eindruck und unterdrückte mehrmals ein Gähnen. Schließlich stand er auf und entschuldigte sich brüsk, als habe ihm der Zauberer die Laune verdorben. Als er die Schenke verließ, rief er ihm über die Bänke hinweg etwas hinterher, dass ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ: »... Stadtwachen haben Besseres zu tun, als irgendein Hexenmädel zu suchen. Das ist Gildensache und daher eure Angelegenheit!«

Limesch hatte den Satz ebenfalls gehört und zog wortlos die Augenbrauen nach oben. Schweigend beobachteten sie aus den Augenwinkeln den Magier, der nunmehr allein am Tisch saß und sich gelangweilt in der Schankstube umsah. Dieser gutmütige ältere Herr mit seiner Robe und dem gepflegten grauen Bart kam Kirana plötzlich gar nicht mehr so harmlos vor. Als sein Blick sie streifte, fröstelte ihr und sie sah schnell zur Seite.

»Wir sollten mit Tippler sprechen«, meinte sie im Flüsterton, bevor ihr einfiel, dass Flüstern erst recht Argwohn erweckte.

Mit einem warnenden Räuspern antwortete Limesch: »Richtig, wir haben versprochen, ihm mit den Pferden zu helfen.«

Têlth bemerkte von ihrer Reaktion glücklicherweise nichts, sonst hätte eine Stunde später das ganze Dorf Bescheid gewusst. Er war es glücklicherweise viel zu sehr gewöhnt, sich selbst zuzuhören. Bevor er zu erneuten Erklärungen oder einer längeren Geschichte ansetzen konnte, verabschiedeten sie sich von ihm, und dabei hatte Kirana unentwegt das Gefühl, als bohrte sich der Blick des Gildenmagiers in ihren Rücken.

Erst im Hof vor dem Gasthaus unterhielten sie sich wieder miteinander. Nach kurzer Beratung beschlossen sie, Tippler bei den Pferden zu helfen, die immer noch im Stall des Hufschmiedes untergebracht waren, und mit ihm die Sache zu besprechen.

»Hm«, brummte dieser, nachdem sie ihm von der schlechten Neuigkeit berichtet hatte. »Also du hast irgendeinen Satz über ein Hexenmädel aufgeschnappt, und jetzt glaubt ihr beide, dass damit nur du gemeint sein kannst.«

Er tätschelte seinen braunen Hengst, der mindestens ebenso zottelig wie er selbst aussah. Kirana nützte die Gelegenheit und streichelte Mondschatten, der aufgeregt mit den Hufen scharrte. Sie sollte sich mehr um ihn kümmern, der bezahlte Knecht ritt die Tiere nicht oft genug aus.

»Das hört sich arg nach einer Verschwörungstheorie an«, fuhr der Fährtensucher fort. »Selbst wenn der Dorfmagier wirklich mit von Trent unter einer Decke steckt, was mir ziemlich unwahrscheinlich vorkommt, wie sollte er denn so schnell von unserer Ankunft erfahren haben? Ihr glaubt doch nicht etwa, dass er uns über die Ebene gefolgt ist? Eine andere Möglichkeit fällt mir nämlich nicht ein. Sogar ein berittener Bote wäre über Dunnedin ja noch Monate unterwegs.«

»Vielleicht hat er Brieftauben verwendet«, schlug Limesch vor.

Tippler seufzte. »Wisst ihr, was ich glaube? Ich glaube, ihr habt euch schon zu sehr ausgeruht. Da wird einem langweilig und man fängt an, Gedanken zu spinnen. Statt euch alberne Verschwörungstheorien auszudenken, solltet ihr besser euer Gepäck sortieren und eure dreckigen Sachen waschen. Ich war jedenfalls heute Morgen im Waschhaus, als ihr noch geschlafen habt, und nachmittags habe ich eine zerrissene Jacke genäht, statt stundenlang im Dampfbad zu sitzen!«

»Du meinst, wir sollen die Sache ignorieren?«

»Was sonst?«, meinte Tippler und gab ihr einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter. »Ich verstehe ja, dass du dir Sorgen machst. Pass auf, geh doch einfach diesem Magier aus dem Weg, allzu oft scheint er in der Wirtschaft ja nicht aufzutauchen. Wenn du willst, kann ich ja in Zukunft immer zuerst in den Schankraum und nachsehen, ob die Luft rein ist. Dann darf ich aber auch als Erster bestellen!«

Damit war für ihn die Sache erledigt, und Kirana kam sich ziemlich albern vor, denn er schien mal wieder recht zu haben. Natürlich war es fast ausgeschlossen, dass von Trent hier im südlichsten Zipfel Treljawiins nach ihr suchen ließ, und im Nachhinein war sie sich nicht einmal sicher, ob sie den Bürgermeister richtig verstanden hatte. Wahrscheinlich hatten sich die beiden über etwas vollkommen anderes unterhalten, vielleicht hatte der Zauberer nur ganz allgemein vor Hexen gewarnt, wie Magier aus der Gilde das wohl zu tun pflegten, oder die beiden hatten sich wie sie selbst zuvor mit Têlth über Sírthê ausgelassen, oder es gab in der Stadt ein Mädchen, das eine Circancia-Formel aufgeschnappt hatte und damit angegeben hatte. Es gab tausend bessere Erklärungen, als diejenige, die sie sich in ihrer Angst vor von Trent eingebildet hatte.

Obwohl also nicht gerade viel für die Theorie sprach, dass sich die beiden über sie unterhalten hatten, schlief Kirana in dieser Nacht auf ihrem komfortablen Federbett, das den größten Teil ihres Zimmers einnahm, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sehr schlecht. Abwechselnd war ihr heiß und kalt, mehrmals öffnete sie das Fenster, nur um es kurz darauf wieder zu schließen, und bei einer dieser Gelegenheiten warf sie einen Blick auf den Marktplatz. Es fiel leichter Schnee, und gegenüber brannte in dem Dachfenster eines alten, windschiefen Fachwerkhauses, das gleich an das prächtige Rathaus gebaut war, ein flackerndes Kerzenlicht. Ob dort wohl der Meister Lamme wohnte und gerade seine Pläne schmiedete?

Die folgenden Tage brachte sie zusammen mit Limesch das Gepäck und ihre Ausrüstung auf Vordermann, wie Tippler ihnen vorgeschlagen hatte. Sie hatte ihren Rucksack seit dem Zwischenstopp bei Sírthê nicht mehr umsortiert, und es gab eine Menge zu waschen und zu nähen. Die Satteltaschen mussten geleert, mit Lederfett wieder wetterbeständig gemacht und neu bepackt werden. Die Tasche mit den wenigen Kräutern, die sie mit Throndar vor langer Zeit gesammelt hatte, war nass geworden und angeschimmelt. So leid es ihr tat, warf sie den Beutel mitsamt seines Inhalts weg. Sie hatte viel zu tun, aber Limeschs Gepäck war in weit schlechterem Zustand. Offensichtlich hatte ihm nie jemand erklärt, wie man einen Rucksack packte. Unterwegs hatte er, was auch immer er gerade brauchte, ohne jedes Ordnungssystem rausgezogen und wieder hineingestopft, und neben schmutziger Unterwäsche und Essensresten, die schleunigst entsorgt werden mussten, fanden sich noch ein paar Merkwürdigkeiten, die ihre Aufmerksamkeit erregten.

»Was ist das denn?«, wunderte sie sich und wies mit dem Finger auf einen kleinen Haufen etwa pflaumengroßer, unscheinbar aussehender Steine, die er neben seinem Rucksack aufschichtete.

»Die sammle ich.«

Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du gewöhnliche Steine von Tremelund bis hierher geschleppt hast?«

»Nicht nur aus Tremelund«, erklärte der Junge voller Stolz. »Schau mal! Diese Kieselsteine sind noch aus Mithgill! Und der hier...« Er wies auf einen runden, rötlich schillernden. »... den habe ich unter dem Schnee auf der Großen Ebene gefunden!«

Sie seufzte. »Die ganze Zeit über hast du dich über das Wetter und das viele Gepäck beklagt und dabei eine Steinsammlung durch Treljawiin getragen? Lim, also manchmal bist du unergründlich!«

»Ich weiß ja, dass es komisch wirken muss, aber es fällt mir so schwer, mich von ihnen trennen. Sie erinnern mich an all die Orte, die wir schon besucht haben und die Abenteuer, die wir erlebt haben. Schleppst du nicht auch so was herum, ein riesengroßes Buch? In deinem Rucksack, damit du’s nicht verlierst, falls dir Mondschatten davonläuft? So geht es mir eben mit meinen Steinen.«

Wäre es nicht besser, Tannenzapfen oder getrocknete Blätter zu sammeln? Wahllos nahm sie einen Stein aus dem Haufen, einen kleinen, nicht ganz abgerundeten, mit schöner bläulicher Maserung, und wollte wissen, was es mit ihm auf sich hatte.

Limesch hob anerkennend die Augenbrauen. »Dass du ausgerechnet den ausgesucht hast! Das ist der erste, den ich überhaupt gesammelt habe. Aber er hat eine traurige Geschichte.« Gedankenversunken starrte er ihn an, als stünde ein Gedicht darauf.

»Du musst sie mir nicht erzählen...«, drängelte sie.

»Nein, nein. Kein Problem. Es ist ja schon lange her. Erinnerst du dich an Kjel?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich habe dir mal von ihm erzählt, gleich, nachdem wir uns kennengelernt haben. Er ist von den Stadtwachen die Mauer heruntergestürzt worden, war sofort tot. Er war ein guter Freund. Der einzige Freund, den ich damals hatte. Auf diesem Stein hier ist er gelegen, als ich ihn am Fuß der Stadtmauer fand.«

Sie erschauderte bei dem Gedanken und legte den Kiesel behutsam wieder zurück. Eine Weile starrte Limesch ins Leere, Erinnerungen hatten ihn eingeholt und sie wagte nicht, ihn zu stören. Schließlich meinte er trocken: »Ich habe ihn im Stich gelassen.«

»Sag das nicht!«, versuchte sie, ihn zu trösten.

»Nein, du verstehst nicht. Wenn ich ihn nicht im Stich gelassen hätte, wäre er heute noch am Leben. Ich habe gewusst, dass die anderen uns verpfiffen hatten, dass sie den Stadtwachen von unserem Versteck erzählt hatten. Weißt du, ich und Kjel, wir beide waren ein unschlagbares Team, keine Brieftasche in Mithgill war vor uns sicher, und das hat einigen anderen Ganoven in der Stadt nicht gepasst. Deshalb haben sie uns an die Wächter verraten, und sie haben es mir sogar gesagt. Ich hätte Kjel warnen können, aber ich habe es nicht getan. Dieben hackt man in Mithgill die Hand ab oder man blendet sie, und ich hatte Angst, dass sie mich mit ihm zusammen erwischen. Also habe ich ihn feige im Stich gelassen, und dann ist er von der Mauer gefallen.«

»Du machst dir falsche Vorwürfe! Die Stadtwachen hätten euch sowieso irgendwann erwischt.«

»Das hätten sie niemals, wenn diese Schweine, die damals als unsere Freunde ausgegeben haben, nicht unser Versteck verraten hätten! Aber das Schlimmste ist, dass ich nicht einmal sicher bin, ob Kjel nicht gesprungen ist.«

»Warum hätte er das tun sollen?«

Der Junge zog eine unglückliche Grimasse, die ihr durch Mark und Bein ging. »Möglicherweise hat er gedacht, dass ich der Stadtwache den Tipp gegeben habe.«

Sie legte ihm den Arm um die Schulter. »Lim, wenn Kjel dich auch nur halb so gut gekannt hat, wie ich dich inzwischen kenne, dann hätte er das niemals geglaubt. Da bin ich mir sicher.«

»Danke, dass du das sagst«, erwiderte er. «Vielleicht hast du recht.«

Aber in seiner Stimme klangen Zweifel mit, und die Steine blieben im Hauptgepäck, was sie ihm nun schon gar nicht mehr ausreden wollte. Sie selbst trug das Amulett ihrer Mutter stets in einem kleinen Lederbeutel um den Hals und bewahrte den Lothrieth im Rucksack auf. So hatte eben jeder seine Art, die Erinnerungen zu bewahren. Und wie sprachen doch die Alten: »Gut oder schlecht – nur wer sich erinnert, kann aus Fehlern lernen.«

***

Die Übernachtungen, der Hufschmied, und nicht zuletzt auch einige üppige Mahlzeiten zehrten kräftig am Geldbeutel. Als die drei Freunde eines Tages ihre Ersparnisse zusammenzählten, stellten sie fest, dass sie zusammengenommen gerade mal drei Goldtaler und ein paar Groschen übrig hatten, wobei das der weitaus größte Teil aus Tipplers Geldsack stammte. Limesch hatte gar nichts beizusteuern und keiner seiner beiden Gefährten konnte sich mit dem Vorschlag anfreunden, auf dem Marktplatz ein paar Bürger der Stadt um ihre Brieftaschen zu erleichtern. Da mochte der Dieb noch so sehr versichern, dass es dabei dank seines Geschickes kaum ein Risiko gab. Von Kiranas bescheidenem Vermögen war bis auf wenige Groschen nichts geblieben. Seit ihrer Ankunft in Raath war sie stillschweigend immer davon ausgegangen, dass Tippler als der Erwachsene unter ihnen die offenstehende Rechnungen schon bezahlen würde, und bisher hatte er diese unliebsame Aufgabe auch stets erledigt. Dass auch er einmal Pleite ginge, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.

»Ich hatte gehofft, wir könnten noch einige Zeit hierbleiben, vielleicht sogar, bis zum Frühlingsanfang«, brummelte der Fährtensucher und betrachtete missmutig ihre Ersparnisse, die sie auf einem kleinen Beistelltisch zur Schau stellten. »Wie es aussieht, müssen wir schleunigst weiterreisen oder irgendwie zu Geld kommen.« Mit einem Seitenblick auf Limesch ergänzte er: »Auf ehrliche Weise. Ich möchte nämlich vermeiden, dass man mir oder einem von euch die Hand abhackt.«

Der junge Dieb zuckte mit den Schultern, als ginge ihn diese Angelegenheit nichts an, und entgegnete trotzig: »Ich kann mir jederzeit ein paar Taler besorgen, falls ich welche brauche. Aber wenn ihr meine Hilfe nicht nötig habt...«

Kirana ärgerte es, dass ausgerechnet Geld – oder vielmehr der Mangel davon – über ihre Zukunft entscheiden sollte. Für jemanden, der die Strapazen der großen Ebene überstanden hatte, kamen ihr solche Probleme entschieden zu banal vor, doch natürlich war die Herberge keine Wohlfahrtsorganisation und die warmen Mahlzeiten hatten ihren Preis.

»Wir könnten die Zeche prellen«, schlug Limesch vor, woraufhin Tippler mit den Augen rollte.

»Erstens müssen wir wie jeder in Treljawiin die Nächte im Voraus zahlen und zweitens habe ich im Gegensatz zu manch Anderen hier gewisse Grundsätze.«

Damit traf er nicht ganz unabsichtlich einen wunden Punkt. Der Junge hielt bekanntermaßen viel auf seine eigenen Prinzipien, die er gerne unter dem Stichwort ›Diebesehre‹ zusammenfasste, und so ließ die Antwort nicht lange auf sich warten. »Wer Geld hat, der kann leicht auf die Moral pochen. Wenn man erst mal Hunger hat, sieht das anders aus«, dozierte er. »Wir sind sehr arm und Koruth besitzt eine große Herberge, in der drei Angestellte beschäftigt sind. Er wird’s verkraften können.«

»Ein Wirt bekommt die Zutaten für seine Küche auch nicht geschenkt, und seinen Leuten muss er die hungrigen Mäuler stopfen!«, entgegnete der Fährtensucher erzürnt.

»Genau!«, rief der Dieb triumphierend. »Seine Arbeiter leben von der Hand in den Mund und er steckt das ganze Geld ein, obwohl sie den Laden hier genauso gut ohne ihn schmeißen könnten. Das ist ungerecht!«

»Hört auf!«, unterbrach Kirana die beiden, bevor ein richtiger Streit ausbrach. Nachdem sie Monate miteinander verbracht hatten, kannte ohnehin jeder die Meinung des anderen. »Koruth ist völlig in Ordnung, er behandelt seine Angestellten wie die eigene Familie. Er hat uns nichts getan und wir stehlen weder ihm noch sonst irgendjemandem etwas! Wir reisen eben demnächst wieder weiter. In der freien Wildbahn können wir jagen, schließlich sind wir sogar auf der Ebene nicht verhungert.«

Ob es nun daran lag, dass sie ein Mädchen war oder an ihrem Tonfall, jedenfalls hatte keiner der beiden einen Einwand. Sie einigten sich darauf, zwei Tage zu bleiben und dann abzureisen.

Zum ersten Mal seit der Flucht aus Rethe bangte Kirana davor, wieder kein festes Dach über dem Kopf zu haben. Throndars Karte, ohne deren Hilfe sie Sírthê niemals gefunden und die Ebene wahrscheinlich nicht überlebt hätten, verzeichnete südlich von Raath praktisch nichts mehr. Grobe Pinselstriche deuteten die Síloím-Kette an, die vor ihnen lag, stellten aber nur einen kleinen Teil des Gebirges dar. Dahinter endeten die Eintragungen, lediglich ein Pfeil mit der Aufschrift ›nach Shílohêm‹ gab die Richtung an, und der Rest verblich bis zum Rande des Stoffs, auf den die Karte gemalt war.

Kirana erinnerte sich an ihre eigenen Aufzeichnungen, die sie an einem Nachmittag vor scheinbar unendlich langer Zeit in aller Eile in Mithgill abgezeichnet hatte, und fand sie tatsächlich in der Vordertasche ihres Rucksackes wieder. Doch die Enttäuschung war groß, als sie die Pergamentbögen auseinanderfaltete. Viele von ihnen waren nass geworden, was ein buntes, hübsch anzusehendes Mosaik ergab, aber zur Navigation denkbar nutzlos war, und die wenigen, die nicht der Feuchtigkeit zum Opfer gefallen waren, halfen trotzdem kaum weiter. Viel Mühe hatte sie sich mit den Landstrichen jenseits der Großen Seen gegeben, zu denen sie, wenn überhaupt, erst Monate später gelangten, das Gebiet davor hingegen hatte sie damals aus unerfindlichen Gründen nicht für wichtig befunden und bloß angedeutet. Natürlich war sie davon ausgegangen, wie jeder andere über die Goldstraße von Dunnedin zu reisen. Soweit sie sich erinnerte, hatten die Karten ohnehin nur den Zugang zu den Seen genau dargestellt. Die Region jenseits der Síloím-Kette hieß je nach Autor ›Shílohêm‹, ›Sîloîn‹ oder ›Shíloín‹, so viel hatte sie sich gemerkt, und man nannte sie auch das ›verbotene Land‹. Shílohêm gehörte weder zu Treljawiin noch zu Dunnedin, es erstreckte sich weit in den Osten und teilte sich dort die Grenze mit Kendarin – Treljawiins verfeindetem nordöstlichen Nachbarn, der seit einem Krieg vor fünfzehn Jahren für Reisende verschlossen war. Es gab keinen König und keine Regierung in Shílohêm, die Nachbarländer beanspruchten Teile, aber in Wahrheit gab es niemanden, der das Land hätte besetzen können. Dichter Wald machte es schwer erschließbar, die Síloím-Kette im Westen und bewaldete Sümpfe beim Übergang nach Kendarin bildeten natürliche Grenzen, und wenn man Têlth glauben schenken durfte, betrat keiner freiwillig das ›verbotene Land‹. Deshalb war über die Einwohner von Shílohêm nur wenig bekannt. In Raath nannte man sie ›das Waldvolk‹ und schrieb ihnen übermenschliche Fähigkeiten zu. Damals in Mithgill, als sie die Karten abgezeichnet hatte, wäre es ihr nicht im Traum eingefallen, durch dieses Land zu reisen, und jetzt, als sie die Reste ihrer ohnehin spärlichen Notizen durchblätterte, kam ihr diese Idee kaum besser vor. Sie beschloss, die Weiterreise mit Tippler zu besprechen.

Sie fand ihn in seinem Zimmer, dass er sich mit Limesch teilte. Er war gerade dabei, an seinen Wams Lederstreifen anzunähen, die er später je nach Bedarf wieder abriss und als Schnur verwendete. Als sie ihm die Pläne zeigte, würdigte er sie nicht mehr als eines kurzen Blicks und warf sie achtlos beiseite.

»Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber diese Zeichnungen sind wertlos. Du hättest dir die Mühe sparen können. Erstens sind sie überhaupt nicht maßstabsgetreu, und außerdem hast du dir, fürchte ich, etwas zu viel künstlerische Freiheit erlaubt. Ich habe schon Karten von Dunnedin gesehen und die Goldstraße verläuft nie und nimmer so nahe am Gebirge.«

Kirana schätzte es, eine ehrliche Antwort zu bekommen, und hatte eigentlich auch keine andere erwartet. Schließlich kannte sie seine Einstellung zu ihren Reiseplänen und für mehr als einen Überblick waren sie sowieso niemals gedacht gewesen. Trotzdem fühlte sie sich ein bisschen gekränkt. »Du meinst, wir sollten nach Dunnedin wandern und von dort aus zu den Großen Seen?«

»Wir könnten zurück in den Norden nach Djunne. Aber ich kenne dich ja schon ein Weilchen. Wenn du auf jeden Fall zu Großen Seen reisen willst, wenn du sie unbedingt überqueren und eines Tages Simaranth sehen möchtest, dann solltest du diesmal wirklich auf meinen Rat hören und den Weg über Dunnedin wählen. Im Vergleich zu dieser Síloím-Kette scheint mir die Große Ebene ein Pappenstiel zu sein, und dahinter liegt angeblich nichts als Wald. Außerdem sollen die Bewohner Shílohêms Fremden gegenüber nicht gerade wohlgesonnen sein, behaupten jedenfalls Koruth, Têlth und ein paar andere, die ich befragt habe. Anscheinend sind nicht viele dorthin gereist und wieder zurückgekehrt.«

Sie dachte nach. Sie hatte Angst, er würde nach Mithgill zurückreisen und fragte sich, wie sie ihn am besten davon überzeugen konnte, mit ihnen zu kommen. »Wenn wir den Weg über Dunnedin nehmen, kämst du dann mit uns?«, erkundigte sie sich mit einem Lächeln, das hoffentlich sein Herz erweichen würde.

Er seufzte und zuckte demonstrativ die Schultern. »Mir bleibt wohl nichts anderes übrig. Ich bin es dem alten Throndar schuldig.«

»Du hältst immer noch nichts davon, diesen Brief nach Simaranth zu bringen, oder?«

Der bärtige Fährtensucher sah ihr ernst in die Augen. »Kira, ja, ich kann mir einen anderen Lebenszweck vorstellen, als für einen Toten den Postboten zu spielen...« Dann strich er sich über den Zottelbart und gab sein tiefes Lachen von sich, das jeder, der ihn kannte, an ihm mochte. »Andererseits habe ich ja sowieso nichts zu sagen, und wenn ich’s mir so recht überlege, finde ich inzwischen, dass wir drei ein gutes Team sind. Ich meine nach wie vor, dass ihr beide in einer großen Stadt besser aufgehoben wäret, in der es auch die Möglichkeiten gibt, eine vernünftige Arbeit zu bekommen, aber mal ehrlich, Hafenstädte an den Seen wie Dunnegath gelten als sehenswert, einige davon sind beachtliche Handelsstädte. Vielleicht gefällt es dir oder Lim ja in einer von ihnen. Längst sind wir ja näher an den Seen als an Djunne und Mithgill.«

Erleichtert fiel sie ihm um den Hals, woraufhin er sie verlegen tätschelte und nicht wirklich wusste, was er sagen sollte. »Weißt du, ich war früher genauso starrköpfig wie du«, murmelte er verlegen. »Statt was Anständiges zu lernen, bin ich von Zuhause ausgerissen. Na ja, du siehst ja, was daraus geworden ist! Throndar war übrigens auch ein ziemlicher Rebell, als er jung war, er hat mir zwar nie viel von sich erzählt, aber einmal, als wir beide mächtig betrunken waren, ist ihm die Zunge locker geworden und er hat erwähnt, dass sein Vater für ihn andere Pläne hatte und ihm verboten hat, sich mit Magie zu beschäftigen. Als er herausfand, dass sein Sohn regelmäßig einen Lehrmeister besuchte und mit großem Erfolg die Kunst studierte, hat er ihn enterbt. Na ja, besonders viel verloren kann er nicht haben, ich glaube kaum, dass er aus reichem Elternhaus kam. Obwohl, Manieren hatte er schon ... mehr als ich jedenfalls.«

Kirana dachte an die Geschichte von Jolanthe und die unglückliche Liebe zwischen den beiden. Da wurde ihr bewusst, dass sie selbst über Tippler nur sehr wenig wusste. »Was ist eigentlich mit deinen Eltern?«

»Oh, denen geht es gut. Das nehme ich zumindest an. Mein Vater war Waffenschmied und hat sich mittlerweile mit seinen Ersparnissen zur Ruhe gesetzt. Er lebt nicht weit von Mithgill entfernt mit meiner Mutter und ein paar Freunden zusammen auf einem kleinen Gehöft. Er war immer enttäuscht davon, dass ich von Schwertern nicht viel hielt und lieber durch die Wälder gestreift bin. Wie gesagt, bin ich eines Tages abgehauen und erst Jahre später zurückgekommen. Das ist aber lange her, inzwischen verstehen wir uns wieder. Ich hoffe nur, dass bei ihnen alles in Ordnung ist. Sehr oft besucht habe ich sie nie, meine Arbeit hat mich monate- und jahrelang mal hier mal dorthin geführt, und sie sind beide nicht mehr die Jüngsten. Tja, ob sie noch am Leben sein werden, wenn wir aus Simaranth zurückkommen, weiß nur Kyrene … so ist das leider.«

Diese ungewohnte Gesprächigkeit bereitete ihr ein schrecklich schlechtes Gewissen. Immer wieder hatte sie ihn gedrängt, mit ihnen zu kommen. An die Opfer, die ihn eine solche Reise kostete, hatte sie gar nicht gedacht. Ob vielleicht irgendwo bei Mithgill eine große Liebe auf ihn wartete? Das hätte er ihnen doch verraten? Aber er sprach selten so offen, er war ja der Erwachsene, der seiner Meinung nach auf sie aufpassen musste, und so neugierig sie auch war, sie wagte es nicht, ihn weiter auszufragen. Aus Angst, er würde es sich anders überlegen, wechselte sie schnell das Thema, denn ohne ihn wären sie aufgeschmissen, da gab es keinen Zweifel.

Am nächsten Morgen hatten sie die wichtigsten Reisevorbereitungen hinter sich gebracht, und es gab nicht mehr viel zu tun. Tippler hatte die Aufgabe übernommen, von dem wenigen Geld, das ihnen übrig geblieben war, Essensvorräte zu kaufen, und Limesch nahm sich vor, den ganzen Tag im Dampfbad zu verbringen und weigerte sich, auch nur den kleinen Finger zu rühren, was sie gut verstehen konnte. Die Angst vor der bevorstehenden Reise stand ihm bereits ins Gesicht geschrieben, er wirkte kränklich und blass und fummelte beim Frühstück unentwegt an seinem erst kürzlich vollendeten Schnurrbart herum, den er nach Art der Edelleute an den Enden verzwirbelte. Oft hatte sie ihn schon damit aufgezogen, nachdem er wieder genesen war, denn es war offensichtlich, dass er sich den Bart nur hatte wachsen lassen, um älter zu wirken. An diesem Tag jedoch ließ sie ihn in Ruhe; die Nervosität konnte sie ihm nicht verdenken. Immerhin wäre er das letzte Mal unter freiem Himmel beinahe gestorben, und der Winter war noch lange nicht vorüber. Auch sie verspürte eine Unruhe, ein Gefühl in der Magengegend, das sie davor zu warnen schien, die Gemütlichkeit ihrer Unterkunft aufzugeben.

Dabei gab es dafür eigentlich keinen Grund. Das Wetter hatte sich seit ihrer Ankunft stetig gebessert und sie würden auf befestigten Straßen reisen. Geld für die zahlreichen Herbergen, die entlang der Goldstraße zu finden waren, hatten sie zwar keines mehr, aber vielleicht fanden sie ja Möglichkeiten, welches zu verdienen oder konnten zumindest ab und dann in der Scheune eines Bauern kostenlos übernachten. Die Bedingungen waren besser denn je und der Frühling nahte. Trotzdem wäre auch sie dieses Mal am Liebsten geblieben. Mit einem festen Dach über dem Kopf, statt in der Eiseskälte im Freien zu schlafen.

Um sich von solchen Gedanken abzulenken, beschloss sie, nach Mondschatten und den anderen Pferden zu schauen, die sie beim Hufschmied untergebracht hatten. Es war ein kalter, aber klarer Wintermorgen und die Sonne wärmte einem das Gesicht. Wenn das Wetter so blieb, würde bald der Schnee zu schmelzen beginnen und die ersten Pflanzen aus dem Boden sprießen. Der Geruch von Holzkohle aus den Kaminen der Häuser lag in der Luft. Kurz entschlossen nutzte sie das herrliche Winterwetter und erforschte die Straßen des Städtchens, das sie demnächst wieder hinter sich ließen. Vielleicht fand sich ja noch etwas Reiseproviant oder eine gute Decke, für die es sich lohnte, den allerletzten Groschen zu spendieren. Viele Einwohner kannten sie bereits und grüßten sie im Vorbeigehen, denn normalerweise blieben Durchreisende nicht länger als ein paar Tage und so mancher war in Koruths Wirtschaft ein Stammgast.

In einer schmalen Gasse, die parallel zu der verlief, in welcher der Hufschmied seine Dienste anbot, stieß sie auf das Geschäft eines Tischlers, der hinter der Schaufensterscheibe sein Tagewerk verrichtete. Der Laden musste früher einem anderen Zweck gedient haben, dachte sie sich, sonst ließe sich der Handwerker wohl kaum freiwillig bei der Arbeit zusehen. Fasziniert beobachtete sie, wie der Mann an einer mit den Füßen angetriebenen Drechselbank ein vierkantiges, längliches Holzstück nach und nach in ein kunstvoll geschwungenes Stuhlbein verwandelte. Da erklang plötzlich eine Stimme, die ihr bekannt vorkam, und sie zuckte vor Schreck am ganzen Körper zusammen.

»Nach euch habe ich gesucht, junges Fräulein«, flüsterte Meister Lamme, der wie ein Geist hinter ihrem Rücken aufgetaucht war. Sie überwand den Schock und hoffte, dass er ihr nicht allzu gut anzusehen war. Was hatte sie nur getrieben, einen Umweg zu gehen. »Oh, werter Herr, ihr müsst mich verwechseln. Ich bin gar nicht von hier, wir sind nur auf der Durchreise.«

Leider fiel die Antwort des Magiers nicht gerade beruhigend aus.

»Schau, mein Kind, du musst mir nichts vorspielen. Kirana – so heißt du doch, nicht wahr? – ich will gar nicht lange um den heißen Brei herumreden.«

Fieberhaft ging sie im Kopf ihre Möglichkeiten durch. Sie könnte um Hilfe rufen und behaupten, er habe sich an ihr vergreifen wollen, aber sie verwarf den Gedanken sofort wieder, weil die Leute in der Stadt ihrem gutmütig wirkenden und allseits bekannten Zaubermeister sicher eher als ihr.glauben würden.

»Du bist eine Gefahr für andere Menschen und dich selbst«, fuhr der Magier in freundlich-väterlichem Tonfall fort. »Solange du mit Kräften herumspielst, von denen du nichts verstehst und die für ein Mädchen in deinem Alter ganz gewiss nichts sind. Lass uns miteinander über Magicka sprechen.«

Noch hoffte sie, sich herausreden zu können. Einen Versuch mochte es jedenfalls wert sein, dachte sie sich, während die Panik in ihr hochstieg. »Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht. Ihr müsst mich mit jemandem verwechseln. Ich heiße … Leia.«

So bezeichnete man vielleicht eine Katze, aber ein besserer Name fiel ihr auf die Schnelle nicht ein. Der Dorfmagier packte sie kräftig an der Jacke und zischte ihr ins Ohr, um andere Fußgänger nicht auf sich aufmerksam zu machen: »Verkauf mich nicht für dumm! Ich weiß genau, wer du bist! Die halbe Gilde sucht auf Geheiß des Meisters von Trent nach dir. Du hast die Wahl: Entweder du kommst jetzt mit mir und hörst dir an, was ich zu sagen habe, oder die Stadtwache sperrt dich und deine Freunde in den Karzer, bis dieser von Trent kommt, um dich abzuholen. Nun, was meinst du?«

Sie kochte vor Wut über sich selbst und die Welt. Warum immer sie? Woher wusste dieser elende Clown über sie Bescheid? Hätte sie ihr Schwert dabei gehabt, dann hätte sie es in diesem Augenblick gezogen und diesem ›Magier‹ den Kopf abgeschlagen, was zugegebenermaßen keine gute Idee gewesen wäre, aber es ruhte sowieso in seiner Scheide neben ihrem Rucksack im Zimmer der Herberge. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Wut zu unterdrücken, die in ihr hochstieg. Mit einem heiseren Krächzen verteidigte sie sich: »Was wollt ihr? Lasst mich los! Ich komme mit, wenn ihr mich loslasst!« Wieder erwarten lockerte Meister Lamme tatsächlich den Griff, und sie setzte nach: »Fasst mich noch mal an, bei Lethos, dann schreie ich so laut, dass das ganze Dorf auf den Beinen sein wird!«

Ein Lächeln flog über das Gesicht des Magiers, wobei die Augen jedoch nicht mitlächelten. »Wie du wünschst, dreistes Mädel. Hexen ist man hier gegenüber nicht freundlich gesinnt, da werden dir dein zartes Alter und dein hübsches Aussehen nichts nützen! Mein Rat wäre, mich erst einmal anzuhören. Ich möchte dir ja bloß helfen!«

Sie widerstand dem Drang, einfach wegzurennen, und dachte nach. Sie konnte keinen Fluss von Magicka spüren, musste aber trotzdem davon ausgehen, dass er seine Fähigkeiten im Zweifelsfall einsetzte. Davonzurennen hatte da wenig Sinn, er würde sie mit einer Formel aufhalten oder sie verfolgen. Also ging sie in der Hoffnung, sich doch noch irgendwie herausreden zu können, auf sein Angebot ein.

Meister Lamme wies ihr den Weg durch die Gasse und blieb immer dicht bei ihr, damit sie ihm nicht davonlief. Ihre Vermutung, dass er am Marktplatz neben dem Rathaus wohnte, stellte sich als falsch heraus. Keine zwei Häuser weiter kamen sie vor eine alte, verstaubte Schaufensterscheibe, in der allerlei alchymistische Fläschchen, Tinkturen, und Salben ausgestellt waren. Die Bezeichnungen auf den Flaschen und zur Schau gestellte Urkunden waren in der Schrift der Síloím, auf Trel und sogar auf Sarkesh’t geschrieben, doch ergaben sie keinen Sinn. ›Steinsalbe‹ stand auf einer Ampulle, und ›weiter Himmel‹ auf einer anderen. Über dem Eingang des Ladens hing ein Holzschild mit dem Wappen der Gilde: Auf himmelblauem Untergrund stellte es einen weißen Wehrturm dar, über dem drei goldene Blitze zuckten. Meister Lamme öffnete die Tür mit einem zu groß geratenen Schlüssel, und es blitzte ihr durch den Kopf, dass nun der geeignete Moment war, davonzurennen, aber die Gelegenheit verstrich ebenso schnell, wie sie gekommen war, und der Magier bedeutete ihr mit einer drohenden Geste, als wolle er sie ohrfeigen, einzutreten.

Im Laden roch es nach einer Mischung aus Kräutern, Staub und dem Holz der Dielen, die bei jedem Schritt knarrten. Die Sonne fiel nur spärlich durch das milchige, ungeputze Schaufenster. Alchemistische Geräte, Glaskolben, und kunstvoll Destillationsgeräte bedeckten den Boden oder waren auf einem eichenen Labortisch aufgebaut, an der Wand hingen halb vergilbte Pergamente mit Formeln und merkwürdigen Symbolen, und überall standen Flaschen und Gläser, die alles nur Erdenkliche enthielten: Minerale, Pulver unterschiedlichster Färbung, getrocknete Kräuter und allerlei Flüssigkeiten. Der Zweck der meisten dieser Substanzen und Apparate war ihr unbekannt, und sie konnte trotz der misslichen Lage ihre Neugier kaum verbergen. Was für ein faszinierendes Sammelsurium!

Zum ersten Mal verspürte sie nun auch den Fluss von Magicka. Mit theatralisch erhobenen Armen und einem laut gemurmelten, letztlich jedoch unverständlichen Spruch entzündete Lamme zwei große Kerzenleuchter, die wie die Gerippe von Toten an der gegenüberliegenden Seite des Raumes standen. Wenn dieses Kunststück dazu gedacht war, bei ihr Eindruck zu schinden, hatte es seine Wirkung verfehlt. ›Elegant, aber das würde ich selbst genauso leicht zuwege bringen‹, dachte sie sich. Mit der Hand deutete der Meister ihr an, auf einem Stuhl vor einem Tisch Platz zu nehmen, auf dem sich Pergamente häuften. Sie folgte ihm und versuchte derweilen, sich einige Lügen zurechtzulegen, mit denen sie sich aus ihrer Lage herausreden konnte. Leider fiel ihr nichts Besseres ein, als weiterhin alles zu leugnen und darauf beharren, dass eine Verwechslung vorliegen musste. Vielleicht würde diese Strategie ja doch Erfolg haben, solange sie sich nur dumm und störrisch genug stellte, sich niemals verplapperte und vor allem kein Magicka zog.

Lamme drehte ein Schild mit der Aufschrift ›geschlossen‹ an der Eingangstür um, schloss diese aber hinter sich nicht ab. Sollte ihr erster Plan scheitern, dann gab es noch eine zweite Option: Sie würde zur Ablenkung ein paar Glaskolben zertrümmern und sich auf demselben Weg, auf dem sie gekommen war, so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Körperlich fit schien er nicht zu sein, er versteckte unter seiner prächtigen Magierrobe ein ordentliches Bäuchlein und sah nicht gerade aus, als könne er sie in einem Wettlauf schlagen. Das Problem an diesem Notfallplan war nur leider, dass er jederzeit Magie einsetzen mochte, und sie war sich nicht sicher, ob sie gleichzeitig rennen und sich mit Kildirs Schild oder einer ähnlichen Formel schützen konnte.

Der Meister zog in aller Seelenruhe zwei schwere Vorhänge vor die Schaufensterscheibe, und Kirana fragte sich, ob seine Robe und die Gardinen vielleicht aus demselben Restposten an billigem Samtstoff geschneidert worden waren. Dann machte er es sich ihr gegenüber an seinem Schreibtisch bequem, als sei sie in seinen Laden gekommen, um ihn in irgendeiner Angelegenheit um Rat zu fragen. Er folgte wohl dem üblichen Ritual und schien in Entführungsfragen weniger Erfahrung als von Trent zu haben. Doch eben diese gemütliche Art raubte ihr den letzten Nerv. Warum kam er nicht gleich zur Sache? Während er in seinen Papieren kramte, als suche er ihre Akte, nutzte sie die Zeit, sich so schnell wie möglich alle Formeln ins Gedächtnis zu rufen, die ihr nützlich werden konnten. Sorgsam achtete sie dabei darauf, auf keinen Fall Fluss des Magicka zu stören, um ihn nicht zu warnen.

»Ich wusste, dass man mit dir reden kann«, begann Meister Lamme schließlich. Statt ihr von Angesicht zu Angesicht in die Augen zu sehen, studierte er einen Brief auf seinem Schreibtisch. Das Dokument war viele Male gefaltet, später wieder entfaltet worden und ziemlich zerknittert. Daraus las er mit schulmeisterlichem Tonfall vor: »Das Mädel hört auf den Namen Kirana und beherrscht eine nicht zu unterschätzende Zahl elementarmagischer Formeln. Begleitet wird sie von mindestens zwei Männern. Einer davon ist älter, außergewöhnlich groß und kräftig gebaut, mit ungepflegtem, schulterlangem Haar und wucherndem, ungestutztem Bart. Er trägt Langschwert und kann damit umgehen.« – Tippler. Die Beschreibung passte wie die Faust aufs Auge, das musste sie dem unbekannten Autor eingestehen. – »Bei dem anderen handelt es sich um einen jungen Strolch mit ruppigem, dunkelblonden oder braunen Schopf, der sechzehn bis allenfalls zwanzig Jahre zählt. Welche Waffen er führt, ist nicht bekannt, doch sei auch bei ihm Vorsicht angeraten.«

Lamme hielt inne und legte das Dokument feierlich beiseite. »Dieser Brief ist von Meister von Trent.«

Über den Rand seiner Brille musterte er sie und wartete auf die Reaktion, während sie sich bemühte, möglichst teilnahmslos und unverständig zu wirken.

»Er hegt ein großes Interesse an dir. Wie er schreibt, weil du dich mit verbotenen Künsten beschäftigt hast, die für dich und andere gefährlich werden können. Ich entnehme dem Schrieb, dass du bereits dich und andere Menschen schwer verletzt hast? Das wundert mich nicht, denn nur unter der strengen Aufsicht eines beglaubigten Gildenmagiers darf man sich mit solchen Dingen beschäftigen – und für ein Mädchen ist das sowieso nichts! Aber ich glaube ehrlich gesagt, dass Meister von Trent dich weniger zum Wohle der Gilde, als zu seinem eigenen Wohle sucht...«

Ein kühler, berechnender Blick streifte über sie und ließ sie frösteln. Lamme war nicht auf den Kopf gefallen; eine bessere Erklärung hatte sie auch nicht, obwohl sie noch immer nicht wirklich an sie glaubte.

»Ich kenne keinen von Trint«, erklärte sie, aber ihr Tonfall klang selbst in ihren Ohren nicht sehr überzeugend.

»Schau, mein Kind, leugnen hat keinen Zweck! Die Beschreibung passt doch genau auf dich und deine Freunde, oder? Du brauchst dir jedoch keine Sorgen zu machen: Was der Meister von Trent von dir auch sucht, ich muss es nicht unterstützen. Es würde mir lediglich in einer gewissen Organisation, die der Gilde nicht direkt untersteht, von großem Nutzen sein, ihm behilflich zu sein, verstehst du?«

Sie hätte nur allzu gerne erfahren, was er damit meinte, schwieg aber. Je mehr sie auf seine Erzählungen einging, desto schwerer würde es, sich doch noch herauszureden.

»Wenn ich ihm nicht helfe, dann kann ich dafür wohl eine Gegenleistung verlangen, nicht wahr? Kein Mädel lernt einfach so von selbst die magische Kunde und sei’s auch nur die kleine Circancia. Im Auftrag der Gilde fordere ich dich also auf: Du sagst mir den Namen des Meisters, der es gewagt hat, entgegen aller Bestimmungen ein umherstreunendes Mädchen wie dich zu unterrichten, was an sich schon ein Verbrechen ist...« – Sie atmete erleichtert auf. Den konnte er gerne erfahren. Trotzdem schwieg sie erst einmal und strich sich eine Locke aus dem Gesicht. Betont teilnahmslos musterte sie die Ausstellungsstücke im Schaufenster, als ginge die Sache sie nichts an. – »... und zweitens händigst du mir die Lehrmaterialien aus, die du besitzt.«

Er wartete auf eine Antwort, erntete aber bloß eisiges Schweigen. Missmutig fügte er hinzu: »Und drittens, junges Fräulein, wirst du mir im Namen der heiligen Kyrene und zu deinem eigenen Schutz versprechen, diese Spielereien mit der verbotenen Kunst ein und für alle mal sein zu lassen und dich in Zukunft mit Dingen abzugeben, die für ein Mädchen deines Alters angemessen sind.«

Als er diesen letzten Punkt erwähnte, flammte in ihr die Wut wieder auf, die sie bisher erfolgreich unterdrückt hatte. Was bildete sich dieser vertrottelte Dorfzauberer eigentlich ein? Er war weder ihr Vater, noch ein Verwandter, und sicher auch nicht ihr Freund; er hatte kein Recht, ihr etwas vorzuschreiben! Erwartungsvoll musterte Meister Lamme sie von seinem Schreibtisch aus, anscheinend war er von seiner Sache und seinen Überredungskünsten ziemlich überzeugt und wartete auf eine reuevolle Entschuldigung. Als selbst nach einer Minute keine Reaktion kam, ergänzte er, als habe sie ihn nicht richtig verstanden: »Mein Kind, das ist nur zu deinem Besten!«

Sie biss sich auf die Lippen und schwieg.

»Du hast ein Buch«, stellte er mit Verärgerung in der Stimme fest. »Ich weiß, dass du ein Buch hast! Du wirst es mir geben, damit der Spuk ein Ende nimmt! Wenn du willst, kann ich dir sogar eine Anstellung besorgen. Der Tischler hat dich doch interessiert, nicht wahr? Tischlerei ist zwar nichts für ein Mädchen, aber rein zufällig ist mir bekannt, dass sein Geschäft so gut läuft, dass seine Frau gerade eine Hausangestellte sucht. Ich habe Einfluss hier in Raath, ich werde dich bei ihr empfehlen und du bekommst diese Stelle ganz bestimmt. Na, das wäre was, oder?«

Statt etwas zu erwidern, was dem Meister gewiss nicht gefallen hätte, versuchte sie sich darin, die Spinnennetze zwischen den Gläsern im Schaufenster zu zählen. Da hieb der Magier zornig mit der Faust auf den Tisch und schrie sie an: »Ich habe dich etwas gefragt! Bist du etwa taubstumm, Hexenmädel? Meinst du, ich habe nicht schon genug Zeit verschwendet? Ich kann der Stadtwache Bescheid sagen, die dich und deine Freunde einsperrt, bis dieser von Trent dich abholt, und habe dadurch nichts als Vorteile! Oder du nimmst mein Hilfsangebot an und hörst auf, dich durch diese gespielte Teilnahmslosigkeit über mich lustig zu machen! Meine Geduld ist nicht unendlich!«

Ihre Geduld war genau genommen auch längst am Ende und leider war offensichtlich, dass weiteres Schweigen keinen Sinn machte. Sie musste ihre Taktik ändern. »Meister Throndar der Graue unterrichtet mich«, gab sie zu und hoffte, dass der Name vielleicht Respekt einflößen würde.

»Throndar der Graue, soso. Das wird wohl kaum ein Gildenmagier sein, aber ich werde ihn trotzdem an die zuständigen Stellen weiterleiten. Mach dir keine Sorgen! Solange er von seinem Fehlverhalten abschwört, geschieht ihm nichts. Nur Wiederholungstäter müssen mit ernsten Konsequenzen rechnen. Nun zum zweiten Punkt: das Buch. Du hast es in Koruths Herberge?«

»Ich habe keins.«

In einem Ausbruch unbändiger Wut schlug Lamme wieder auf den Tisch, sodass ein kleiner Glaskolben herunterfiel und auf dem Boden in tausend Scherben zerbrach. »Du sollst mich nicht für dumm verkaufen, Hexengör! Meister von Trent hat mich und alle anderen Gildenmagier persönlich informiert, dass du den Lothrieth besitzt, und du wirst ihn mir jetzt aushändigen! Kannst du dir vorstellen, was es heißt, in dieser Einöde mit gerade mal drei Büchern zu arbeiten, so viele Monate von der Bibliothek zu Mithgill entfernt. – Natürlich nicht!«, beantwortete er die Frage selbst. »Du bist ja noch ein Kind! Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ist, in der Gilde aufzusteigen, wenn man keinen Zugang zu den nötigen Materialien hat und am Ende der Welt lebt, weil ein Vorgesetzter einen nicht zum Günstling genommen hat. Ja, die feinen Magier aus edlem Hause mit den richtigen Kontakten, die müssen nicht aufs Land, die sitzen schön weiter in Mithgill, bei denen ist die Karriere vorprogrammiert!«

Vor Zorn lief sein Gesicht rot an und er hielt mit seinen Tiraden kurz inne, als er nach Luft schnappen musste. Erst jetzt wurde ihr klar, worum es ihm eigentlich ging. Aber sie hatte nicht vor, das Buch ihres Vaters herauszurücken, dass ihr seit ihrem achten Geburtstag keiner hatte abnehmen können.

»Du gibst mir Lothrieth und was auch immer du sonst noch besitzt, oder ich lasse dich und deine Kumpanen festnehmen und beschlagnahme alles. Viel zu gutmütig bin ich, und das ist der Dank dafür!«

»Es gehört mir nicht und ich kann es euch deshalb nicht geben«, erklärte sie wahrheitsgemäß und ärgerte sich darüber, wie piepsig und eingeschüchtert ihre Stimme klang. Diese Antwort brachte ihn erst recht in Rage, er fuhr aus seinem Holzsessel in die Höhe und schrie sie über den Tisch hinweg an: »Du verfluchtes Hexenbalg! Auf den Scheiterhaufen werde ich dich werfen lassen, wenn du mir dieses Buch nicht bringst und von der Magie abschwörst! Hast du das verstanden? Es ist mir egal, wem es gehört! Verbrennen werden sie dich, falls du nicht auf der Stelle mit mir zum Koruthhaus gehst und es mit aushändigst!«

Schaum stand ihm vor dem Mund und von der netten, väterlichen Art war nichts geblieben.

Daraufhin folgte das erste magische Duell, dass Kirana je erlebt hatte. Meister Lamme war so in Zorn geraten, dass sie es mit der Angst zu tun bekam und unwillkürlich doch Magicka zog, was der Magier leider sofort bemerkte. Prompt bereitete er ebenfalls eine Formel vor und ließ sich dabei auch zu einer hämischen Bemerkung hinreißen: »Das wird dir nichts nützen! Ich weiß überhaupt nicht, warum ich gedacht habe, dass ein verdorbenes Hexenmädel wie du meine Hilfe annehmen würde!«

Kaum hatte das Duell auf diese Weise begonnen, war es schon wieder vorbei. Kirana erprobte seine Schutzmaßnahmen und spürte ein einfaches Schild von Ladêsh, was zwar im Allgemeinen recht wirkungsvoll war, sich aber leicht unterwandern ließ. Sie hatte noch gar keinen Schutzzauber aufgebaut, da schleuderte Lamme ihr einen sauber ausgeführten Kleinen Shêraz entgegen, der sie eigentlich hätte umbringen müssen. Stattdessen erhitzte sich das Amulett ihrer Mutter, dass sie wie immer in einem Lederbeutel um den Hals trug, saugte die gesamte Energie der Angriffsformel in sich auf, erzeugte gleichzeitig eine Art Wirbel im Magicka, durch dessen Zentrum ein dunkler Blitz zuckte, der seinen Schild mühelos durchdrang und ihn gegen die Wand warf, ohne ihm jedoch wirklich Schaden zuzufügen. Es musste sich eher wie ein Schubser angefühlt haben. Dennoch starrte er sie entsetzt an, und sie war nicht weniger verwirrt. Sie hatte nie geahnt, dass ihre Mutter ihr tatsächlich ein Schutzamulett geschenkt hatte. Aber zum Nachdenken blieb keine Zeit. Aus Furcht vor der Rache des Meisters sammelte sie blitzschnell das Magicka für einen starken Angriffszauber, die höhermagische Alkantír-Formel, und erst im letzten Augenblick wurde ihr bewusst, dass Lammes Schild sich schon so gut wie aufgelöst hatte. Sie versuchte, die Wirkung der Formel abzulenken, was ihr auch gelang, verfehlte ihren Gegner um einige Zentimeter, was ihm das Leben rettete, aber die Attacke schleuderte ihn samt Schreibtisch und allerlei alchymistischem Gerät mit unglaublicher Wucht erneut gegen die Wand, woraufhin Dutzende von Flaschen und Gefäß zu Bruch gingen und sich sein Geschäft im Bruchteil einer Sekunde in ein Trümmerfeld verwandelte.

Das Entsetzen packte sie, als sie einen Augenblick lang dachte, ihn versehentlich umgebracht zu haben. Zu ihrer Erleichterung rappelte er sich sofort wieder auf. Sein Gesicht und sein Bart waren blutverschmiert, die Brille lag zerbrochen am Boden, und sein rechter Unterarm hing in einem hässlich schrägen Winkel zur Seite; er musste mehrfach gebrochen sein. Er wirkte benommen und murmelte mit blutigen Lippen, als spräche er zu sich selbst: »Monster, Monster, Monster...«

Jetzt würde er sie umbringen, ging es ihr durch den Kopf, und in der Panik, die sie packte, sprang sie durch die Schaufensterscheibe, die während des magischen Duells glücklicherweise schon in tausend Scherben zerborsten war. Trotzdem schnitt sie sich tief in den Oberarm, rappelte sich hastig auf, rempelte eine Gruppe von Schaulustigen an, die herbeigeeilt kamen, und rannte auf dem kürzesten Weg zurück zur Herberge, als sei Lethos persönlich hinter ihr her.

Limesch war gerade dabei, auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Bett Karten zu legen, als sie blutüberströmt hereinstürzte. Vor Schreck sprang er auf und stieß das Tischchen um.

»Bei Lethos! Was ist mit dir passiert?«

»Wir müssen verschwinden!«, rief sie außer Atem. »Lamme, der Stadtmagier, hat ... ich habe ihn verletzt!«

Ihre Worte klangen in ihren Ohren dünn und schrill, und je mehr sie sich zu beherrschen versuchte, desto aufgeregter wurde sie. Sie wollte weiter erzählen, aber die Stimme versagte ihr den Dienst. Ein wenig unbeholfen legte der Dieb den Arm um ihre Schulter, um sie zu beruhigen, und die Aufregung ließ etwas nach. »Du blutest«, stellte er fest. Vermutlich, weil sie unter Schock stand, spürte sie keinen Schmerz und hatte die Wunde gar nicht bemerkt. Mit einer wegwerfenden Handbewegung tat sie den Schnitt an ihrem Oberarm ab und bettelte: »Lim, wir müssen sofort abreisen! Es klingt unglaublich, aber der Magier arbeitet für von Trent und weiß über uns Bescheid!«

»Bei Lethos! Wie schwer hast du ihn denn verletzt?«

»Keine Ahnung, und wir haben keine Zeit, darüber nachzudenken. Er wird die Stadtwachen rufen. Wo ist Tippler?«

»Im Badehaus.«

»Hol ihn und mach ihm klar, dass wir sofort verschwinden müssen!«

Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Der Ernst der Lage war offensichtlich. Ein städtischer Magier ließe es wohl kaum auf sich sitzen, von einem kleinen Mädchen niedergestreckt worden zu sein, und würde sicher bald mit Verstärkung anrücken, um die ›Hexe‹ zu bestrafen. Limesch sprang die engen Stufen der Treppe zur Wirtsstube hinunter, stolperte an dem hölzernen Durchgang zum Badehaus über eine Schwelle, wobei er sich die Knie aufscheuerte und einen Knöchel verstauchte, und fand den Fährtensucher wie erwartet im Dampfzimmer, wo er gemütlich im heißen Wasser ein Nickerchen machte und vor sich hinschnarchte. Als der Junge mit lautem Gepolter und gegen die Baderegeln verstoßend vollständig bekleidet hereinstürmte, sah er verwirrt um sich.

»Wir müssen los!«, schrie Limesch und fuchtelte aufgeregt mit den Armen umher. »Kirana ist verwundet und die Stadtwachen suchen nach uns!«

Da schaltete er schnell, das musste man ihm lassen. Wo sie sich befände, wollte er wissen, und wie schlimm sie sich verletzt habe. In knappen Worten schilderte er, was er erfahren hatte, während der Fährtensucher eilig in seine Hose stieg und seine Sachen zusammensuchte.

Tippler fluchte. »Bei Lethos, kann man euch denn keine fünf Minuten alleine lassen!«

Er warf sich alles über die Schulter, und die beiden machten sich auf den Weg auf die Zimmer. Als sie an der Gaststube vorbeikamen, hörten sie ein lebhaftes Streitgespräch an der Eingangstür, dem sie erst einmal keine weitere Beachtung schenkten. Kirana war wichtiger. Sie hatte sich in Limeschs Abwesenheit nicht vom Fleck gerührt, saß auf dem Bett, das nun über und über mit Blut besudelt war, als sei darauf ein Schwein geschlachtet worden, und starrte finster vor sich hin.

»Lethos fick die Hunde!«, gab Tippler einen seiner derbsten Flüche zum Besten, was er als einziger Erwachsener unter ihnen normalerweise vermied. Etwas kleinlaut fügte er hinzu: »Das sieht nicht gut aus.«

Dann verband er mit dem Handtuch die Wunde an ihrem Oberarm, die noch immer blutete und murmelte: »Hoffentlich lässt die Blutung nach, sonst müssen wir den Arm abschnüren.«

Erst da erwachte Kirana aus ihrer Schreckstarre und meinte geistesabwesend, als habe sie gerade geschlafen: »Der Schnitt ist nicht tief, hat keine Arterie getroffen. Kümmer dich nicht weiter darum! Es tut mir leid!«

»Niemand wirft dir was vor«, beschwichtigte er sie. »Aber bist du dir denn sicher, dass du in Ordnung bist? Kannst du überhaupt reiten?«

Sie nickte, obwohl sie sich genaugenommen nicht wirklich sicher war. Ein wenig benommen fühlte sie sich und hatte das Gefühl, sich bald übergeben zu müssen. Der Fährtensucher warf ihr einen besorgten Blick zu und dachte nach. Von unten drang Lärm herauf. Die Zeit lief ihnen davon.

»Packt eure Sachen! Wir brechen auf!«, befahl er kurzerhand und schulterte sich den Rucksack auf. Normalerweise mochte er die Diplomatie bevorzugen, aber ihm war nicht daran gelegen, sich mit einem zornigen Gildenmagier auseinanderzusetzen. Es war wohl besser, sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen.

Glücklicherweise hatten sie ohnehin geplant, am nächsten Tag abzureisen, und so dauerte es nur wenige Minuten, das Gepäck zusammenzuraffen und sich für das harsche Winterwetter einzupacken. Kirana konnte sich ihren Rucksack nicht selbst aufsetzen, die Schmerzen am Arm waren unerträglich, also packte Tippler das schwere Gestell und hielt es einfach so in die Luft, während Limesch ihr in die Gurte half. Sie hatten gerade ihre Vorbereitungen getroffen, da polterte es an der Tür.

Geistesgegenwärtig zog der bärtige Riese sein Schwert, öffnete sie mit einem Ruck und schleuderte den unangekündigten Gast mit unglaublicher Kraft über beide Betten durch die halbe Kammer.

»Ich bin’s nur, Koruth!«, keuchte der Wirt und rappelte sich wieder auf. Er rieb sich den Ellenbogen. »Bei Kyrene, ihr hättet mir beinahe den Arm gebrochen!«

»Tut mir leid. Was gibt es?«

»Ich wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, erwiderte er ein wenig eingeschüchtert. Diese Ader hatte er an dem gemütlichen Fährtensucher bisher noch nicht kennengelernt, aber dieser war nun mal in diesem Augenblick nicht zu Scherzen aufgelegt und konnte schon ziemlich einschüchtern, sofern man ihn nicht näher kannte. Er fühlte sich für die beiden Kinder verantwortlich und würde sie ganz sicher nicht dem Mob überlassen. Koruth warf einen Blick auf Kirana, deren Jacke mit Blut besudelt war, und die den Eindruck machte, jedem Moment bewusstlos umzukippen, und fasste einen Entschluss. »Ich will euch helfen. Unten vor der Tür steht ein dutzend Stadtwachen und noch mal so viele Freiwillige. Sie tragen Brandfackeln. Meister Lamme und sein Assistent führen sie an. Sie wollen das Mädchen oder sie brennen den Gasthof ab, sagen sie. Meine Leute versuchen gerade sie aufzuhalten, aber lange wird das nicht klappen. Schnell, folgt mir!«

Tippler blieb misstrauisch. Er packte den Wirt ziemlich grob und zog ihn dicht an sich heran. »Und warum willst du uns helfen? Falls das eine Falle ist, schlitze ich dir persönlich die Kehle auf!«

»Ich will euch wirklich helfen!«, beteuerte Koruth. »Ich habe gehört, dass Lamme sie sucht, weil sie zaubern kann.«

»Und wenn dem so wäre?«

»Eine Heilerin aus dem Nachbardorf hat mir einst das Leben gerettet.«

Der Fährtensucher löste seinen Griff, ließ ihn jedoch nicht aus den Augen. Lautes Gepolter und aufgeregte Schreie drangen vom Treppenhaus herauf, wo ein Handgemenge ausgebrochen zu sein schien.

»Tut mir leid, dass ich so vorsichtig bin, aber ich bin für diese Kinder verantwortlich«, entschuldigte sich Tippler. Der Wirt nickte. »Ich verstehe. Hier entlang!«

Koruth führte sie zu einer Hintertreppe, die so schmal war, dass sie mit dem Gepäck kaum durchpassten. Sie endete in einem Raum, der offenbar als Vorratskammer diente, und von dort durch einige anscheinend ungenutzte Zimmer zu einem Hinterausgang, der in einen kleinen, mit Bäumen bepflanzten Innenhof mündete. Eine Backsteinmauer schirmte sie von den Blicken der Dorfbewohner vor der Herberge ab.

»Der Hof ist nur im Sommer geöffnet«, erklärte er im Flüsterton. »Rechts geht es direkt in die Küche und in den Schankraum. Aber den Vordereingang könnt ihr nicht nehmen, Ihr müsst über die Mauer steigen.«

Über die unerwartete Hilfe beinahe zu Tränen gerührt nahm Tippler den Wirt zum Abschied in die Arme und klopfte ihm auf den Rücken wie einem alten Freund.

»Nicht der Rede wert!«, meinte dieser verlegen und verabschiedete sich von ihnen mit einem Kopfnicken. Er hatte bereits andere Sorgen, musste er doch die Einwohner der Stadt daran hindern, seine Herberge in Grund und Boden zu brennen.

Limesch kletterte als Erster und bewies dabei, dass er zumindest im Klettern das Geschick eines Meisterdiebes hatte. Mühelos schwang er sich mit kurzem Anlauf auf die Mauer, die fast doppelt so hoch, wie er war, und half von dort Kirana, die Tippler mit einer Leichtigkeit zu ihm nach oben reichte, als wöge sie nur ein paar Gramm. Zuletzt folgte der Fährtensucher selbst, wobei das Mauerwerk bedenklich zu schwanken begann. Steine bröckelten, aber es hielt. Über einen angrenzenden Birnbaum sprangen sie in einen verwilderten Garten, der zu einem Haus gehörte, das leerstand oder dessen Einwohner sich zumindest nicht für Gartenbau interessierten. Keine Sekunde später drang von der anderen Seite lautes Gezanke zu ihnen und der Wind wehte den Geruch von Pechfackeln herüber.

»Ich sehe nach, ob die Luft rein ist«, meinte Limesch und Kirana fragte sich, ob er gescherzt hatte. Nach kurzer Zeit tauchte er wieder auf und berichtete atemlos: »Sie haben sich aufgeteilt. Einige durchsuchen das Wirtshaus, die übrigen stehen draußen Wache. Wir kommen von hier aus in eine Nebengasse und können uns dann über weniger belebte Straßen zum Schmied durchschlagen.«

»Hoffentlich nicht im wörtlichen Sinn ›durchschlagen‹«, unkte Tippler und prüfte den Griff seines Schwertes, als hülfe es ihm, wenn der Mob sie fand. Egal, wie gut er damit umgehen mochte, gegen zwanzig bis dreißig Gegner würde es ihm kaum etwas nützen.

Glücklicherweise war das Haus des Hufschmieds mit den anliegenden Ställen tatsächlich leicht zu erreichen und die wenigen Einwohner, denen sie begegneten, warfen Kirana zwar erschrockene Blicke zu, aber nur deshalb, weil ihre Jacke über und über mit Blut besudelt war. Von der Geschichte mit Meister Lamme hatten sie offenbar noch nichts gehört, sonst wären sie wohl vor der ›Hexe‹ davon gelaufen oder hätten das Schwert gezogen. Limesch sondierte die Lage, lief voraus und prüfte jede Nebenstraße. Niemand erkannte ihn, er war in dem Brief, den Lamme vorgelesen hatte, ja auch sehr ungenau beschrieben worden. Am Eingang zu der Gasse, in der sich das Geschäft des Schmiedes befand, gab er ihnen das Zeichen, zurückzubleiben. Sie versteckten sich um die Ecke, er gesellte sich kurze Zeit später zu ihnen und erklärte, dass vor dem Haus zwei Stadtwachen standen. Es war kalt und die Luft so klar, dass man jeden Atemhauch sah.

Eilig beratschlagten sie sich. Tippler wollte sich auf keinen Fall in einen Zweikampf mit zwei Wachen einlassen. Seine jugendlichen Begleiter mochten ihn für unendlich stark halten, aber er selbst wusste sehr wohl, dass er nicht der beste Schwertkämpfer war. Ob sich vielleicht mit Magie etwas machen ließe? Kirana winkte ab. Diese Kunst hatte sie in diese missliche Lage erst gebracht, sie hätte auf Throndar hören sollen, der sie immer davor gewarnt hatte, die Kunde gegen Menschen einzusetzen. Sie erwogen kurz, die Pferde aufzugeben, was auch keine Lösung sein konnte. Sie mussten so schnell wie möglich aus Raath verschwinden, wenn sie sich zu Fuß auf den Weg machten, würde man sie im Nu einholen. Als sie nicht mehr weiterwussten, hatte Limesch einen Vorschlag, der ein wenig fantastisch klang. Sie würden unbemerkt über das Dach einsteigen. Keiner hatte eine bessere Idee, und so folgten sie dem Plan.

Im Hof eines naheliegenden Fachwerkhauses hing an der Wand eine Holzleiter, die hoch genug reichte, um auf einen Vorbau zu klettern. Glücklicherweise ließ sich der Besitzer der Leiter nicht blicken, unangenehme Fragen blieben ihnen somit erspart. Neben Limeschs einschlägiger Erfahrung in diesem Bereich kam ihnen auch die Baukunst von Treljawiin zugute. Viele Gebäude hatten auf der Rückseite eine überdachte Veranda, die meist in den Hinterhof oder Garten führte, und von dieser konnte man in der Regel in den nächsten, wenn die Häuser dicht beisammen lagen. Einzig Tippler hatte Schwierigkeiten, weil unter seinem Gewicht die dünnen Ziegel brachen. Beinahe wäre er im Wohnzimmer einer Familie gelandet, und er schlich er sich im Vergleich zu den beiden Kindern nicht gerade lautlos über die Dächer. Aber niemand bemerkte sie, vielleicht waren sie alle zur Herberge geeilt, um die ›Hexe‹ mit eigenen Augen brennen zu sehen.

Als sie am Haus des Schmieds ankamen, ergab sich die Gelegenheit, einzusteigen. Ein offenes Fenster über der Veranda lud geradezu dazu ein. Doch Schmiede pflegten gut mit dem Schwert umzugehen, und deshalb waren sie froh, als Limesch einen Weg fand, der sie von oben direkt zur Rückseite der Ställe führte, wo die Futtertröge standen. Trotzdem freuten sie sich zu früh, denn der Meister persönlich, ein bulliger Mann mit Glatze, der mindestens ebenso kräftig wie Tippler wirkte, arbeitete leider nicht wie erhofft am Brennofen, sondern versorgte gerade die Pferde. Die Zeit ging ihnen aus, man suchte sicher schon in der ganzen Stadt nach ihnen, und daher schwang sich Limesch mit einem Mal einfach vom Dach herunter und tat, als sei das die normalste Sache der Welt. Der Schmied hielt inne und warf ihm einen verdutzten Blick zu. Nacheinander folgten Kirana und Tippler, wobei Letzterer unsanft im Schnee landete und dabei keinen sehr respekteinflößenden Eindruck machte.

»Ihr seid’s«, stellte der Meister fest, als würde das alles erklären.

»Äh, wir kommen nur, um unsere Pferde abzuholen«, erwiderte Limesch mit etwas zu gehetztem Tonfall. Kirana sagte gar nichts, denn vor Aufregung und Blutverlust war ihr schrecklich übel geworden. Sie starrte auf den zugeschneiten Boden, um sich abzulenken.

Der Hufschmied beschloss zu ihrem Erstaunen, die merkwürdige Art und Weise, in der sie gekommen waren, zu ignorieren, und nickte knapp. Er war kein Freund vieler Worte und wies auf Mondschatten, der bereits aufgeregt mit den Hufen scharrte. »Satteln könnt ihr sie selbst. Die Taschen hängen an der Seite.«

»Vielen Dank«, meinte Tippler möglichst würdevoll und klopfte sich den Schnee vom Wams. Ihr Helfer zuckte mit den Schultern und erwiderte mürrisch: »Kunde ist Kunde. Ihr habt immer korrekt bezahlt. Es gibt nur den Vorderausgang. Ihr müsst eben schauen, wie ihr an den Wachen vorbeikommt. Ich bin in der Schmiede.«

Mit diesen Worten machte sich der wortkarge Mann davon; er wollte mit der Angelegenheit nichts zu tun haben, so viel stand fest, aber immerhin hatte er sie gewarnt.

Eilig sattelten sie die Pferde und schnallten ihnen die Taschen mit der zusätzlichen Ausrüstung um, wofür Kirana wegen ihrer Verletzung länger als üblich brauchte. Hastig zog sie die Schnallen zu, ohne sich wie sonst zuerst um Mondschatten zu kümmern. Als Tippler ihr gerade zur Hilfe kam, erklangen vor dem Eingang die Schritte schwerer Stiefel. Ihre Unruhe hatte sich auf die Tiere übertragen, deren Schnauben zwei Wächter neugierig gemacht hatte. Einer von ihnen trat ein, um nach dem Rechten sehen.

»Meister Gondell, seid ihr’s?«, rief er ins Halbdunkel des Stalles und kam langsam auf sie zu. Im nächsten Augenblick musste er sie bemerken.

»Schnell, steigt auf!«, flüsterte Tippler und hob Kirana mit viel Schwung auf Mondschatten. Limesch und er selbst schwangen sich ebenfalls in die Sättel, was nicht mehr zu überhören war.

»Gondell?«, fragte der Wächter ein zweites Mal. Diesmal klang er misstrauisch und das unverkennbare Geräusch eines Schwerts, das aus der Scheide gezogen wurde, ließ sich vernehmen. Tippler zog das seine, während er mit der Linken das Pferd zügelte und Kirana mit einem plötzlichen Schwächeanfall kämpfte. Sie war vollauf damit beschäftigt, sich im Sattel zu halten.

»Da sind sie!«, rief der Stadtwächter, als er sie sah.

Da spornte Tippler seinen Braunen an, und kreuzte im Vorüberreiten die gegnerische Klinge. Er hoffte, ihn durch die Wucht des Angriffs zu entwaffnen, aber der Mann war ein erfahrener Kämpfer und behielt sein Schwert fest im Griff. Als Kirana folgte, blieb ihm gerade Zeit, zum nächsten Hieb auszuholen. Er erwischte sie am Unterschenkel und ein fürchterlicher Schmerz durchzuckte ihr Bein. Auch Mondschatten musste gestreift worden sein, denn er bockte auf und warf sie beinahe ab. Durch Glück im Unglück traf ein Huf den überraschten Stadtwächter am Kinn und setzte ihn dadurch außer Gefecht. Ehe der zweite begriff, was eigentlich los war, verpasste ihm Tippler einen Schnitt am Schwertarm und er zog es daraufhin vor, sich schleunigst aus dem Staub zu machen.

Im Galopp dirigierten sie die Pferde durch die Gassen, scheuchten Fußgänger, die ihnen in die Quere kamen, zur Seite, und verursachten dabei einen Höllenlärm. Leider verlor Tippler ungewöhnlicherweise die Orientierung und führte sie versehentlich auf den Marktplatz zurück, wo der Mob noch immer vor der Herberge versammelt war. Sofort erkannte man sie, aber glücklicherweise war niemand auf die Idee gekommen, zum Lynchen der Hexe ein paar Pferde mitzubringen. Sie schüttelten die Verfolger schnell wieder ab, preschten in eine andere Gasse und von dort weiter in die nächste, bis sie schließlich mit rasender Geschwindigkeit durch das unbewachte Stadttor ritten und das beschauliche Raath hinter sich ließen.


10 - Die Flucht nach Shílohêm

Etwa zwei Meilen weit ritten sie entlang der Straße, in vollem Galopp, bis Tippler plötzlich einen Haken nach links schlug und das Tempo verlangsamte. »Wir müssen die Tiere schonen und reiten ab jetzt querfeldein, hinauf in die Berge!«

Keiner hatte etwas einzuwenden, schließlich war er der Fährtensucher, und Kirana war außerdem immer noch speiübel. Glücklicherweise folgte Mondschatten den beiden anderen Pferden von sich aus, denn sie konnte kaum seine Zügel halten. Nach der langen Pause freute er sich über die viele Bewegung.

Sie durchquerten ein verschneites Wäldchen, das den Rand der Straße nach Dunnedin säumte, von der sie sich nun so schnell als möglich entfernten. Da hörte Limesch mit seinen scharfen Ohren in der Ferne Hundegebell. Sie hielten zwischen den schneebedeckten Baumgerippen ihre Pferde an und beruhigten sie, um besser lauschen zu können. Tatsächlich, das Bellen von Hunden näherte sich.

»Bluthunde«, stellte Tippler ernüchtert fest. »Wir müssen uns beeilen, sonst holen sie uns ein.«

»Lassen sie sich überhaupt abschütteln?«, erkundigte sich Kirana voller Angst. Sie war kreidebleich angelaufen.

»Unsere Spur verlieren sie nicht, aber wenn wir zügig weiterreiten, werden sie bald erschöpft sein. Höchstwahrscheinlich sind sie wie bei der Fuchsjagd mit Reitern hinter uns her, denn sie haben ja gesehen, dass wir uns zu Pferd aus dem Staub gemacht haben. Also weiter! Bleibt dicht hinter mir!«

Er spornte seinen Braunen an und preschte davon. Mondschatten schien die Gefahr zu wittern, er hörte das Hundegebell vermutlich genausogut wie seine menschlichen Begleiter und beschleunigte das Tempo ganz von selbst. Äste peitschten Kirana ins Gesicht und hätten sie aus dem Sattel geschleudert, hätte sie sich nicht eng an seine zottelige Mähne geschmiegt. Mit solcher Geschwindigkeit im Schnee zu galoppieren war für Mensch wie Tier anstrengend und gefährlich, aber allmählich ließ das Gebell nach und war schließlich, nachdem sie etwa eine halbe Stunde bergauf geritten waren, nicht mehr zu hören. Tippler gab trotzdem keine Entwarnung.

»Wir können sie auf diese Weise nicht abschütteln«, erklärte er vom Rücken seines Pferdes aus, »sondern nur hinauszögern, bis sie uns finden.«

Limesch wollte das nicht wahrhaben, er keuchte, als sei er zu Fuß den Berg heraufgerannt: »Wir sind doch schneller! Wenn wir weiterreiten, sind wir sie bald los!«

Der Fährtensucher schüttelte den Kopf und tätschelte seinen Braunen am Hals. »Wir haben prächtige Tiere, aber auch sie halten dieses Tempo auf Dauer nicht durch, irgendwann müssen wir eine längere Pause einlegen. Unsere Verfolger können langsamer und methodischer vorgehen, solche speziell trainierten Hunde spüren uns Tage später noch mühelos auf.«

»Was sollen wir denn dagegen machen?«

»Ich werde versuchen, sie in die Irre zu führen. Folgt mir!«

Er spornte sein Pferd wieder an und führte sie weiter bergauf. Nach etwa drei Meilen trafen sie auf einen schmalen, klaren Gebirgsbach, der nicht sonderlich tief und wegen seiner Strömung eisfrei geblieben war. Sie durchquerten ihn und ritten etwa eine halbe Meile geradeaus, bis sie an eine Klippe kamen, die in ein Tal abfiel. ›Ein Abstieg wäre bei all dem Schnee unmöglich‹, dachte sich Kirana, doch das hatte der Fährtensucher sowieso nicht vor. Er lenkte seinen Braunen im Halbkreis herum, und sie nahmen denselben Weg zurück, auf dem sie gekommen waren. Ein riskantes Manöver, weil die Verfolger ihnen immer noch dicht auf den Fersen sein mochten, aber sie vertraute auf seine Erfahrung. Als sie wenig später an das Flüsschen traten, führte er sie durch das eiskalte Wasser entgegen der Strömung in die Höhe. Glücklicherweise war der Fluss eher seicht und die Tiere hatten keine Schwierigkeiten, voranzukommen, wenn es ihnen auch sicher keinen Spaß machte. Mondschatten drängte es zum Ufer, er folgte seinem natürlichen und verständlichen Instinkt, und Kirana hatte alle Mühe, ihn in der Mitte halten. Eine schier endlose Zeit trabten sie langsam und vorsichtig flussaufwärts, bis ihr Anführer sein Pferd an einer besonders felsigen Stelle wieder herausdirigierte.

Bis zum Abendgrauen setzten sie die Flucht fort, wobei Tippler jede halbe Stunde ähnliche Täuschungsmanöver einbaute, und bei Einbruch der Dämmerung gingen sie davon aus, ihren Verfolgern erst einmal entkommen zu sein. Sie waren bereits hoch in den Bergen, das Gelände war steil, und bei Dunkelheit weiterzureiten war glatter Selbstmord, also beschlossen sie, zu übernachten, allerdings ohne jeden Komfort. Sie durften weder Zelte aufschlagen, was den Aufbruch erschwert hätte, falls er plötzlich nötig wurde, noch sollten sie ein Feuer entfachen, und das machte ihnen zu schaffen – sie hatten die letzte Woche ja größtenteils in wohlig warm geheizten Dampfbädern verbracht, und es war bitterkalt. Obwohl der Himmel den Tag über angenehm klar und sonnig gewesen war., fielen nachts die Temperaturen weit unter den Gefrierpunkt. Die Zeit der Schneeschmelze lag Wochen vor ihnen, was, wie Tippler brummend anmerkte, für sie von Vorteil war. Würde der Schnee erst einmal schmelzen, wäre eine Überquerung der Síloím-Kette unmöglich, und genau auf diese Gebirgskette steuerten sie zu. Umkehren und wie ursprünglich geplant die Straße nach Dunnedin zu nehmen, konnten sie nun nicht mehr. Eine Stadt und offenbar auch die halbe Magiergilde von Treljawiin suchte nach ihnen. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als ihr Glück entgegen der Warnungen in den Bergen zu probieren.

»Kaum zu glauben, dass ich heute Morgen in einem schönen, heißen Bad gesessen bin«, brummte Tippler missmutig, nachdem sie von den Pferden gestiegen waren.

»Fang nicht damit an, so ein Bad könnte ich jetzt gebrauchen«, pflichtete ihm Limesch bei und kaute mit finsterem Gesichtsausdruck an einer Trockenfrucht. Sie sprachen nicht viel miteinander, und Kirana spürte, dass ihre beiden Gefährten mehr oder weniger sie für ihre missliche Lage verantwortlich hielten. Verdenken konnte sie ihnen das kaum, zumal sie sich selbst denselben Vorwurf machte. Hätte sie keine Magie angewendet und stattdessen mit Meister Lamme einen Handel vereinbart, dann wäre ihnen wahrscheinlich gar nichts zugestoßen. Vielleicht hätte der Zauberer zur Feier des Tages mit ihnen in Koruths Wirtshaus einen Krug Met getrunken. Der Lothrieth mochte das einzige Erinnerungsstück sein, dass sie mit ihrem Vater verband, aber für ein Buch hätte sie niemals das Leben ihrer Freunde aufs Spiel setzen dürfen. Nachdem sie schweigend von ihren spärlichen Vorräten gegessen hatte, wies Tippler auf ihren Arm. »Zeig mal!«

Sie öffnete ihre Jacke, zog sie wegen der Kälte nur zur Hälfte aus, und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen, als er vorsichtig den dicken Pullover nach oben rollte, um im Dämmerlicht die Wunde zu inspizieren. Auch Limesch, der eigentlich kein Blut sehen konnte, rückte näher, zog allerdings bloß eine angewiderte Grimasse. Was für eine Hilfe!

»Kannst du dich selbst heilen?«, erkundigte sich Tippler mit unverhohlener Neugier.

Sie schüttelte bedauernd den Kopf. Andere zu versorgen war schon schwer genug, mit ihrem dürftigen Wissen hätte sie sich höchstens im absoluten Notfall an eine solche Verletzung getraut und selbst dann nicht, ohne davor den Lothrieth zu konsultieren. Bevor das letzte Sonnenlicht verschwand, verband Tippler die Wunde in aller Eile erneut und erwies sich dabei als geschickter, als sie erwartet hatte. Er musste in seinem Leben die eine oder andere Verletzung verarztet haben, und da fiel ihr wieder ein, dass er ja auch viele Jahre mit Throndar unterwegs gewesen war. Limesch assistierte ihm trotz seiner Abneigung gegen den Anblick von Blut, er riss sich sichtbar zusammen, und dafür war sie ihm dankbar. Sie selbst hatte da weniger Probleme, musterte ihren Arm eingehend, und stellte fest, dass sie schon Schlimmeres gesehen hatte. Der Schnitt war tief, aber glatt. Wenn sie die Wunde sauberhielt, würde sie problemlos verheilen. Tippler machte sich trotzdem Sorgen und erinnerte sie mit drastischen Worten an die Gefahr von Wundbrand. Irrtümlicherweise schien er davon auszugehen, dass sie durch ihre Zeit mit Throndar solche Schilderungen gewöhnt war, was nur zum Teil der Wahrheit entsprach. Sie hatte fast nur bei der Behandlung verletzter Tiere zusehen dürfen. Glücklicherweise stellte sich eine zweite Schnittwunde am Bein, als harmlos heraus.

Früh am nächsten Morgen weckte sie Tippler, und sie packten im fahlen Licht der winterlichen Morgendämmerung ihre Sachen zusammen. Bevor sie weiterzogen, verteilte er einige herumliegende Äste und Schnee über dem Lagerplatz. Einen Fährtensucher würde er damit nicht täuschen, erklärte er ihnen, aber er hielt es für unwahrscheinlich, dass die Leute aus Raath einen angeheuert hatten. »Wenn man Hunde hat«, ergänzte er, »braucht man auch keinen.«

Die Luft war klar und kalt, und es roch nach nassem Stein, als sie aufbrachen. Sie hatten am Vortag gleich hinter Raath den Weg in die Berge eingeschlagen, und Tippler war nach wie vor der Meinung, dass sie in der Höhe gegen ihre Verfolger bessere Karten hatten als im Tal. Zwar führte er den Weg an, besprach aber wie üblich mit ihnen die Optionen. Er entschied nicht einfach für sie, sondern wollte gemeinsam mit ihnen beraten, und das schätzte Kirana an ihm. Genau wie Throndar bevormundete er sie nicht und nahm Vorschläge durchaus ernst, so sehr er sich auch gegen so manchen stemmen mochte. Wenn sie es sich so recht überlegte, hatten sie und Limesch ihn in der Vergangenheit schon oft überstimmt.

Diesmal gab es sowieso keine Diskussionen, denn sie waren sich alle einig. Angesichts der Tatsache, dass dem wahnsinnigen von Trent offenbar die ganze Magiergilde unterstand und er sogar im hintersten Winkel Treljawiins nach ihnen suchen ließ, schlugen sie sich den ursprünglichen Plan, den naheliegenden Weg über die Goldstraße von Dunnedin zu nehmen, endgültig aus dem Kopf. Selbst Tippler wollte davon nichts mehr wissen. An jedem Ort, durch den sie kamen, konnte es ihnen wie in Raath ergehen. Einen Gebirgspass zu überqueren und durch das ›verbotene Land‹ zu reisen, erschien da plötzlich wie das kleinere Übel. Schließlich hatten sie die Große Ebene überquert – wobei ihnen das zugegebenermaßen nur mit Sirthês Hilfe gelungen war, aber ein bisschen Glück gehörte nun mal dazu –, und sie wollten lieber mit Unwettern und Lawinen kämpfen, als weiter verfolgt zu werden. Nach Shílohêm jedenfalls würde ihnen so schnell niemand folgen.

Während sie so dahinritten und es diesmal den Pferden überließen, den besten Weg zu finden, kam das Gespräch wieder auf die Frage, warum dieser von Trent überhaupt hinter ihr her war, und wie so viele Male konnte sie sich selbst keinen Reim daraus machen. Für Tippler und Limesch war die Sache klar. Der Mann hatte sich in sie vernarrt und fühlte sich durch ihre erfolgreiche Flucht zudem in seiner Eitelkeit gekränkt. Deshalb, und weil er letztlich wahnsinnig war, stelle er ihr durch ganz Treljawiin nach. Aber Kirana fiel es nach wie vor schwer, diese Theorie zu glauben, und sie wollte von dieser Angelegenheit auch nichts mehr hören. Hauptsache, sie wurde diesen Magier für immer los. Ein Weg übers Gebirge, den sonst niemand wagte, schien dafür gerade das geeignete Mittel zu sein.

Stundenlang stiegen sie höher in die Berge, und zogen dabei mehrfach die dürftigen, vom Regen beschädigten Notizen zurate, die sie vor so langer Zeit in der Bibliothek zu Mithgill mühsam übertragen hatte. Bald wurde das Gelände schwierig. Nackter Fels statt weicher Erde lag unter der Schneedecke, und die anfangs dichten Gruppen von Fichten und Tannen lichteten sich nach und nach. Gegen Mittag erreichten sie die Waldgrenze, und von da an wurde es schwer, einen für die Pferde begehbaren Weg zu finden. Tippler bereitete aber eher die gute Sicht Sorgen. Außerhalb der Nadelwälder erkannte sie ein geübter Beobachter aus dem Tal mit bloßem Auge, und sie mussten davon ausgehen, dass die Bewohner von Raath die Berge ihrer Heimat bestens kannten. Falls sie noch hinter ihnen her waren, gab ihnen das einen beträchtlichen Vorteil. Selbst ohne die Hilfe von Spürhunden wäre es für einen Ortskundigen leicht, ihnen im Gebirge den Weg abzuschneiden. Aufmerksam suchte der Fährtensucher deshalb immer wieder das Tal ab, kniff dabei die Augen zusammen und schirmte mit der Hand die Sonne ab, um nicht geblendet zu werden, doch fand er keine Spur von ihren Verfolgern. Vielleicht hatten sie aufgegeben.

Von der Idee, ein Feuer zu machen, hielt er am Abend trotzdem nichts. Bei klarem Wetter zeigten die Flammen in der Dunkelheit noch aus Meilen Entfernung wie ein Leuchtturm jedem ihre Position an. Also froren sie wie am Vorabend erbärmlich, wünschten sich eine gute Nacht und verkrochen sich in ihren Schlafsäcken. Kirana machten zusätzlich ihre Wunden zu schaffen, der Schnitt an ihrem Oberarm schmerzte mehr als je zuvor, zwar nicht so, dass er völlig unerträglich gewesen wäre, nur eben heftig genug, um sie am Einschlafen zu hindern.

Die Nacht war einzigartig wolkenlos und klar, und für eine Weile vergaß sie die Kälte und Schmerzen und betrachtete die funkelnden Sterne am Himmelszelt. Vom Leben im Freien war sie solche prachtvollen Aussichten gewöhnt, und doch konnte sie sich an ihrem Anblick nicht sattsehen. Sie studierte die Bilder am Firmament, die der Sage nach von den alten und neuen Göttern dort befestigt worden waren, um geheimnisvolle Botschaften zu verkünden. Ein Rascheln erinnerte sie daran, dass sie nicht allein war. Limesch lag ebenfalls noch wach.

»Die Sterne«, flüsterte er ehrfürchtig. »In Mithgill habe ich sie nie so deutlich gesehen.«

Sie lächelte. Er war wirklich ein Stadtmensch. »Natürlich nicht, die vielen Lampen überdecken alles. Selbst wenn nur eine Pfeife glimmt, sieht man viel weniger.«

Damit kannte sie sich aus, weil Throndar nämlich oft spät in der Nacht gepafft hatte, nachdem das Feuer längst erloschen war.

»Was meinst du, woraus bestehen sie?«, wunderte sich der junge Dieb. »Glaubst du die Geschichte, dass sie von innen angeleuchtete Goldkugeln sind, die Kyrene gegen den Willen von Tyre und der Lû’us an der Himmelsdecke befestigt hat, damit Seefahrer ihren Weg finden?«

Limesch war zwei Jahre älter als sie, aber manchmal kam er ihr wie ein kleines Kind vor. Diese Frage hatte sie ihrem Vater gestellt, als sie acht Jahre alt gewesen war. Da fiel ihr ein, dass ihr Freund sehr früh von Zuhause ausgerissen war und bald andere Sorgen gehabt haben musste, als sich über den Kosmos Gedanken zu machen.

»Ich glaube, das ist Quatsch«, meinte sie. »Erstens braucht man nicht so viele Sterne zum Navigieren, da reichen schon drei. Außerdem, wenn Kyrene sie dort befestigt hat, warum sind sie dann so unregelmäßig angeordnet? Sie hätte einfach ihren Namen hinschreiben können, oder einen großen Pfeil, der nach Norden zeigt.«

»Vielleicht wollte sie nicht, dass wir so leicht reisen können, vielleicht wollte sie es uns ein bisschen schwerer machen. Und ein einziger Pfeil am Himmel sähe doch ziemlich merkwürdig aus. Was meinst du denn, was sind Sterne, wo kommen sie her?«

»Ich weiß nicht...«, murmelte sie nachdenklich. Darüber hatte sie sich schon oft den Kopf zerbrochen, und auch Throndar hatte keine überzeugende Antwort gekannt. »Ich glaube, das sind Löcher in der Himmelsdecke. Solange die Sonne strahlt, sieht man sie nicht, weil sie viel zu klein sind, um sie mit bloßem Auge erkennen zu können. Sobald sie untergegangen ist, sieht man die Löcher, weil dahinter ein Licht brennt.«

»Und was ist dahinter? Abgesehen von Licht, meine ich.«

»Keine Ahnung. Vielleicht ein gigantisch großer Saal, der von abertausenden von Kerzen und Kronleuchtern erhellt wird und in dem die Götter sitzen.«

»Da finde ich die Geschichte von Kyrene aber überzeugender«, meinte Limesch und so richtig widersprechen mochte sie ihm nicht.

»Du hast recht, wir wissen ja nicht mal, ob es die Götter gibt. Throndar hat jedenfalls nicht besonders viel von ihnen gehalten.«

»Wenn sie existieren, sind sie mit Sicherheit nicht so, wie die Kleriker behaupten. Denn die wollen nur dein Geld oder wollen dich zur Sklavenarbeit zwingen.«

Sie nickte zustimmend und gähnte. Es war schon spät und Tippler würde sie spätestens bei Sonnenaufgang wecken. Ihr lag eine Antwort auf der Zunge, doch übermannte sie die Müdigkeit und sie schlief ein. Limesch hingegen betrachtete noch lange das funkelnde Himmelszelt und dachte über die Entstehung der Sterne nach.

***

Meister von Trent hätte sich gerne etwas mehr Zeit für die Vorbereitungen gelassen. Das Ritual war improvisiert, aber die Angelegenheit duldete keinen Aufschub. Gleich, als er über die Vogelpost erfahren hatte, dass sich Kirana und ihre Freunde weit entfernt im südlichsten Winkel Treljawiins aufhielten, war ihm klar geworden, dass er sie nie und nimmer mehr aufspüren würde. Vor Wut hätte er beinahe das Mobiliar zertrümmert, nur war er bei einer der einflussreichsten Familien in Djunne25 zu Gast, und da hätte sich ein solches Verhalten nicht geziemt. Wie dieses Drecksbalg so schnell so tief in den Süden hatte gelangen können, war ihm ein Rätsel. Hätte er nicht gewusst, dass das ausgeschlossen war, dann hätte man beinahe glauben können, sie beherrsche die Portaltechnik. Aber das war undenkbar, nicht einmal Throndar kannte diese Form der Magie, und zudem war nicht einmal klar, dass sie sich direkt innerhalb von Telurieth nutzen ließ. Diese Idee war neu und recht experimentell, selbst in der Loge wusste kaum jemand davon. Und dennoch war es ihr gelungen, ganz Treljawiin zu durchqueren.

Einen schwachen Trost gab es immerhin: Er hatte richtig geraten. Das Mädchen war nicht nach Mithgill zurückgewandert. Doch selbst wenn er alle paar Meilen die Pferde wechselte, würde er diesen Ort Raath, von dem er noch nie gehört hatte, von Djunne aus in nicht weniger als sechs Wochen erreichen. Es gab keinen Zweifel, die Drei mussten im tiefsten Winter über die Große Ebene gewandert sein. Welcher Wahnsinnige tat denn so was? Erst eine Brücke sprengen, und dann das!

Für die Portaltechnik blieb keine Zeit, und er hätte auf der anderen Seite Hilfe benötigt. Da er also nicht beizeiten nach Südtreljawiin gelangen konnte und die Gefahr bestand, dass die Gruppe nach Shílohêm weiterzureisen gedachte, wo sie fernab jeglicher Zivilisation praktisch unaufspürbar wären, beschloss er schweren Herzens, seine bisherige Strategie aufzugeben und sich mit der Idee anzufreunden, das Leben des kleinen Quälgeistes nicht weiter zu schonen. Eine Enttäuschung, denn er war sich sicher gewesen, dass er sie früher oder später auf seine Seite gezogen hätte, wenn er sie bloß vor dem Einfluss ihrer sogenannten ›Freunde‹ hätte bewahren können!

Er fluchte und begann mit den Vorbereitungen. Seine Gastgeber scheuten keine Kosten und besaßen eine große Villa, sie hatten ihm sogar ein eigenes, seit Langem unbenutztes alchymistisches Labor zur Verfügung gestellt, das sich ausgesprochen gut für seinen Plan eignete. Es roch in dem Kellergewölbe nach Staub und dem Pech der Fackeln und das Feuer im Kamin wollte nicht in Gang kommen, sodass es empfindlich kalt war, aber zumindest lag hier alles zur Hand, was er brauchte. Vor allem störte ihn hier niemand, dafür hatte er gesorgt, indem er die schwere Holztür von innen verriegelt hatte, und es scherte ihn einen Dreck, ob dieses Verhalten für einen Gast angemessen war. Er würde sowieso bald abreisen.

Die Vorbereitungen erledigte er hastig und mit weniger Sorgfalt, als angebracht gewesen wäre, denn die Zeit drängte. Er wusste nicht genau, wie lange persönliche Gegenstände für die Kraash ›brauchbar‹ blieben. Trotzdem prüfte er am Ende die Kreise und Runen auf dem Fußboden, da selbst der kleinste Fehler tödlich enden konnte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles in Ordnung war, begann er mit der eigentlichen Zeremonie, die für sich genommen nur kurze Zeit in Anspruch nahm.

Wie beim ersten Mal kündigte ein eisiger Hauch, der durch das Gewölbe fuhr, die Ankunft der Dämonen an. Das spärliche Feuer im Kamin flackerte und schien von der Dunkelheit fast erdrückt zu werden. Die Fackeln brannten mit einem Mal tief, ohne vollständig zu verlöschen. Trotz der Kälte trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Im letzten Moment fiel ihm eine Unregelmäßigkeit am äußeren Rand der auf den Boden gezeichneten kreisförmigen und kunstvoll ineinander verschlungenen Figuren auf und ihn packte eine unbestimmte Furcht. Er wusste sehr wohl, dass sie von der Ankunft der Schattendämonen verursacht wurde, und doch fiel es ihm schwer, sie abzuschütteln. Im Innern der Zirkel schien sich die Luft zu verdichten. Ein Schatten bildete sich, vielleicht eher eine schleichende Ahnung, dass ihn dort von der Mitte des Kreises aus etwas beobachtete, und dann schälte sich ganz allmählich eine unförmige schwarze Gestalt aus dem Nichts.

»Er ruft uns«, ertönte eine kräftige, metallisch klingende Stimme, die eindeutig nicht menschlichen Ursprungs war. Der Magier hoffte, dass sein nichtsahnender Gastgeber nicht an der Tür lauschte. »Warum stört er uns?«

Von Trent räusperte sich, weil ihm die Kehle trocken geworden war. Er konnte nicht anders, obwohl es allen Regeln widersprach. Ein Räuspern war leicht zu missverstehen, und die Dämonen stürzten sich auf jede Gelegenheit, wenn es darum ging, eine Bindungsformel zu umgehen.

»Ich rufe euch, um eure Hilfe zu erbitten«, krächzte er heiser.

»Womit?«, erklang die gespenstische Stimme. Sie klang gar nicht, als käme sie aus dem Zirkel, eher, als stünde jemand neben ihm. Er widerstand der Versuchung, sich umzudrehen und den Kreis aus den Augen zu lassen. Auch dies war nicht empfehlenswert, wenn man den alten Schriften glauben durfte.

»Ein Mädchen, um die 14 Jahre alt, mit braun gelockten, mittellangen Haaren und schlanker, doch kräftiger Statur. Sie...«

Ein merkwürdiges Zischen, das selbst ihm einen gehörigen Schrecken einjagte, unterbrach die Ausführungen. »Erspart uns diese albernen Umschreibungen, mit denen wir nichts anfangen können. Was ihr wahrnehmt, ist für uns nur Staub vor den Augen.«

»Gewiss. Hier ist ein Gegenstand, mit dessen Hilfe ihr sie finden werdet.«

Er warf einen Stofffetzen in die Mitte des Zirkels, den er in weiser Voraussicht vor Kiranas Flucht von ihrer Jacke entfernt hatte, was ihr bei dem Zustand, in dem sich das Stück befunden hatte, kaum aufgefallen sein durfte. Was für eine kulturlose Bauerngöre! Der Stoff verschwand lautlos in der Dunkelheit.

»Wir haben sie bereits gefunden«, erscholl die dumpfe Antwort.

Von Trent war klar, wie gefährlich es sein konnte, von den Kraash Auskünfte zu verlangen, ohne im Ritual zuvor die Gegenleistung zu bestimmen, er hatte die Schriften gründlich studiert, aber er vermochte seine Neugier nicht zu zügeln. Zu gerne wollte er wissen, wo sie sich hingeflüchtet hatte, und fragte daher ganz direkt: »Wo ist sie?«

Wider Erwarten erklärte der Schattendämon bereitwillig: »Im Land der Alten, das ihr auch das verbotene nennt.«

»Tötet sie!«, rief er hastig, als wöge die Last dieser Entscheidung weniger schwer, wenn er die Worte schnell aussprach. Viel zu lange hatte er gezögert und durch seine Zaghaftigkeit sich selbst und die gemeinsame Sache gefährdet. Gerne hätte er sie als Instrument verwandt, doch dafür war es nun wohl endgültig zu spät. Diese leidige Angelegenheit musste zu Ende gebracht werden.

Die Antwort des Kraash kam überraschend zögerlich: »Es ... ist ... schwierig.«

Der Magier traute seinen Ohren kaum. »Was soll das heißen, schwierig?«, hakte er nach und vergaß dabei für einen Augenblick, wie gefährlich es war, sich so freizügig mit den Dämonen zu unterhalten. Den Schriften zufolge hatten sie die Angewohnheit, einem das Wort im Munde umzudrehen.

»Wir werden es versuchen«, erscholl die Stimme aus dem Dunkeln.

Diese Wendung des Gesprächs war ganz und gar unerklärlich und entsprach überhaupt nicht den Berichten, die er über die Schattenwesen gelesen hatte. Sie kannten keine Skrupel und waren auch nicht auf die gleiche Weise wie Menschen an Zeit und Raum gebunden. Vor allem waren sie mächtig, die gefährlichste Waffe, die ihm geläufig war. Warum also zögerte der Dämon? Wie konnte ein vierzehnjähriges Mädchen ihnen Schwierigkeiten bereiten, wenn nicht einmal Throndar, der große Meister persönlich, ihnen etwas Nennenswertes hatte entgegensetzen können? Noch ungewöhnlicher war die Tatsache, dass die Schattendämonen diesmal Zeit zu benötigen schienen, ein Wort, das ihnen angeblich fremd war. Beim ersten Mal hatten sie ihren Auftrag in weniger als einer Sekunde erfüllt, und jetzt verharrte dieser Kraash auf der Stelle.

»Hallo?«, fragte von Trent nach und kam sich dabei ziemlich dumm vor. Die Kraft dunkler Magie dämpfte den Klang seiner Stimme, ließ sie schwach und dünn erscheinen, als höre sie selbst aus der Ferne. Er bekam keine Antwort, obwohl alles darauf hindeutete, dass der Dämon nach wie vor in der Mitte des von Runen umsäumten Zirkels weilte. Da man eine solch mächtige Formel nicht einfach abbrechen konnte, blieb ihm nichts weiter übrig, als abzuwarten.

***

Früh am nächsten Morgen setzten sie den Aufstieg ins Gebirge fort. Trotz eines ungewöhnlich klaren Winterwetters kamen sie langsam voran. Der Schnee lag hoch, und der Sonnenschein taute ihn an, wodurch sich die Gefahr vergrößerte, eine Lawine auszulösen und ins Tal gerissen zu werden. Auch waren Kiranas verwaschene Aufzeichnungen mehr als dürftig, beinahe nutzlos, und Tippler konnte die Lage des einzigen Passes, der nach Shílohêm führte, nur schätzen. Oft blieb ihm nichts weiter übrig, als zu raten, und manchmal tippte er daneben. Längst hatten sie die Schneeschuhe übergezogen und hielten die Pferde an den Zügeln. Immer wieder mussten sie umkehren und eine andere Route suchen. Wenigstens einen Trost gab es: Sie waren sich jetzt sicher, nicht mehr verfolgt zu werden, denn keiner aus Raath wäre so wahnsinnig, ihnen so hoch ins Gebirge zu folgen.

Höher und höher schraubten sich ihre Pfade, das Gelände stieg steil an und der Untergrund war schlüpfrig. Am frühen Nachmittag kamen sie an einen gewaltigen sattelförmigen Bergrücken, über dessen Tiefpunkt den Karten zufolge der Pass ins verbotene Land führen sollte – falls es sich um die richtigen Berge handelte.

»Lasst euch nicht täuschen«, erklärte ihnen Tippler ein wenig außer Atem. Die Luft war klar und kalt, sodass sein Hauch zu sehen war. »Diese Gipfel scheinen näher zu liegen, als sie tatsächlich sind. Wir werden frühestens am Abend ankommen.«

»Dann müssen wir uns vorher nach einem Lagerplatz umsehen«, bemerkte Kirana. »Es wäre Quatsch, den Pass bei Dunkelheit zu überqueren.«

Der Fährtensucher nickte zustimmend und strich sich einige Eiskristalle vom Bart. Mit seinem zotteligen und ungepflegten Haar, dem wild zusammengeflickten Lederwams und einer Schneebrille mit den engen Sehschlitzen sah er wie ein echter Bergsteiger aus. Limesch hielt sich wie immer bei der Besprechung zurück, weil er vom Leben in der freien Natur nach wie vor nicht viel verstand, und ihm machte die dünne Luft in der Höhe zu schaffen; innerhalb von zwei Tagen hatten sie fast viertausend Höhenmeter zurückgelegt. Er fühlte sich schwach und vertrieb sich die Zeit mit der Vorstellung, im warmen und gemütlichen Dampfbad von Koruths Herberge zu sitzen und auf das Abendessen zu warten.

Tippler bemerkte eine Felswand am Sattel des Berges, an dem sie den Durchgang zum Pass vermuteten. Er wies auf die Stelle. »Seht ihr den Steig dort? Das scheint ein guter Weg zu sein, aber das ist merkwürdig. Er sieht beinahe so aus, als sei er von Menschenhand geschaffen worden. Die Felsen haben Löcher.«

Im Licht der Nachmittagssonne, die auf die gegenüberliegende Seite fiel und blendete, erkannte auch Kirana einige dunkle Flecken im Gestein, bei denen es sich nur um Höhleneingänge handeln konnte. Ihr kam die Geschichte mit dem Bären in Erinnerung, der ihr vor Jahren fast das Leben gekostet hätte, wenn Throndar nicht eingegriffen hätte. Wie lange das her war!

»Ich weiß nicht. Wir sollten vorsichtig sein.«

»Wir sind hier im Gebirge«, erinnerte sie Tippler. »Es wird kalt genug sein und wir brauchen jeden Schutz, den uns die Natur bietet. Wir müssen es versuchen, könnten vor Sonnenuntergang dort sein. Mit den Tieren finden wir sowieso keinen besseren Weg.«

Da hatte er recht. Die Pferde waren für eine solche Gebirgstour nicht geschaffen, es gab nur wenige Routen, über die sie weiter aufsteigen konnten. Der Vorschlag machte Sinn, und trotzdem beschlich sie ein mulmiges Gefühl. Limesch freute sich hingegen über den Gedanken, nachts nicht im Freien auf einem windigen Felsgrat zu übernachten und hoffte insgeheim, dass seine Freunde endlich diese übertriebene Vorsicht aufgäben und ein Feuer entfachen würden. Eine warme Höhle und ein Feuer, das war alles, was er sich wünschte. Oder nicht ganz alles. Er hätte dazu noch gerne ein Dampfbad und ein warmes Abendessen gehabt.

Wie meistens bewies Tippler, dass er das beste Gespür hatte. Nicht nur gelang ihnen der Aufstieg mit den Pferden mühelos, sie stellten auch bald fest, dass der Steig, den sie sich als Ziel auserkoren hatten, breiter war, als sie ursprünglich angenommen hatten, und dass man von ihm aus tatsächlich leicht zu der Stelle am tiefsten Punkt des sattelförmigen Doppelgipfels kam, an der sie den eigentlichen Pass vermuteten. Aus der Nähe erkannten sie deutlich die Öffnungen in der Felswand, die den Berg wie ein Schweizer Käse26 zu durchlöchern schienen.

Sie waren bereits auf den Steig gelangt, der sich eng an die Felsen geschmiegt in die Höhe schlängelte, da kam das Unheil wie aus dem Nichts. Tippler führte sein Pferd an den Zügeln voran, als es sich plötzlich ohne jede Vorwarnung aufbäumte und durchging. Die Zügel entglitten ihm, und es stürzte in den Abgrund. Auch Mondschatten drehte durch, Kirana konnte ihn kaum kontrollieren, und noch während sie sich fragte, was eigentlich los war, verspürte sie mit einem Mal die Anwesenheit jener fremden und dunklen Energie, die schon einmal bei dem Überfall auf Throndar bemerkt hatte.

»Kraash! Versteckt euch!«, rief sie geistesgegenwärtig, aber ihre Freunde schalteten viel zu langsam und hatten keine Ahnung, was vor sich ging. Limesch kämpfte mit seinem Pferd und Tippler starrte entsetzt auf die Stelle am Abgrund, an der sich vor wenigen Sekunden sein zotteliger brauner Hengst mitsamt des Gepäcks befunden hatte. Eine unsägliche Kälte drang ihnen durch die Knochen, und ein schreckliches Gefühl der Angst, das einem die Kehle durchschnürte, kündigte die Ankunft der Dämonen an. Der Himmel verdüsterte sich, als habe sich etwas vor die Sonne geschoben, und drei schwarze Gestalten tauchten auf einem Felssims vor ihnen auf. Die Kraash saugten das Sonnenlicht geradezu weg, sie wirkten wie dreidimensionale Schatten, um die herum sich die Luft verwirbelte und auf merkwürdige Weise zu beugen schien. In den Händen – oder was auch immer die Verlängerung ihrer Arme darstellte – hielt jeder von ihnen eine Lanze aus weißem, sehr hell und kalt leuchtendem Licht. Tippler zog instinktiv sein Schwert, sie wollte ihn warnen und rief: »Nein!«

Er warf ihr einen verwirrten Blick zu, und noch bevor er seine Klinge gehoben hatte, schnellte einer der Dämonen mit übernatürlicher Geschwindigkeit auf ihn zu und griff an. Ein grässliches, kreischendes Geräusch erklang, das sich anhörte, als kratze jemand mit einer Stahlgabel mit aller Kraft über einen Porzellanteller, nur war es hundertmal lauter. Mit gewaltiger Wucht schleuderte der Angriff Tippler an ihr vorbei, er schlitterte hilflos über das Eis und klammerte sich im letzten Moment an einem hervorstehenden Felsen fest, als Beine und Körper bereits über dem Abgrund baumelten. Einen Augenblick dachte sie sich, er könne sich wieder hochziehen, dann warf er ihr einen entsetzten Blick zu, den sie lange nicht vergessen würde, als ihnen beiden gleichzeitig klar wurde, dass er sich nicht mehr halten konnte. Geräuschlos, mit einem verdutzten Gesichtsausdruck, stürzte er in die Tiefe.

Vor Schock gelähmt verharrte Kirana sekundenlang regungslos auf der Stelle. Die Kraash teilten sich auf und kamen langsam auf sie zu. Die Gedanken rasten ihr durch den Kopf. ›Merkwürdig‹, dachte sie sich, ›dass sie in Zeitlupe kommen.‹ Wenn sie das Ziel hatten, ihr damit Angst einzuflößen, wäre das nicht nötig gewesen. Vor lauter Furcht konnte sie kaum atmen und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.

»Lauf weg!«, rief sie Limesch zu, der eben erst begriffen hatte, dass gerade einer von ihnen die Klippen hinuntergestürzt war. Statt aber davonzulaufen, was die natürlichste Reaktion der Welt gewesen wäre, ließ er die Zügel seines Pferdes fallen und nahm Pfeil und Bogen zur Hand. Das Tier galoppierte wild davon, stürzte in seiner Panik und brach mit einem jämmerlichen Wiehern zusammen.

So weit war es also gekommen, ging es ihr durch den Kopf. Ganz Treljawiin hatten sie durchquert und doch hatte es ihnen nichts genützt. Gerne hätte sie gewusst, warum sie eigentlich sterben musste, schließlich hatte sie niemals irgendjemandem etwas zuleide getan. Sie wischte den Gedanken beiseite, die Hoffnung hatte sie längst verlassen, aber sie musste wenigstens versuchen, Limesch zu helfen, ohne jeden Kampf wollte sie sich nicht dem Schicksal hingeben. Sie schloss die Augen und stellte fest, dass sie die Dämonen trotzdem ›sah‹: Das Magicka floss um sie wie das Wasser um einen Ast, den man in einen Bach hielt. Es wunderte sie, dass die Kraash ihr die Zeit gaben, sich vorzubereiten. Die Gâr Nûrûmroth27 beherrschte sie nicht, doch konnte sie eine Teilformel daraus mit der Elegeth28 Formel verknüpfen. Sie zog so viel Magicka, wie nie zuvor in ihrem Leben. Ein Pfeil zischte dicht an ihr vorbei und sofort stürzte einer nach vorne, um Limesch auszuschalten. Genau in diesem Moment schickte sie gegen den Angreifer die gesamte Energie, die sie angesammelt hatte; sie wusste selbst nicht, was sie improvisiert hatte. Die Wirkung war verheerend – nur leider traf die Formel keinen Kraash, sondern den Felsvorsprung, auf dem sie standen. Eine Erdbebenwelle zuckte durch den Boden, zerriss das Felsgestein, irgendwo über ihr löste sich ein Brocken, und eine Lawine aus Schnee und Geröll prasselte auf sie herab. Sie spürte, wie Schneemassen und Felsbrocken sie unter sich begruben, hörte aus weiter Ferne einen eigenartigen, monotonen Gesang, und dann verlor sie das Bewusstsein.

***

Von Trent glaubte, er habe sich verhört. »Wie bitte? Was soll das heißen, nicht möglich?«

Der Kraash antwortete mit kalter, gefühlloser Stimme, aus der keinerlei Anteilnahme zu entnehmen war: »Das Mädchen war gut geschützt.«

Gut geschützt? Das war alles, was ihm der Dämon zu sagen hatte? »Wie das? Von wem? Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass ihr mit dem berühmten Meister Throndar nicht das geringste Problem hattet und an einem vierzehnjährigen Bauernmädchen gescheitert seid?«

»So ist es«, erwiderte die Gestalt aus dem Dunkeln, und von Trent hatte das Gefühl, das Schattenwesen amüsiere sich über ihn. Die Kraash waren für ihre bösartige Ader bekannt. Machten sie sich über ihn lustig? Aber nein, das war unmöglich, der Bindungszauber ließe es nicht zu.

»Erklärt mir, wie das möglich ist!«, befahl er in dem Versuch, seine Autorität wieder zurückzugewinnen. Bloß keine Schwäche zeigen, darin waren sich alle Autoren einig.

Die Schattengestalt schwieg ungewöhnlich lange, und er glaubte, diese Pausen inzwischen deuten zu können. Offenbar beriet sich das Wesen an einem unendlich fernen Ort mit seinesgleichen.

»Der Vertrag, den ihr verwendet, bindet uns nicht, euch dazu Auskunft zu geben«, erklärte der Dämon schließlich. »Aber wir haben beschlossen, es euch zu verraten, damit ihr uns nicht weiter behelligt.«

Noch nie hatte ein Kraash so viele Worte auf einmal in der Sprache der Menschen zu ihm gesprochen und von Trent spitzte fasziniert die Ohren. Gerade weil sie als so gefährlich galten, konnte man über diese Gäste aus einer anderen Welt nie genug erfahren. Was für den Einen den Tod bedeutete, mochte dem Anderen nützlich sein. Ihm zum Beispiel.

»Das Mädchen war zweifach geschützt. Eine mächtige Kraft, die von einem Gegenstand an ihrem Hals ausging, hielt uns davon ab, ihr räumlich und zeitlich nahezukommen. In eurer primitiven Sprache lässt sich das nur schwer ausdrücken. Ihr würdet vielleicht sagen: gegen einen reißenden Fluss anlaufen. Der zweite Grund: Diejenigen, die ihr in eurer Zunge die Síloím nennt, sind ihr zu Hilfe gekommen und haben Formeln angewandt, gegen die auch wir nicht ohne Vorbereitung gewappnet sind. Wir ... wären beinahe in einen anderen Seinszustand übergegangen.«

Von Trent konnte nicht glauben, was er da hörte. Einen anderen Seinszustand? Die Erklärung schien keinen Sinn zu machen, aber da fiel es ihm wie ein Blitz aus heiterem Himmel wieder ein! Das Amulett! Das Mädchen trug das Amulett, und natürlich würde es sie schützen, dazu war es schließlich hergestellt worden. Was für ein Dummkopf war er nur! Bei Lethos, warum hatte er es der Göre nicht gleich am ersten Tag durch irgendeine List abgenommen? Er hätte sie gewiss dazu bringen können, es freiwillig abzunehmen, doch leider hatte er damals noch geglaubt, sie ließe sich für die gemeinsame Sache gewinnen. Jetzt musste er für seine Sanftmütigkeit und Torheit bezahlen! Sie war war ihm schon wieder entwischt! Nur was faselte das Geistwesen da von den Síloím? Dieses Volk war längst vom Erdboden verschluckt, es gehörte ins Reich der Fabeln und Legenden. Wollte ihn der Kraash auf die Probe stellen, sein Wissen prüfen, um etwa Schwachstellen zu entdecken? Verlor die Bindungsformel an Kraft?

Der Dämon warf ihn aus diesen fieberhaften Gedankengängen, als er mit verschlagenem Tonfall ergänzte: »Ihr müsst nun euren Teil der Abmachung erfüllen.«

»Abmachung? Was meint ihr? Das Mädchen ist ja noch am Leben, ihr seid gescheitert!«

Von Trent konnte sich des Gefühles nicht erwehren, in der Stimme des Kraash klänge Schadenfreude mit, als dieser antwortete: »Der Vertrag gilt unabhängig davon, ob wir erfolgreich sind oder nicht.«

»Aber ... ihr habt euren Part nicht erfüllt!«, protestierte er. Da schoss der Dämon aus der Mitte des Zirkels, dessen Runen und Zeichen der Síloím ihn eigentlich hätten schützen müssen, und kam ihm gefährlich nahe. Eine Eiseskälte breitete sich in ihm aus, das Kaminfeuer erlosch fast vollständig, und von Trent wurde klar, dass er die vielen Warnungen der Alten über dunkelmagische Portalrituale vielleicht doch nicht so leichtfertig hätte ablegen sollen.

»Meint ihr, eure kläglich hingeschmierten Bindungsformeln können uns davon abhalten, zu holen, was wir verdienen?«, schwoll die Stimme des Dämons an, als kreische und flüsterte und zischte ein ganzer Chor gleichzeitig. »Wir fordern unseren Teil!«

Auf Meister von Trents Stirn lagen Schweißperlen. Noch nie hatte sein persönlicher Assistent ihn in einem solchen Zustand gesehen. Das Gesicht kreidebleich versteckte sich der Magier hinter der Tür, die er lediglich einen Spaltbreit geöffnet hielt, als verberge er dahinter etwas. Er musste auch vergessen haben, das Feuer zu entfachen; dunkel war es in dem Keller und ein kalter Lufthauch zog heraus.

»Besorgt mir ein Mädchen, nicht älter als sechzehn Jahre und keine Krankheiten darf sie haben.«

»Sire, eine Dirne sucht ihr?«

Der Magier schrie zur Antwort wie von Sinnen, wobei sich seine Stimme beinahe überschlug: »Bei Lethos! Keine abgewrackte Hure suche ich, sondern ein gesundes Mädel. Muss man euch denn alles zweimal sagen!«

»Das wird nicht einfach sein«, erklärte der Diener, der von solch eigenartigen Wünschen bisher zu seinem Glück verschont geblieben worden war.

»Was weiß ich«, zischte von Trent zwischen Tür und Angel. »Irgendein Gossenmädel wird sich doch wohl auftreiben lassen! Bei Lethos, ist mir egal, wie viel sie kostet, beeil dich gefälligst!«

Der Magier keuchte, als schnüre ihm von hinten jemand die Luft ab, und wischte sich mit einer fahrigen Bewegung den Schweiß von der Stirn. Was auch immer in den Mann gefahren war, es war offensichtlich besser, nicht weiter nachzufragen. Der Diener versuchte, einen Blick in den Raum zu werfen, sah aber nichts als Nacht und Schatten.

»Wie ihr befehlt, Sire!«, antwortete er und war froh, als ihn sein Herr entließ. Was von Trent in diesen Gewölben trieb, hatte mit außerordentlich finsterer Magie zu tun, und mehr wollte er darüber gar nicht erfahren. Als er sich auf den Weg machte, wies er die Wachen an, keinen ihrer Gastgeber in den Keller zu lassen. Das Letzte, was sie brauchen konnten, wäre ein Skandal, während sie auf Reisen waren. Bei Kyrene, von Trent war gewiss kein einfacher Arbeitgeber!

***

Als Kirana zu sich kam, war ihr erster Gedanke, sie sei ins Totenreich des Lethos eingekehrt. Ein heftiges Stechen im Arm holte sie in die Wirklichkeit zurück. Mit schmerzverzerrtem Gesicht tastete sie nach einer Wunde und sah gleichzeitig um sich. Sie befand sich in einer kleinen Kammer, die nur spärlich von dem wenigen Licht erleuchtet wurde, das durch einen groben Lattenverschlag von draußen hereinfiel. Sie wollte aufstehen, und eine Welle von Schmerz durchflutete ihren Körper. Das fühlte sich gar nicht gut an, die Verletzungen mussten schwer sein. Erst da bemerkte sie, dass sie nicht allein war. Limesch beugte sich mit besorgtem Gesichtsausdruck über sie und flüsterte: »Ruhig! Bleib besser liegen. Dich scheint es böse erwischt zu haben.«

»Was...?«

»Die Lawine, die auf uns gestürzt ist. Erinnerst du dich nicht?«

Sie schüttelte den Kopf. Der Überfall der Kraash war das letzte Ereignis, das sie bewusst erlebt hatte, was danach geschehen war und wie sie hierher gekommen waren, konnte sie sich beim besten Willen nicht zusammenreimen. Noch einmal sah sie sich um, wobei sich jeder Nerv ihres Körpers zu beklagen schien. Es war sehr dunkel und man konnte nicht viel erkennen. Die Wände der Kammer bestanden aus feuchtem, grob gehauenem Felsgestein, oder sie befanden sich in einer natürlichen Höhle, die nicht von Menschenhand bearbeitet worden war, aber jemand hatte den Ausgang mit einer Bretterwand verschlossen, in die ein Gatter von mit Tauen umflochtenen Holzpfählen eingelassen war. Die Konstruktion wirkte primitiv und nicht besonders stabil.

»Wo sind wir?«, wunderte sie sich.

»Keine Ahnung«, erklärte Limesch und legte den Finger auf die Lippen, um ihr anzudeuten, besser keinen Krach zu machen. Irgendjemand musste sie hierher gebracht haben. »Ich bin selbst erst vor ein paar Minuten aufgewacht und kann mich an nichts erinnern, als diesen Kampf und die Lawine. Tippler –«

»Wir müssen nach ihm suchen!«, rief sie aufgeregt, als ihr wieder einfiel, wie der Fährtensucher abgestürzt war. »Er könnte noch leben und verletzt sein! Wir müssen sofort Hilfe organisieren!«

Sie sprang auf, aber ihr misshandelter Körper erinnerte sie daran, dass sie selbst an einer Suchaktion erst einmal nicht teilnehmen würde.

»Pst ... du musst dich schonen! Ich habe selbst gesehen, wie ganze Steinbrocken dich begraben haben.«

»Und du?«, erkundigte sie sich.

»Ich habe Glück gehabt. Bis auf ein paar Abschürfungen und schlimme Kopfschmerzen bin ich heil geblieben. Ich war aber längere Zeit bewusstlos, jedenfalls glaube ich das dem Gefühl nach.«

»Wir müssen herausbekommen, wer uns hierher gebracht hat!«

Der Dieb nickte. »Genau das habe ich vor. Diese Tür mag von außen verriegelt sein, sie lässt sich trotzdem leicht öffnen. Wer auch immer diese Zelle gebaut hat, war nicht gerade ein handwerkliches Genie.«

Er nestelte an dem Gatter herum, und mit einem lauten Schnappgeräusch sprang der primitive Schließmechanismus auf.

»Warte!« Sie tappte umher und stellte fest, dass man ihr das Schwert und alles andere Gepäck abgenommen hatte. »Meine Sachen sind weg!«

»Ich weiß, vielleicht kann ich sie ja wieder besorgen. Ruhe dich aus! Ich bin gleich zurück.«

Sie wollte ihn nicht allein gehen lassen, aber in ihrem gegenwärtigen Zustand hätte sie es nicht einmal bis zur Tür geschafft, so schlecht fühlte sie sich. Es blieb ihr nichts weiter übrig, als sich auf seine Diebeskünste zu verlassen. Lautlos huschte er durch den Lattenverschlag, und sie sank erschöpft auf ihre Liege zurück. Kurz darauf schlief sie ein.

Poltern und Geschrei schreckten sie auf. Ein Gewirr von Stimmen klang zu ihr, jemand stritt sich lautstark in einer Sprache, von der sie kein Wort verstand. Die Laute erinnerten weder an Trel noch an Kendarin oder Djunn. Auch mit Sarkesh’t, das sie ohnehin bloß lesen konnte, hatte sie wohl keine Ähnlichkeit.29 Jemand rüttelte an dem Holzverschlag und die Tür öffnete sich. Limesch stolperte hinein und fiel auf den Boden, rappelte sich aber gleich wieder auf. Er streifte sich das Stroh von Händen und Armen, mit dem ihre Unterkunft ausgelegt war. Ob die Kammer normalerweise als Viehstall verwendet wurde? Dem Geruch zu urteilen mochte das der Fall sein.

»Ich weiß jetzt, wo unsere Sachen sind. Diese Leute lagern sie nebenan, inklusive der Waffen.«

Von ihren Wächtern hatte Kirana nicht viel sehen können, und so erkundigte sie sich neugierig: »Was sind das denn für Menschen? Wo sind wir?«

Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich bin mir nicht mal sicher, ob das Menschen sind.«

»Wie meinst du das?«

»Sie wirken ziemlich ... unzivilisiert.«

Er berichtete ihr, was er hatte feststellen können. Sie befanden sich in einem Höhlensystem in den Felsen, vermutlich in der Felswand, deren ›Fenster‹ oder Eingänge sie aus der Ferne gesehen hatten. Aber nur ein Teil der Höhlen schien bewohnt zu sein. Von der Kammer aus, in der sie gefangen gehalten wurden, war es ihm gelungen, ein gutes Stück tiefer zu wandern, ohne entdeckt zu werden. Die Gänge waren jedoch vollkommen dunkel, und deshalb hatte er nach einiger Zeit kehrtgemacht. In der anderen Richtung, die dem Luftstrom nach zu urteilen aus dem Berg hinausführte, erleuchteten hingegen Fackeln den Weg, und er fand ihr Gepäck in einer zweiten Felskammer neben der ihren, wo man sie achtlos hineingeworfen hatte. Nicht einmal die Schwerter hatten sie gesichert. Am Ende des Tunnels, der weiter nach oben führte, hatten dann allerdings zwei Männer Wache gestanden, die sie offensichtlich daran hindern sollten, ihr neues Zuhause gleich wieder zu verlassen. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich gefragt, ob diese Gestalten überhaupt Menschen waren, berichtete er. Zottelige, hüftlange Haare und ungepflegte Bärte verliehen ihnen ein wildes, geradezu tierisches Aussehen und sie kleideten sich in grob zusammengeflickte Säcke aus Fell- und Lederfetzen, in die Ringe und Ketten aus Steinen und Knochen eingenäht waren. Außerdem liefen die Wächter barfuß, als mache ihnen die Kälte nichts aus. Ihre Gesichter waren bemalt oder tätowiert und sie besaßen lange Speere, die Limesch eher primitiv vorkamen. Ihre Hautfarbe war dunkler, als er es in Treljawiin jemals gesehen hatte, die Augen schlitzförmig und ihre Schädel waren breit und kantig. Alle schienen sie nur schwarze Haare zu haben. Obwohl sie der Statur mindestens so kräftig wie Tippler wirkten und noch dazu Waffen trugen, hatte Limesch beschlossen, sich an ihnen vorbeizuschleichen, um mehr über dieses Höhlensystem zu erfahren und vielleicht einen Ausgang zu finden. Als die beiden scheinbar nicht aufpassten, hatte er die Gelegenheit beim Schopf ergriffen und war vorbeigehuscht, aber einer von ihnen musste seinen Schatten bemerkt haben und sie hatten die Verfolgung aufgenommen. Die Jagd hatte dann nur kurz gedauert, gab er zu, weil er in Unkenntnis der Ortslage schon bei der nächsten Abzweigung in einer Vorratskammer gelandet war, aus der kein zweiter Weg herausführte. So war es geschehen, dass man ihn auf recht unsanfte Weise zurück in die Kammer gebracht hatte – Wächter waren doch überall gleich freundlich, fügte er hinzu.

Obwohl ihn ihre Bewacher erwischt hatten, wäre er am Liebsten sofort wieder losgezogen, aber Kirana hatte Angst, ihm könne etwas zustoßen und überredete ihn, erst einmal abzuwarten. Warum man sie hier festhielt, würden sie hoffentlich bald herausbekommen. Sie waren am Leben, also konnten ihnen diese Höhlenbewohner nicht vollkommen böse gesinnt sein, und vielleicht war es Tippler ja genauso ergangen.

Nachdem sie sich beraten hatten, nickte Kirana erneut ein, und als sie nach unbestimmter Zeit erwachte, fühlte sie sich etwas besser. Jede Stelle ihres Körpers schmerzte und musste mit blauen Flecken übersät sein, aber sie schien sich nichts gebrochen zu haben. Limesch war da, er hatte sich anscheinend an sein Versprechen gehalten, und wollte wissen, wie es ihr ging.

»Die Gehirnerschütterung in Tremelund war schlimmer.«

»Du bist halt einfach unzerstörbar«, meinte er mit einem breiten Grinsen, und sie fragte sich, ob sie das nun als Kompliment auffassen sollte oder nicht.

Jetzt, da sie sich ein bisschen besser fühlte, untersuchte sie ihre Zelle etwas genauer und stellte fest, dass im hinteren Teil eine niedrige Tür zu einer Felsnische führte, in deren Mitte ein kreisrundes Loch eingelassen war.

»Denk nicht erst dran«, kommentierte Limesch, der sich schon längst umgesehen hatte. »Selbst wenn ein Mensch durchpassen würde, wäre das ziemlich unvorteilhaft. Es geht tief nach unten.«

»Igitt!«, rief sie angewidert. »Auf die Idee wäre ich sowieso nie gekommen! Nein danke!« Sie machte es sich auf ihrer Pritsche bequem und seufzte. »Wir bleiben wohl vorerst hier. Wäre doch bloß Tippler nichts passiert...«

»Wir wissen nicht, wie tief er gefallen ist«, tröstete er sie. »Außerdem ist er ein verdammt zäher Bursche.«

Vom freien Himmel abgeschlossen fiel es Kirana schwer, die Tageszeit zu schätzen. Sie hatte keine Ahnung, ob es Tag oder Nacht war, als nach einiger Zeit aus dem Gang Schritte und das Gemurmel von Stimmen näherkamen. Hastig rüttelte sie Limesch wach, der sich zu einem Nickerchen hingelegt hatte. Die Gittertüre öffnete sich und einer der ›Wilden‹ trat ein, die er so ausführlich beschrieben hatte. Entschlossen, sich und ihren Freund bis auf den Tod zu verteidigen, zog sie Magicka und bereitete eine Angriffsformel vor, wobei sie sich auf einen einfachen Numethos beschränkte. Sie hatte nicht vor, ein zweites Mal, und diesmal vielleicht für immer, von herabfallenden Steinen begraben zu werden, weil sie eine zu starke Kampfformel gewählt hatte. Zu ihrer Überraschung sprach der Fremde sie auf Trel an, das allerdings einen merkwürdigen Akzent hatte: »Halt! Ihr ... dürft die ... heilige Kunde nicht einsetzen! Bitte ... verzeiht mir, ich habe eure Sprache lange nicht gesprochen.«

»Wer seid ihr? Warum haltet ihr uns hier gefangen?«, wollte Limesch wissen. Der Mann bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick, als habe er es mit einem kleinen Jungen zu tun, der eine allzu einfältige Frage gestellt habe, und wandte sich wieder an Kirana. »Bitte versprecht mir, die Kunde nicht anzuwenden.«

Angesichts der Tatsache, dass der Wächter mühelos in der Lage war, festzustellen, wenn sie Magicka zog, war das sowieso nicht ratsam, ging es ihr durch den Kopf, und sie gab ihm das Versprechen.

»Danke! Meine Name ist Argosh, der Fremde.«

›Was für ein treffender Name‹, dachte sie sich, und dann erst fiel ihr ein, dass hier ja offensichtlich sie und Limesch die Fremden waren.

»Bitte verzeiht die Unterbringung, wir haben nicht oft ... Gäste.«

»Gäste?«, rief der Junge empört. »Gefangene sind wir und werden wie Vieh gehalten!«

Der Wächter legte den Kopf schräg und schien sich zu konzentrieren, er musste wohl erst die Worte entschlüsseln, und fuhr nach einer längeren Pause fort: »Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr noch am Leben seid. Für die Umstände will ich mich entschuldigen. Wie schon gesagt, wir haben normalerweise keine Besucher.«

Es mochte wichtigere Angelegenheiten geben, sie mussten zum Beispiel nach Tipper suchen, aber Kirana konnte ihre Neugier nicht zügeln. »Wir dachten, diese Gegend sei unbewohnt. Wie heißt euer Volk, und wie kommt es, dass ihr Trel sprecht?«

Argosh nickte würdevoll. »Eine berechtigte Frage. Ich bin nicht hier geboren. Als ich etwa so alt war wie du, bin ich von Zuhause ausgerissen und hier aufgenommen worden. Deshalb nennt man mich Argosh, den Fremden. Das ist jedoch schon lange her. Dies ist meine Heimat, dies ist mein Volk. Auf Trel heißen wir Síloím, die Wächter von Shílohêm, das man zurecht als das verbotene Land bezeichnet.«

Kirana brauchte eine Weile, um diese Nachricht zu verdauen. Diese Menschen, die in primitiven Höhlen lebten und sie gefangenhielten, konnten unmöglich dieselben Síloím sein, die im Lothrieth auch ›die Alten‹ genannt wurden und von denen fast nichts bekannt war, außer dass sie die größten Magier aller Zeiten gewesen waren und über ein gewaltiges Reich geherrscht hatten. Aus den Reihen dieses sagenumwobenen Volkes waren die Sieben gekommen – Magier, die zwar sterblich waren, denen man jedoch wie den sieben Göttern selbst mythische Fähigkeiten zusprach. Auf jeden Fall hatten die Síloím, die sie kannte, vor vielen Jahrhunderten gelebt, wenn sie überhaupt je existiert hatten, und gäbe es sie noch, dann hätten die Einwohner Treljawiins von ihnen und ihren unglaublichen Taten sicher einiges gehört. Es war natürlich trotzdem möglich, dass Argoshs Volk von den Síloím abstammte, aber heutzutage mit ihnen im Grunde bloß den Namen gemein hatten. Nur verstand sie nicht, wie es sein konnte, dass keiner von ihrer Existenz wusste? In Raath jedenfalls hatte ihnen kein einziger Mensch von einem geheimnisvollen Bergvolk berichtet, und irgendwelche Kontakte zwischen den Bewohnern Shílohêms, Dunnedins und Treljawiins hätte es im Laufe der Jahrhunderte doch geben müssen. Konnte sich ein ganzes Volk vor dem Rest der Welt so lange erfolgreich verstecken? Und dazu gesellte sich eine weitere Merkwürdigkeit: Im Lothrieth stand, dass niemand die Texte der Alten übersetzen konnte. Man rezitierte sie nach überlieferten Ausspracheregeln, ohne ihre Bedeutung zu kennen. Die Formeln wirkten trotzdem tadellos, denn ihre Wirkung hatte mit dem Inhalt des Gesprochenen sowieso nichts zu tun, so funktionierte Magicka nicht. Es stellte sich nur eben die Frage, was geschehen war, das dazu geführt hatte, dass all diese Dokumente heute keiner mehr entziffern konnte. Hatten die Síloím selbst im Laufe der Jahrhunderte ihre Schrift verloren?

Sie schob diese Gedanken beiseite und versuchte, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Wusste Argosh, ob Tippler noch am Leben war? Einerseits war es riskant, sich nach ihm zu erkundigen. Wenn er den Sturz überlebt hatte und sich versteckte, dann würde die ›Síloím‹ nach ihm suchen. Andererseits benötigte er womöglich dringend Hilfe, lag vielleicht ganz in der Nähe schwerverletzt in einer Felsspalte. Sie wog die Risiken ab und entschied sich für die erste Option, aber zu ihrer großen Enttäuschung versicherte ihr Argosh, von keinem dritten Reisenden gehört zu haben. Zwei Pferde seien davongaloppiert, berichtete er, und ein anderes hatten sie tot in einer Felsschlucht gefunden. Mehr wusste er nicht oder wollte er ihnen nicht verraten. Er versprach ihnen immerhin, der Sache auf den Grund zu gehen und unterhielt sich kurz mit einem der Wächter vor der Tür in seiner Sprache, bevor er sich wieder seinen ›Gästen‹ widmete.

Erstaunlicherweise gab er ihnen auch zu fast jeder anderen Frage Auskunft, die sie zu stellen wagten. Oft suchte er dabei nach den passenden Wörtern, wie er selbst zugab, hatte er seit vierzig Jahren kein Trel mehr gesprochen. Im Großen und Ganzen bereitete die Verständigung trotzdem kaum Schwierigkeiten, und er bot ihnen Einblicke in eine Kultur, von der Limesch und Kirana bislang niemals gehört hatten. Seine Stammesgenossen nannten ihn nicht ohne Grund ›der Fremde‹. Sogar nach Jahrzehnten unter den Síloím galt er anscheinend als neues Stammesmitglied und stand in der Rangordnung tief unter den anderen. Ihn schien das nicht zu stören, er schien sich schon vor langer Zeit mit seinem Schicksal abgefunden zu haben, betonte sogar, dass er den strengen Riten wie jeder andere seines Volkes folgte, was ihm zu Anfang, als er noch ein vierzehnjähriger Junge gewesen war, sehr schwergefallen sei. Später, nach seiner ›Erleuchtung‹, habe er sich in das Leben in den Bergen von Shílohêm eingefügt. Worin diese ›Erleuchtung‹ denn bestehe, wollte Kirana wissen. Argosh runzelte verwundert die Stirn. »Du bist selbst erleuchtet und weißt nichts davon?«

Da ahnte sie, was gemeint war: Magie. Handelte es sich vielleicht um eine Art Initiationsritus zur Einführung in die magische Kunst? Auch sonst schien es sich bei den Síloím alles um eine komplizierte Religion zu drehen. Ihr Gastgeber erzählte von rituellen Waschungen, gemeinsamem Singen, und stundenlangem Meditieren. Und es gab schwere Prüfungen, denen sich jeder im Stamm unterziehen musste. Einige dieser ›Prüfungen‹ wirkten unnötig grausam und sinnlos. Beispielsweise beschrieb er voller Stolz, wie man ihn im Alter von sechzehn Jahren, als er Treljawiin noch nachgehangen war, mitten im Winter im Gebirge ausgesetzt hatte. Zwei Wochen lang hatte er allein auf sich gestellt ums Überleben kämpfen müssen. Das sei vor der Erleuchtung gewesen, erklärte er, und daher habe er nicht gewusst, wie man sich durch die ›heilige Kraft‹ selbst bei kältester Witterung warmhielt. Ob er denn nie daran gedacht habe, wieder in seine ursprüngliche Heimat zurückzukehren, wunderte sich Kirana. Sie waren schließlich gerade mal drei bis vier Tagesreisen von Raath entfernt. Irgendwelche Kontakte mit den Bewohnern der Stadt musste es doch gegeben haben. Argosh schüttelte entrüstet den Kopf. Wenn er das versucht hätte, wäre er nach den Gesetzen der Wächter von Shílohêm zum Tod verurteilt worden – und das ganz zurecht, fügte er hinzu. Die Blicke der beiden Kinder trafen sich und sie wussten, dass sie stillschweigend dasselbe dachten: Diese Síloím waren Barbaren. Wie kamen sie hier bloß heil wieder heraus?

Niemand könne das ›Heilige Land‹ betreten, setzte ihr Übersetzer seine Erklärungen ungezwungen fort, als plaudere er über das Wetter, und es lebend verlassen. So legten das die Gesetze seit jeher fest, und so würde das bis in alle Ewigkeit bleiben. Denn die Aufgabe der Wächter war es, die Schätze und Vermächtnisse Shílohêms zu bewachen und dafür zu sorgen, dass niemand seine Reichtümer plünderte.

»Und was geschieht mit uns?«, wollte Kirana wissen. Je länger sie ihrem Gastgeber zuhörte, desto mulmiger fühlte sich ihr Magen an.

»Ihr beide habt uns in große Verwirrung gestürzt. Es ist schwer zu beschreiben ... mir fällt nur das Wort ›Staatskrise‹ ein. Wir haben eine Staatskrise, könnte man sagen.«

»Wir haben niemandem etwas getan und nichts verbrochen«, warf Limesch erhitzt ein. »Warum helft ihr uns nicht und sucht nach unserem Freund?«

Der Übersetzer versuchte, ihn zu beschwichtigen. »Ich weiß, dass ihr so denkt, weil ich vor langer Zeit einmal selbst mehr oder weniger in eurer Lage war, aber das tut nichts zur Sache. Das Gesetz wacht über uns alle, ob wir es nun kennen oder nicht.«

Kirana konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Und was sagt es über uns? Wir sind harmlose Reisende!«

»Es steht mir nicht an, darüber zu urteilen. Ich bin lediglich der Dolmetscher.«

»Wem steht es denn an, wenn ich fragen darf?«

»Dem Rat der Älteren. Das sind die drei Wächter, die über unser aller Schicksal bestimmen: Ra’asha, Ulur und Kedira. Sie sind weise und kennen die Schriften am besten. Morgen werdet ihr ihnen vorgeführt, und dann werden sie über euch entscheiden.«

Gerne hätten sie mehr erfahren, aber Argosh wollte keine weiteren Auskünfte geben. Vielleicht hatte er ihnen mehr erzählt, als seine Anführer ihm aufgetragen hatten, dachte sich Kirana. Er klopfte gegen das Gatter, und die Wachen ließen ihn hinaus.

»Bei Lethos!«, fluchte Limesch leise, nachdem die Schritte im Gang verklungen waren. Er tastete unbewusst nach seinem Schnurrbart und verzwirbelte ihn, was er sich angewöhnt hatte, seitdem sein nicht gerade üppiger Bartwuchs zugenommen hatte. »Ich will nicht als Jungfrau sterben.«

Kaum hatte er das gesagt, schien er die unbedachte Äußerung auch schon zu bereuen, denn natürlich amüsierte sie sich prächtig. »Du hoffst doch nicht etwa, dass ich –«

»Nein, nein!«, rief er etwas zu entsetzt, was fast ein bisschen an ihrem Ego kratzte. »So habe ich das nicht gemeint! Ich meine, ich will überhaupt nicht sterben.«

»Dann haben wir was gemeinsam«, nahm sie die Gelegenheit wahr, das peinliche Thema zu wechseln. Er war beinahe zwei Jahre älter als sie, und trotzdem fühlte sie sich ihm gegenüber oft wie seine große Schwester. Er war ein guter Freund, nichts weiter, und dachte darüber hoffentlich genauso wie sie. Glücklicherweise lenkte auch er das Gespräch lieber auf andere Bahnen.

»Wir sollten uns aus dem Staub machen – noch heute!«, flüsterte er, obwohl es ihr unwahrscheinlich vorkam, dass Argosh sie belauschte.

»Ich weiß nicht. Wir sollten vorsichtig sein. Anscheinend ist in diesem Stamm jeder ein Magier, und sie bezeichnen sich selbst als ›Wächter‹.«

»Sollen wir etwa abwarten, bis sie uns an einen Pfahl binden und verbrennen?«

»Sie wollen ja zuerst einmal nur mit uns reden. Vielleicht können wir sie ja irgendwie davon überzeugen, uns ziehen zu lassen, wir sind doch bloß Kinder! Wir warten bis morgen, bis Argosh wiederkommt. Wer weiß, es kann ja sein, dass er in der Zwischenzeit etwas über Tippler herausfindet. Aber du hast recht, bevor sie Gericht halten, büchsen wir aus.«

»Also gut«, stimmte ihr Limesch zu, obwohl er sich lieber gleich aus dem Staub gemacht hatte.

Es musste wohl am frühen Morgen sein, als Argosh sie weckte. ›Oder mitten in der Nacht‹, dachte sich Kirana, denn sie hatte längst ihr Zeitgefühl verloren. Diesmal kam ihr Dolmetscher nicht allein. Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und fragte sich, ob sie nicht besser auf den Rat ihres Freundes hätte hören sollen, denn jetzt war es für eine Flucht zu spät. Mehrere ziemlich finster dreinblickende Wächter begleiteten ihn, die sich zwar in Lumpen kleiden mochten, deren Schwerter und Wurfäxte aber trotzdem scharf aussahen.

Diesmal war er weniger gesprächig und wirkte angespannt. Die kleine Gruppe führte nicht er an, sondern ein älterer Krieger, dessen Gesicht und Arme über und über mit Tätowierungen bedeckt war. Vermutlich kennzeichneten sie den Rang, den ein Mitglied des Stammes unter den anderen einnahm; Argosh besaß nämlich nur wenige.

»Man bringt euch jetzt zu den drei Ältesten«, erklärte er ihnen. »Bitte verzeiht, dass man euch hungrig lässt. Die Alten messen eurer Ankunft große Bedeutung bei und wollen euch sofort sehen. Danach werdet ihr Gelegenheit zu einem Frühstück bekommen.«

Kirana kümmerte das wenig, denn sie hatte sowieso keinen Hunger, und auch Limesch schien nicht nach einer Mahlzeit zumute zu sein. Er schwieg, während man sie durch die Gänge führte, und prägte sich aufmerksam jeden Tunnel des Höhlensystems ein, um sich bei einer Flucht orientieren zu können. Auf keinen Fall wollte er wieder in einer Sackgasse landen. Leider musste er trotzdem bald passen. Das Tunnelsystem bildete ein geradezu undurchschaubares Labyrinth und es war ihm ein Rätsel, wie sich die Síloím darin zurechtfanden. Dabei hatte er normalerweise nicht die geringsten Probleme, sich einen Grundriss einzuprägen!

Nach etwa zehn Minuten verbreiterte sich der Gang und sie kamen in eine gewaltige Höhle aus naturbelassenem Felsgestein, an deren Wänden riesige Fackeln hingen. In der Mitte sorgte ein großes Feuer für zusätzliches Licht, und dennoch war es sehr düster. Überall auf dem Boden lagen Artefakte und Gegenstände, die dort scheinbar wahllos und ohne erkennbares Ordnungssystem angehäuft worden waren, und nur ein schmaler Pfad führte zwischen ihnen hindurch. Beim Anblick all dieser Schätze pfiff Limesch leise durch die Zähne und flüsterte seiner Gefährtin ins Ohr: »Ganz so spirituell scheinen unsere Freunde ja doch nicht zu sein...«

Tatsächlich stapelten sich in dieser Höhle geradezu unglaubliche Reichtümer, die aus den unterschiedlichsten Gegenden und Epochen stammten. Rüstungen und Schwerter, goldene Ketten und Ringe, handgefertigte und kunstvoll verzierte Bücher, in die Kirana nur allzu gerne einen Blick geworfen hätte, Porzellangeschirr und seltene Teppiche, Kinderspielzeug und Gemälde, Gartengeräte und Schmiedwerkzeug und tausend andere, teils kostbare, teils unwichtig erscheinende Dinge hatten die Síloím scheinbar achtlos auf den Boden geworfen, ohne dabei zwischen Wertgegenständen und nutzlosem Schund zu unterscheiden. Einige der Sachen wie beispielsweise ein Dolch und eine kurze Lederrüstung, stammten eindeutig aus Treljawiin, wohingegen Kirana andere ihrem Stil nach weder einer bestimmten Epoche noch einem bekannten Gebiet zuordnen konnte. Ihre Bewacher waren den Anblick all dieser Schätze wohl gewohnt und schenkten ihnen keine weitere Beachtung.

»Merkwürdig«, flüsterte sie zu Limesch, »sie laufen selbst praktisch in Lumpen herum und tragen primitive Speere, dabei könnte sich der ganze Stamm problemlos mit feinsten Waffen und Rüstungen ausstatten.«

Die Felshalle war so groß, dass sich das gegenüberliegende Ende nur erahnen ließ. Vermutlich in der Mitte der Halle erhob sich ein gewaltiges Steinpodest, das aussah, als habe ein Steinmetz es mit Hammer und Meißel direkt dem Felsen geschlagen. Dort loderte ein Feuer, und davor saßen drei in Lumpen gehüllte Gestalten. Über einem kleineren Feuer hing ein kupferner Kessel, in dem eine milchig-weiße Flüssigkeit vor sich hin brodelte. Argosh und ihre weiteren Bewacher führten sie dorthin und verneigten sich voller Ehrfurcht vor den drei Vermummten, die ohne jede Regung auf einfachen Holzschemeln vor dem Gebräu kauerten und die Neuankömmlinge gar nicht zur Kenntnis zu nehmen schienen. Das waren also die ›drei Alten‹, dachte sich Kirana. Alt mussten sie in der Tat sein, soweit ihre Gesichter unter den zerrissenen Gewändern zum Vorschein kamen. Sie bestanden aus kaum mehr als Haut und Knochen, ihre Augen saßen tief in den Schädelhöhlen, als seien sie längst tot, verwest, und nur eben für diesen Anlass zum Leben erweckt worden.

Sie war sich nicht sicher, ob die Síloím von ihnen erwarteten, sich ebenfalls zu verneigen, und weil sie niemand dazu aufforderte, wartete sie einfach ab. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, als ihre Bewacher sich aus ihrer Demutspose wieder aufrichteten. Offenbar behandelte man die Alten fast wie Götter. Argosh wandte sich in der Sprache der Síloím an die drei, die vollkommen regungslos vor dem Kessel saßen. Dann bat er Kirana, vorzutreten, damit die Wächter sie besser sehen konnten. Sie widerstand dem Drang, davonzurennen und sich irgendwo zwischen den aufgehäuften Kostbarkeiten zu verstecken, und trat mutig einen Schritt auf sie zu, während Limesch, der Glückliche, bei den Wärtern bleiben durfte, die im Vergleich einen geradezu normalen Eindruck machten.

Die Alte in der Mitte schob ihre Kapuze zurück und offenbarte einen kahlen Totenschädel. Sie musterte die Besucherin mit einem unangenehm starren Blick. Kirana versuchte, so selbstsicher wie möglich zu erscheinen, was ihr angesichts der Umstände nicht gerade leicht fiel. Hätte die Frau doch Limesch an ihrer Stelle ausgewählt! Ihr Freund kümmerte sich derweilen kaum um die Wächter und widmete seine Aufmerksamkeit den angehäuften Kostbarkeiten. ›Hoffentlich kommt er nicht auf dumme Ideen‹, dachte sie, während die Minuten verstrichen. Endlich gab die Alte Argosh ein Handzeichen, und dieser kündigte an: »Es spricht Ra’asha, die Weise.«

Daraufhin übersetzte er jeden ihrer Sätze Wort für Wort: »Du bist ein Kind und dein Begleiter noch kein Mann. Was sucht ihr hier, wisst ihr denn nicht, dass dieses Land heilig ist, dass man es das ›verbotenen Land‹ nennt?«

Den Namen sprach sie selbst auf Trel aus, wenn auch mit einem merkwürdigen, nahezu unverständlichen Akzent. Kirana hatte sich in Gedanken eine nette Eröffnungsrede bereitgelegt, dass sie in Frieden kämen, und so weiter, aber ihr versagte beinahe die Stimme, als sie sich gegen die ungerechte Behandlung zu verteidigen versuchte. »Wir ... wir suchen nichts. Es hat uns zufällig hierher verschlagen, durch eine unglückliche Fügung.«

Ra’asha war damit offensichtlich nicht zufrieden. Sie spuckte abfällig auf den Boden. »Es gibt keinen Zufall«, übersetzte Argosh ihre Worte, »ihr seid hierhergekommen, weil ihr auserwählt seid. Weshalb habt ihr die Kra’ash gebracht? Was war euer Ziel?«

Die beiden sprachen das Wort ›Kraash‹ anders aus, als sie das bisher für sich getan hatte, aber wenigstens verstand sie die Übersetzung. Trotzdem wusste sie nicht, was sie mit dieser Frage anfangen sollte. Warum sie die Kra’ash hergebracht hatte? Da lag wohl ein Irrtum vor...

»Die Kraash haben uns überfallen. Wir sind gekommen, weil wir verfolgt worden sind – in Frieden, wir wollen das Land nur durchqueren und nach Larath reisen.«

Anstelle einer Antwort schwieg Ra’asha sie eine halbe Ewigkeit an, und ihr trat der Schweiß auf die Stirn. Diese drei Wächter waren nicht gerade die angenehmsten Zeitgenossen, und auch nicht besonders leutselig. Sie fragte sich, welchem Zweck diese Begegnung eigentlich diente. Warum kam sie sich vor, als würde man sie testen? Ra’asha gab Argosh ein Zeichen und zog sich ohne ein weiteres Wort wieder den Umhang über den Kopf. Einem scheinbar fest gelegten Protokoll folgend kündigte der Dolmetscher den nächsten aus dem Wächterrat an: »Es spricht Ulur, der Krieger.«

Der Alte zur Rechten schob seine Kapuze zurück und offenbarte ein von Falten zerfurchtes Gesicht, das mit so vielen verblassten Tätowierungen übersät war, das es gar keinem Menschen mehr zu gehören schien. Er öffnete einen zahnlosen Mund zu einer Art Grinsen und stellte seine Frage: »Einst waren sie Diener unseres Volkes, nun hingegen stellen die Kra’ash ohne Kontrolle eine große Gefahr dar. Ihr habt Unheil mitgebracht. Was sagt ihr zu eurer Verteidigung?«

Kirana schluckte, um den Kloß loszuwerden, der sich in ihrer Kehle bildet, aber in ihre Unsicherheit mischte sich allmählich auch Zorn. Was für eine dämliche Fragestunde war das eigentlich? Sie wären beinahe gestorben, Tippler wahrscheinlich längst tot, und statt nach ihrem Freund zu suchen, nahm sie dieser sabbernde Greis ins Kreuzverhör, der höchstens vor hundert Jahren einmal ein richtiger Krieger gewesen sein konnte. Trotzig strich sie sich eine Locke aus dem Gesicht und beschloss trotz aller Einschüchterung, dem Kriegerkönig ihre Meinung zu sagen: »Wir haben die Kraash nicht ›mitgebracht‹, sie haben uns überfallen und wir haben versucht, uns zu verteidigen. Wir waren zu dritt und wissen nicht einmal, ob unser Freund noch am Leben ist! Außerdem glaube ich, dass ich weiß, wer die Dämonen auf uns gehetzt hat.«

»Sprecht weiter!«, befahl der Alte, dessen Worte Argosh pflichtgetreu übersetzte, wobei er nur selten ins Stocken kam.

»Sein Name ist Loszar von Trent«, fuhr sie fort. »Ein Magier und anscheinend auch ein Adeliger, nicht dass mich das interessieren würde. Er verfolgt mich schon seit Monaten. Ich bin den Kraash nicht zum ersten Mal begegnet. Sie haben mich und meinen Meister überfallen – Throndar den Grauen, nennt man ihn, und er ist dabei umgekommen. Ich glaube mittlerweile, dass von Trent mit diesen Kra’ash einen Pakt geschlossen hat. Er jedenfalls steckt dahinter, da bin ich mir sicher!«

Ulur wechselte einige Worte mit den anderen Mitgliedern des Rates und es hatte den Anschein, dass mehrfach der Name ›Throndar‹ fiel. Dann gab er Argosh zu verstehen, dass er keine weiteren Fragen hatte. Erwartungsgemäß kündigte dieser den dritten und letzten Teil der nervtötenden Fragestunde an. »Es spricht Kedira, Hüterin der Heiligen Kunde.«

Ausnahmsweise zog diese Wächterin es vor, ihre Kapuze aufzubehalten und sprach sie überraschenderweise auf Trel an, dem sie allerdings kaum folgen konnte. Leider lag der gegenseitige Verständnismangel nicht nur an ihrem Akzent, denn sie sagte: »Ihr seid sehr jung und schon erleuchtet. Das widerspricht dem Gesetz, das alle bindet.«

»In Treljawiin gibt es kein solches Gesetz.«

»Das Gesetz bindet alle. Ich kenne den jungen Throndar, er ist wie alle jungen Menschen töricht und voller gefährlicher Ideen, aber wenigstens vernünftiger als die meisten seiner Altersgenossen. Er würde einem Kind niemals erlauben, das Heilige Land zu betreten, ganz besonders dann nicht, wenn die Kra’ash ihm auf den Fersen wären. Ein solches Verhalten ist selbst durch euer Alter nicht entschuldbar!«

Da platzte Kirana der Kragen. »Ich kenne die Gesetze von Shílohêm gar nicht! Wir wollten doch nur –«

»Schweigt!«, unterbrach sie die Wächterin streng. »Sobald ihr sprecht, offenbart ihr bloß eure Torheit! Unwissen schützt nicht denjenigen, der mehr wissen könnte! Mein Urteil ist gefallen.«

Mit einer Handbewegung bedeutete sie Argosh, dass für sie die Unterredung beendet war, er und die übrigen Wärter verneigten sich wie zu Anfang der Befragung, und dann führte man sie in die Zelle zurück, wo das Gatter hinter ihnen zufiel.

Als die Männer fort waren, flüsterte Limesch: »Ich fürchte, das lief nicht so toll.«

»Du hattest recht«, pflichtete sie ihm entmutigt bei. »Wir hätten gleich verschwinden sollen.«

»Ich glaube, ich weiß, wo die Ausgänge liegen. Ist dir aufgefallen, dass sie in den anderen Tunneln keine Wachen aufgestellt haben? Wenn wir es schaffen, an den Wächtern vor unserer Zelle vorbeizukommen, haben wir eine Chance.«

»Und was ist mit unserem Gepäck? Meinst du, wir können es mitnehmen?«

Er schüttelte entschieden den Kopf. »Die sind zwar gleich nebenan, aber so vollgepackt könnten wir uns niemals davonschleichen.«

Ohne Marschgepäck in die Berge? Diese Idee gefiel ihr gar nicht. »Lim, ohne die Schlafsäcke erfrieren wir«, gab sie zu bedenken, woraufhin der Junge ihr mit einem Seufzer recht gab. Irgendwie mussten sie an ihre Sachen kommen und sich mit ihnen aus dem Staub machen, und das so bald wie möglich. Nur wie? Das Gespräch mit den Alten konnte nicht lange gedauert haben, es musste noch früh am Morgen sein, aber sie sollten besser nachts fliehen. Die Frage war nur eben, wann die Síloím ihre Entscheidung fällten, denn sobald das Urteil feststand, war die Chance für einen Fluchtversuch hinüber. Andererseits hatte Argosh ihnen ein Frühstück versprochen und sie hatten beide einen Bärenhunger. Außerdem nahmen sie an, dass die Síloím sie danach für eine Weile in Ruhe lassen würden. Also beschlossen sie, einige Zeit abzuwarten, ob ihnen tatsächlich jemand etwas brachte, und sich gleich danach davonzumachen. Vielleicht ergäbe sich ja beim Essen eine Gelegenheit zur Flucht, versuchte Kirana, ihr Gewissen zu beruhigen. Denn sie mussten versuchen, Tippler zu helfen, auch wenn die Chancen, ihn je lebend wiederzusehen, schlecht standen.

Es dauerte nicht lange, und auf dem Gang kündigten Schritte erneuten Besuch an. Drei Wächter kamen herein, postierten sich neben ihnen und musterten sie mit finsterer Mine. So viel zu den Fluchtgelegenheiten. Es kam Kirana vor, als haben die drei Alten ihre Gedanken gelesen. Die Wachen trugen Schwerter und ihr fiel auf, dass von jedem von ihnen eine feine, nur schwer wahrnehmbare magische Aura ausging. Sie durchsuchten die Zelle, wenn auch nicht sehr sorgfältig, und klopften dann gegen das Gatter. Zu ihrer Überraschung kamen Argosh und gleich nach ihm mit erstaunlicher Behändigkeit Ra’asha und Ulur zur Tür herein, sodass kaum mehr Platz zum Stehen blieb. Ra’asha ergriff das Wort und Argosh übersetzte wieder.

»Bitte habt Nachsicht mit Kedira. Ihre Aufgabe ist es, den Gehalt und die Wahrhaftigkeit der Heiligen Kunde zu wahren, und das kann sie gut. Doch sie ist mit erst 120 Jahren die Jüngste unter uns und neigt zu übereilten Entschlüssen.«

Gerade mal 120 Jahre? Wie alt wohl Ulur und Ra’asha waren? Und sie selbst ging erst auf die Fünfzehn zu!

»Der Beschluss des Rates ist gefallen und wir erachten es für angemessen, euch euerer Jugendlichkeit wegen nicht weiter warten zu lassen – einige Formalitäten und Protokolle ignorieren wir deshalb.«

Kirana räusperte sich und brachte ein verlegenes, kaum hörbares ›Danke‹ heraus, das Argosh nicht für übersetzenswert hielt. Die Alte musterte sie mit einem durchdringenden Blick, der eine Ewigkeit auf ihr zu lasten schien, dann plötzlich erschien auf ihrem vertrockneten Gesicht ein sympathisches, wenn auch zahnloses Lächeln. »Das Urteil lautet: Ihr habt freies Geleit durch Shílohêm unter dem Schutz der Wächter. Euer Gefährte, der dritte in eurem Bunde – der groß gewachsene junge Mann mit Lederwams und Zottelhaar – ist am Leben und wohlauf, berichten unsere Späher. Er erhält ebenfalls freies Geleit und wir werden versuchen, euch in seine Nähe zu bringen.«

Tippler lebte! Ein Stein fiel ihr vom Herzen und sie wäre der alten Ra’asha für die gute Neuigkeit am liebsten vor Freude um den Hals gefallen, wenn diese etwas weniger zerbrechlich und die finsteren Wächter etwas weniger gefährlich ausgesehen hätten.

»Allerdings müsst ihr über einen Fluss den kürzesten Weg nach Larath nehmen und dürft auf keinen Fall das Ufer betreten! Diese Regel dient eurer eigenen Sicherheit. Wir werden euch mit dem Nötigsten versorgen. Außerdem haben wir einstimmig beschlossen, dass ihr drei beliebige Gegenstände aus der großen Kammer auswählen und mitnehmen dürft.«

Kirana wusste nicht so recht, was sie dazu sagen sollte. Alles Mögliche hatten sie erwartet, zurückgeschickt zu werden oder irgendeine Strafe, und jetzt halfen ihnen die Síloím sogar! Als Limesch ein kaum hörbares ›Danke‹ murmelte, kam ihr diese Reaktion dürftig vor und sie fügte hinzu: »Dass die Kraash wegen uns hierher gekommen sind, tut uns wirklich leid. Wir stehen tief in eurer Schuld. Ihr habt uns das Leben gerettet!«

Da geschah etwas Merkwürdiges, aus dem sie sich sehr lange Zeit keinen Reim machen können würde. Die Alte trat zu ihr, so nah, dass ihr fauliger Atem auf sie strömte, und Argosh übersetzte, als sie flüsterte: »Aber nein, Kedira und Ulur haben zwar die Kar’ash vertrieben, doch das Leben gerettet haben wir euch nicht.« Mit ihrem knochigen Zeigefinger wies sie auf eine Stelle unterhalb ihres Brustbeins, wo sie versteckt in dem kleinen Ledersäckchen das Amulett ihrer Mutter trug. »Das Medaillon hat dich beschützt, mein Kind. Es birgt eine mächtige Kraft in sich.« Ein weiteres zahnloses Lächeln erschien auf dem Gesicht der Alten. »Oder meinst du, die Wächter der Síloím hätten Schwerter nötig, um sich vor zwei Kindern zu schützen?«

Ulur fügte etwas hinzu, bei dem Argosh stockte. Wahrscheinlich war die Bemerkung nicht für die Besucher gedacht, aber dann übersetzte er sie doch: »Ich habe stets darauf bestanden, dass unsere Wächter herkömmliche Waffen und die Heilige Kunde gleich gut beherrschen. Es gibt noch immer viele dieser Artefakte, gegen die selbst der stärkste Angriffszauber nichts ausrichtet.«

Ra’asha nickte zustimmend und tippte mit ihrem knochigen Zeigefinger auf die Stelle, wo das Säckchen um ihren Hals baumelte. »Nichts gibt es schließlich, das für alles zu gebrauchen wäre. Denn die Dinge sind verschieden, und Verschiedenes verlangt nach Verschiedenem. Wasser löscht Feuer, doch mischt man Wasser mit seinesgleichen, so wird es zur Sturzflut. Du darfst dich also niemals auf diesen Schutz verlassen.«

Daraufhin entspann sich zwischen den beiden Alten eine Diskussion, die Argosh nicht weiter übersetzte. Sie verließen die Zelle, ohne sich zu verabschieden, und die Wachen folgten ihnen. Kirana verstand nicht wirklich, von was diese Unterhaltung eigentlich gehandelt hatte. Das Amulett ihrer Mutter hatte sie gerettet? Wieso konnte sie von dieser Magie nichts feststellen? Und was war mit Throndar? Er hätte ihr doch davon erzählt, oder etwa nicht? Argosh riss sie aus diesen Gedanken.

»Ich bin sehr froh über diese Entscheidung. Meine Sorgen um euch waren groß.«

»Kedira hat gegen uns gestimmt, nicht wahr?«

»Das war nicht sehr überraschend«, erklärte der adoptierte Síloím. »Ihr habt Gefahr mit euch gebracht und unsere strengen Gesetze überschritten.«

»Was geschieht normalerweise mit den Menschen, die über die Grenze kommen? Was ist mit all den Schatzsuchern und Goldgräbern?«, wollte Kirana wissen. Diese Frage brannte ihr schon seit dem ersten Treffen mit dem Ältestenrat auf der Zunge.

Argosh lächelte. »Ich weiß, was ihr denkt. Ihr glaubt, dass wir sie umbringen.«

Nichts dergleichen hatte sie gedacht. Aus dem Blick, den Limesch ihr zuwarf, ließ sich unschwer schließen, dass es ihm genauso ging.

»Das kommt aber nur sehr selten vor«, fuhr er fort, »und auch dann nur, falls es sich nicht vermeiden lässt. Wenn Erwachsene über die Grenze kommen, erschrecken wir sie zuerst. Das hilft meistens. Wir haben da unsere Methoden. Hartnäckigere Gäste schicken wir mit falschen Erinnerungen nach Hause.«

»Wie meint ihr das?«

»Ich bin darin nicht eingeweiht, nur Kedira und einige wenige Auserwählte kennen diese uralte Technik. Wer ihr ausgesetzt wird, kann sich an nichts erinnern, was hier geschehen ist, er läuft auf dem kürzesten Weg dorthin zurück, von wo er hergekommen ist, und kommt niemals zurück. Das ist alles, was ich darüber weiß.«

Limesch schüttelte ungläubig den Kopf, und sie konnte ihm anmerken, dass er von dem Volk der Síloím keine allzu hohe Meinung hatte. »Warum macht ihr das? Warum wollt ihr keinen Kontakt mit anderen Völkern? Sind es die Schätze, die ihr angehäuft habt?«

Der Síloím sah ihn an, als sei das eine außerordentlich törichte Frage, die er sich selbst noch nie gestellt hatte. »Nun, die Gesetze schreiben es so vor, was gibt es sonst dazu zu sagen? Habt ihr Hunger?«

Ihr Frühstück bekamen sie in einem Speisesaal, in dessen Mitte ein großes Feuer loderte, über dem kupferne Kessel mit allerlei Eintöpfen brodelten. Breitgestreckte, ovale Fenster öffneten sich auf eine Seite der Halle und boten einen fantastischen Ausblick ins Gebirge. Sie waren unverglast und der kalte Wind pfiff von draußen herein, doch die Flammen wärmten, und außerdem drückte ihnen ein älterer Koch, dessen Gesicht verrunzelt und von der Sonne gebräunt war, je eine Steinschüssel voll heißer Suppe und einen Becher mit einem warmen Getränk in die Hände. Die Suppe bestand aus Kräutern, verschiedenen Gemüsesorten und Winterbeeren und schmeckte etwas gewöhnungsbedürftig. Trotzdem war sie, nachdem sie mindestens einen Tag lang nichts gegessen hatten, eine wahre Wohltat.

Argosh verabschiedete sich bald von ihnen – wie er sagte, um zu meditieren, und auch die Wächter schienen sich nicht mehr um sie zu kümmern – sie machten sich wortlos auf den Weg. Bis auf den alten Koch und seinen Gehilfen, die im Nebenraum vermutlich das Mittagessen vorbereiteten, ließ man sie allein. Jetzt hätten sie das Höhlensystem erforschen und sich aus dem Staub machen können, aber angesichts der veränderten Umstände einigten sie sich darauf, die neu gewonnene Freiheit nicht zu gefährden, bis sie Tippler tatsächlich wiedergefunden hatten. Wer wusste, was für weitere ›Gesetze‹ es bei den Síloím gab, die es einzuhalten galt, selbst wenn man von ihnen keine Ahnung hatte.

»Wir müssen so bald wie möglich zu ihm«, meinte Kirana, nachdem sie beide gierig ihre Suppe ausgelöffelt hatten. Sie nippte vorsichtig an dem Getränk, das ihnen der Koch gegeben hatte, und zog anerkennend die Augenbrauen in die Höhe. Es war dem Thalinn gar nicht unähnlich, enthielt aber noch mehr Gewürze, die sie nicht identifizieren konnte. Jedenfalls schmeckte es besser als der Eintopf, der für ihren Geschmack etwas zu beliebig zusammengestellt worden war, als habe ein Gehilfe einfach alles, was ihm gerade zur Hand gekommen war, in den Topf geworfen.

»Die Nachricht klingt gut«, pflichtete ihr Limesch bei. »Trotzdem glaube ich erst daran, wenn ich ihn wiedersehe.«

Nachdem sie das Frühstück beendet hatten, eilte ein Wächter herbei – jemand musste sie beobachtet haben –, und gab ihnen durch Gesten zu verstehen, ihm zu folgen. Durch das Labyrinth der Tunnel führte er sie in den großen Saal zurück. Die Plätze von Ulur und Ra’asha auf dem Podest waren leer und bloß Kedira saß auf ihrem Schemel, als habe sie sich seit ihrem letzten Treffen nicht von der Stelle bewegt. Kirana erkannte sie an ihrem Sackkleid, das im Vergleich zu den Lumpenkitteln der beiden anderen noch schäbiger und ungepflegter wirkte. Selbst wenn Fremde in der Regel nicht mit dem Tod, sondern ›nur‹ mit Vergessen bestraft wurden, flößte die Alte ihr Angst ein, und auch Limesch freute sich nicht gerade, sie allein anzutreffen. Zuerst dachten sie außerdem, die ›Hüterin der Heiligen Kunde‹ sei eingeschlafen. Schlaff und bewegungslos kauerte in sich versunken auf dem Hocker, und bloß ein sanftes, regelmäßiges Auf und Ab ihrer Kapuze deutete darauf hin, dass sie am Leben war. Urplötzlich richtete sie sich auf, und da erst bemerkte Kirana, dass sie blind war. Zwei stumpfe, graue Augen starrten an ihr vorbei in die Ferne.

»Ich habe gegen eure Durchreise gestimmt«, erklärte Kedira mit heiserer Stimme auf Trel. »Eine Ausnahme führt zur nächsten, und so geht es weiter, bis der Einzelfall zur Regel und die Regel die Ausnahme wird. Da man mich nun aber überstimmt hat, bin ich dir eine Erklärung schuldig. Komm näher!«

Kirana überwand ihre Angst und trat vorsichtig zu ihr.

»Das reicht!«, rief die Alte und erhob sich mühselig von ihrem Sitzplatz. Sie hob die Hand zu einer salbungsvollen Geste, und Kirana spürte einen mächtigen Wirbel von Magicka, der wie aus dem Nichts herbeizuwehen schien. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, ihr Körper würde leichter, als werde er emporgehoben wie eine Feder im Wind, dann blendete sie ein greller Blitz und nahm ihr die Sicht. Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie am Rande einer meilenhohen Steilwand stand, die keinen Meter vor ihr jäh in die Tiefe abfiel. Schwindel erfasste sie, Kedira packte sie mit erstaunlicher Kraft am Arm und hinderte sie dadurch, das Gleichgewicht zu verlieren. Als das Schwindelgefühl nachgelassen hatte, flüsterte sie atemlos: »Wie habt ihr das gemacht?«

Die Alte ignorierte ihre Frage und erklärte stattdessen: »Du siehst auf Shílohêm herab – auf das verbotene Land.«

Tatsächlich konnte man tief im Tal durch den Bodennebel hindurch das Grün nicht verschneiter Wälder erkennen, die sich bis zum Horizont erstreckten. Sie mussten auf die andere Seite des Shílohêm-Gebirges geflogen sein, zu der sie auch der Pass geführt hätte, auf dem sie die Kraash überfallen hatten.

»Wir befinden uns hier am äußersten westlichen Zipfel Shílohêms«, fuhr die Alte fort. »Das Hauptgebiet verläuft gen Süden entlang der Großen Seen über eine gewaltige Fläche bis tief in den Osten, wo im Norden Kendarin endet und die östlichen Marschen beginnen. Diese erstrecken sich ebenfalls gen Süden bis in jenes ferne Land, das man in eurer Zunge Nephalem nennt.« Sie wies in einem weiten Halbkreis um sich, um die gigantischen Ausmaße dieses einstigen Reiches anzudeuten, bevor sie fortfuhr: »Shílohêm ist heute kleiner als früher. Unser Volk, das Volk der Síloím, herrschte einst über ganz Telurieth. Überall gab es blühende Städte, ein dichtes Straßennetz durchzog die Wälder, und über Hunderte von Jahren hinweg regierten Wohlstand und Frieden. Nicht nur die magische Kunde, die uns noch immer heilig ist, wurde unterrichtet und fortentwickelt. Es gab unzählige Künste und Wissenschaften, deren Sinn und Zweck im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten ist. In jeder Siedlung gab es Weise und Gelehrte, und alle von ihnen waren mächtige Magier. Ihr nennt sie ›die Alten‹, nicht wahr? Doch auch die schönste Blume wird eines Tages welken, mein Kind. Streitigkeiten brachen aus und Teile des Landes spalteten sich ab. Es gab fürchterliche Kriege. Einige Gebiete von Telurieth sind bis heute nicht bewohnbar. Wie genau das Ende kam, wissen selbst wir, die Nachfahren der ›Alten‹, nicht mehr. Nur eines ist uns sehr wohl klar, dass wir nämlich die Überbleibsel des einst mächtigsten Reiches von Telurieth sind, und dass wir unsere Geschichte und die Heilige Kunde bewahren müssen. Wir sind die Wächter.«

»Was bewacht ihr?«

»Alles, was dort unten noch zu finden ist. Unsere Aufgabe besteht darin, die Menschen in Telurieth vor den unsäglichen Gefahren zu schützen, die bis zum heutigen Tage in den Ruinen unserer Vorfahren schlummern.«

Kirana konnte sich nur schwer vorstellen, was so schrecklich sein sollte, dass ein ganzes Volk es bewachen musste, und trotzdem lief ihr ein Schaudern über den Rücken. Kedira wandte sich zu ihr und starrte sie mit ihren leblosen, grauen Augen an. Sie spürte, wie ein feines Netz aus Magicka über sie glitt.

»Mein Kind, du schwebst in großer Gefahr!«, krächzte sie. »Die Kra’ash stehen nicht jedem zu Diensten. Einst waren sie die Helfer der Síloím, doch stammen sie nicht aus dieser Welt und haben sich in der Zeit des Niedergangs gegen unser Volk gewandt. Wer auch immer sie für sich arbeiten lässt und auf dich gehetzt hat, ist ein unsäglicher Narr, der sich auf Schriften der Heilige Kunde verlässt, die niemand außerhalb Shílohêms kennen dürfte!«

Kirana dachte an von Trent und murmelte: »Ohne Zweifel ist er ein Narr...«

Die Alte nickte langsam. »Um so schlimmer. Mit den Kra’ash ist nicht zu spaßen. Sie sind vernunftbegabt und unsere moralischen Maßstäbe spielen für sie keine Rolle.« Mit dem Finger wies sie, wie schon am Vormittag Ra’asha, auf die Stelle, an der das Amulett ihrer Mutter verborgen war. »Dem Stück wohnt ein mächtiger Zauber der Síloím inne, doch wird er dir letztlich nicht helfen, dummes Kind! Du hast gefährliche Feinde und musst dich vor ihnen in acht nehmen!«

»Wenn ich wenigstens wüsste, weshalb ich sie habe. Ich habe niemandem etwas getan.«

»Vielleicht hassen sie dich gerade deshalb«, flüsterte Kedira geheimnisvoll.

»Ihr sagt, ihr habt Throndar gekannt?«

»Oh ja. Ein junger Mann war er damals, als er nach Síloím kam, kaum zehn Jahre älter als du und ebenfalls noch ein Kind. Wie so viele zuvor kam er auf der Suche nach Schätzen, nach Macht. Ein Tor, wie all die anderen, die hier ihr Glück versuchen! Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich bald!«

Kirana konnte sich ihren alten Meister beim besten Willen nicht als jungen Mann vorstellen. »Das muss lange her sein. Habt ihr ihn ... zurückgeschickt?«

»Interessant«, murmelte Kedira. »Jetzt, da du fragst, mein Kind, kommt mir die Erinnerung wieder. Wir haben genau wie mit dir und deinen Freunden bei ihm eine Ausnahme gemacht.«

»Und warum?«, hakte sie nach. Dass die Alte vor so langer Zeit Throndar getroffen hatte, faszinierte sie ungemein. Dass er überhaupt schon in Shílohêm gewesen war! Er hatte ihr nie davon erzählt! Konnte das Zufall sein? Je mehr sie über ihn erfuhr, desto größer wuchs ihre Enttäuschung darüber, wie wenig er ihr eigentlich von sich verraten hatte.

»Er brach wie alle Schatzsucher die Gesetze und musste dafür bestraft werden, aber sein Motiv war im Gegensatz zu dem der üblichen Verbrecher nicht die Raffgier, ja nicht einmal jener unstillbare Wissensdurst, der so viele ins Unglück treibt. Nein, genau wie du hatte er damals Feinde...« Sie hielt nachdenklich inne und fuhr erst nach einer längeren Pause fort: »Es könnte einen Zusammenhang geben ... Jedenfalls stellte sich heraus, dass dieser ungestüme junge Mann letztlich von dem Willen getrieben war, die Geheimnisse der Síloím zurückzubringen, statt sie zu stehlen. Er wollte nicht, dass gewisse Schriften seinen Widersachern in die Hände fielen, brachte es jedoch nicht übers Herz, sie einfach zu vernichten. Also hat er sie hierher gebracht, an ihren Ursprungsort, wo sie einst verfasst wurden.«

Das sah Throndar ähnlich, dachte sich Kirana. Heimlich ein gestohlenes Buch zurückbringen, nachdem er sich die wichtigsten Passagen herausgeschrieben hat. »Was ist mit ihm geschehen?«

»Wir trafen dieselbe Entscheidung wie bei euch. Damals stimmte ich zu. Der junge Magier durfte abreisen, ohne die Erinnerung zu verlieren, unter der Auflage, niemandem über seinen Aufenthalt im verbotenen Land zu berichten. Später kamen mir Zweifel. Mit jeder Ausnahme werden die Gesetze untergraben.«

»Wäre es nicht besser, mit eurem Wissen anderen Menschen zu helfen, statt alles geheim zu halten? Throndar hat die Kunde dazu eingesetzt, Kranke zu heilen. Habt ihr euch schon mal überlegt, wieviel Gutes ihr anstellen könntet?«

Die Alte gab ein schauerliches, meckerndes Lachen von sich. »Oh ja, gewiss! Das haben wir. Es ist erfrischend, nach all den Jahrzehnten einmal mit einem jungen Menschen zu sprechen. Du hast bestimmt bemerkt, dass es hier keine Kinder gibt, nicht wahr? Zum Wächter ernannt werden nur ausgesuchte Erwachsene, die über die nötige Reife im Umgang mit der Heiligen Kunde verfügen; die anderen leben verborgen in den Wäldern. Argosh war schon wieder so eine Ausnahme, denn ich war die Einzige, die eure Sprache beherrschte und wir benötigten dringend einen zusätzlichen Übersetzer. Leider ist dein Vorschlag sehr naiv, viel zu gefährlich! Mein Kind, du musst dir vor Augen halten: Stets ist es leichter, Dinge zu zerstören als neue zu schaffen. Deshalb haben wir Síloím uns vor langer Zeit entschieden, unser Wissen nicht weiterzugeben.«

»Warum haben Ulur und Ra’asha dann dafür gestimmt, uns gehen zu lassen?«

»Weil ihr ohne Erinnerungen euren Gegnern schutzlos ausgeliefert wäret, und weil ihr so jung seid. Es gab einen weiteren Grund: Was auch immer der Konflikt ist, durch den ihr hierher geraten seid, er hat ein Ungleichgewicht geschaffen, das ihr ausgleichen müsst. Das ist eure Bestimmung.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Vielleicht jedoch später«, erwiderte die Alte, und noch während sie sprach begann sich alles um sie zu drehen, und sie fand sich ohne die Wächterin in der großen Halle wieder, wo Limesch sie mit offenem Mund anstarrte. Kein Wunder, immerhin war sie genauso plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht, wie sie zuvor verschwunden war.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und sie nickte benommen. »Na toll! Mit dir stellen sie Zauberkunststücke an und mich haben sie einfach warten lassen! Na ja, wenigstens habe ich die Zeit genützt und ein paar Kleinigkeiten eingesteckt.«

»Da hast was?«, rief sie entsetzt und sah sie sich nach allen Seiten um, ob ein Wächter in der Nähe war. Der Junge streckte in einer Geste der Unschuld die Arme von sich, als sei es die normalste Sache der Welt, die Nachfahren der Síloím zu bestehlen, die sehr großen Wert auf die Einhaltung ihrer Gesetze legten. »Jetzt komm schon«, rechtfertigte er sich. »Man hat mich hier alleingelassen und die ganze Halle quillt geradezu mit wertvollem Krempel über. Wenn ich da ein oder zwei Dinge mitgehen lasse, merken die das doch gar nicht.«

Sie hatte keine Gelegenheit zu einer Erwiderung, denn mit einem Mal tauchten Ulur, Ra’asha und Argosh an ihrer Seite auf.

»Hm, dieser Zauber wäre nützlich«, kommentierte der Junge, um schnell vom vorigen Thema abzulenken. »Frag sie mal, wie das geht.«

Kirana gelang es noch, ihrem Freund ins Schienbein zu treten, bevor ihr Dolmetscher feierlich verkündete: »Nun, da Kedira euch eine Erklärung abgegeben hat, sollt ihr gemäß Ratsbeschluss drei Artefakte auswählen!«

»Wir können haben, was wir wollen?«, vergewisserte sich Limesch, ohne die geringsten Anzeichen eines schlechten Gewissens zu zeigen.

Ra’asha antwortete ihm in ebenso salbungsvollem Tonfall, wobei Argosh wieder übersetzte. »Was ihr wollt – vergesst aber nicht, dass ihr es auch tragen müsst. Wählt mit Bedacht!«

Das ließ sich der Dieb nicht zweimal sagen, obwohl er sich gerade erst die Taschen vollgestopft hatte. »Also gut, schauen wir mal ... Kirana, frag am besten mich, ich kann den Wert von Schmuckstücken schätzen. Möglichst leicht und wertvoll müssen die Sachen sein. Gar nicht so einfach...«

»Lim, sei wenigstens ein bisschen bescheiden«, zischte sie und hoffte, dass Gehör der Alten habe schon nachgelassen und dass sie nicht mit Formeln hörten, wie Kedira sah. »Vielleicht ist das ein Test.«

Am liebsten hätte sie ihn gleich noch mal getreten, was aber wohl einen schlechten Eindruck erweckt hätte.

Der Junge schnaubte verächtlich. »Sie hat gesagt, wir können mitnehmen, was wir wollen. Versprochen ist versprochen. Da wären wir doch schön blöd, wenn wir uns mit weniger zufriedenstellen, als uns zusteht!«

Kirana hoffte nur inständig, dass Argosh diese Worte nicht verstanden hatte oder auf die Idee käme, sie zu übersetzen. Sie lächelte ihm zu, sah sich um, und betete, dass ihr Freund ihr nicht vor den versammelten Wächtern Tipps gab. Dabei hätte sie durchaus welche gebrauchen können, denn die Wahl fiel nicht gerade leicht. Abertausende Kleinigkeiten hatten die Síloím im Laufe der Jahrhunderte angehäuft, und es lag auf der Hand, dass sie nicht stundenlang alles durchsehen konnten, während die beiden Wächterinnen und ihr Dolmetscher ihnen zusahen. Wahllos nahm sie einen Stapel zur Rechten näher in Augenschein. Neben Porzellangeschirr, teurem Kinderspielzeug, und diversen Gebrauchsgegenständen (ein eisernes Bügeleisen mit zugehöriger Klinke, ein Rechen und eine verrostete Sense, und Kämme aus einem schillernden, halbdursichtigen Material) stand da noch eine große, schwarze Holztruhe, aus der die Schmuckstücke nur so herausquollen: Diamanten besetzte Halsketten und Diademe, Armreifen, die dem Gewicht nach aus purem Gold bestehen mussten, verschiedene Ansteckmedaillons und exotische Perlenketten. Jedes einzelne dieser Stücke musste unglaublich wertvoll sein, aber ihr missfiel der Gedanke, ihr Geschenk nach dem Wert auszuwählen. Sie konnte sich einfach nicht von der Idee verabschieden, dass die Alten sie auf diese Weise testeten, und wollte nicht habgierig erscheinen. Abgesehen davon: Solange man niemanden fand, der einem solchen Schmuck umtauschte, mochte er mehr Ärger als Nutzen bringen. Noch mit Schaudern dachte sie an ihr unrühmliches Erlebnis mit der Stadtwache von Mithgill kurz vor Throndars Tod, bei dem sie beinahe ihre Hand verloren hätte. Sie musterte den nächsten Stapel und ihr fielen ein paar brauchbarere Dinge ins Auge. Ein fremdartiges Schwert beeindruckte sie, das offensichtlich mit großer Kunstfertigkeit geschmiedet worden war, und ein schmaler Dolch, der mit Runen in einer unbekannten Schrift verziert war, schien gleichermaßen wertvoll und nützlich zu sein; man konnte ihn an einen Sammler verkaufen oder eben als Taschenmesser verwenden, um Käse und Wurst zu schneiden. Da bemerkte sie etwas abseits im Schatten eine Truhe, die bis obenhin mit Büchern gefüllt war. Die Zeit mochte drängeln, aber sie wollte wenigstens einen Blick auf sie werfen.

Aufgeregt stellte sie fest, dass die meisten von ihnen von der magischen Kunst handelten. Viele der Manuskripte waren sehr alt und nahezu unleserlich, manche waren hingegen noch besser erhalten als ihre Fassung des Lothrieth und augenscheinlich erst vor Kurzem verfasst worden. Einige trugen sogar das Wappen der Magiergilde von Treljawiin. Es wäre auch verwunderlich gewesen, wenn nicht hin und wieder ein Gildenmagier nach Sílhohêm aufgebrochen wäre, um dort nach neuen Formeln zu suchen, und nach ihrer Auseinandersetzung mit Meister Lamme fiel es ihr schwer, für diese Leute viel Mitleid zu empfinden. So grausam es sein mochte, vielleicht war es tatsächlich besser, solche Schatzjäger verwirrt und ohne Erinnerung zurückzuschicken. Sie durchsuchte die Stapel und hätte am liebsten alle Bücher mitgenommen. Leider war es nicht gerade ratsam, einen zweiten Band wie den Lothrieth ins Gepäck zu stauen, denn mit Mondschatten und den anderen Pferden konnten sie wohl nicht mehr rechnen.

Da bemerkte sie ein dünnes Bändchen, dessen Einband sie vor langer Zeit schon einmal gesehen hatte. Sie kannte es von ihrem Vater! Es hieß ›Die wilden Tiere von Elegeth‹ und enthielt kunstvolle, handkopierte Zeichnungen von merkwürdigen Fabeltieren aus einem fremden Land namens ›Elegeth‹. Es hatte sie begeistert, als sie sehr klein gewesen war, so jung, dass sie noch nicht selbst lesen konnte, und ihre Mutter hatte ihr wieder und wieder die Erklärungen zu den Bildern vorlesen müssen, weil sie sich sonst geweigert hatte, ins Bett zu gehen. Dass ihr eine Fassung dieses Buches ausgerechnet hier an diesem Ort, Tausende von Meilen entfernt und viele Jahre später in die Arme fiel! Was für ein Zufall! Oder doch keiner? Handelte es sich vielleicht um einen ›Streich der Kyrene‹, wie man landläufig sagte? Liebevoll strich sie über den Band, der mit seinen gerade fünfzig Seiten kaum Platz wegnahm, und entschied sich wider alle Vernunft, das Kinderbuch zu behalten.

Limeschs Wahl war, wie sie eines Tages würde eingestehen müssen, weitaus nützlicher. Er wählte anstelle von teurem Schmuck einen schlichten Bogen samt dem zugehörigen Köcher und Pfeilen. »Der ist viel besser, als der, den wir in Tremelund gekauft haben«, erklärte er verlegen, obwohl ihm niemand einen Vorwurf gemacht hatte. »Ich weiß, ich bin der schlechteste Bogenschütze Treljawiins und habe keinen einzigen Schneehasen getroffen. Aber vielleicht klappt es mit dem ja.«

Angesichts der Reichtümer im Saal kam ihr die Wahl erstaunlich bescheiden vor, und sie empfand eine gewisse Hochachtung für ihren Freund. Dass er nicht einfach die wertvollste Goldkrone eingepackt hatte, die er in der kurzen Zeit hatte finden können! Ob es nicht doch besser wäre, für etwas mehr Geld in der Kasse zu sorgen? Dank ihrer eigenen Entscheidung konnte sie ihn nicht gerade belehren.

Sie hatten einen dritten Gegenstand gut, der für Tippler gedacht sein musste, und sie konnten sich auf die Schnelle nicht so recht einigen, was dem Fährtensucher wohl gefiele. Er hatte seine Ersparnisse für die bisherige Reise ausgegeben und sie hatten in Raath auf seine Kosten gelebt, und deshalb war Limesch der Meinung, er hieße es sicher gut, wenn sie wenigstens für ihn etwas Wertvolles auswählten. Kirana hingegen bevorzugte das Schwert, das ihr schon aufgefallen war, sie war sich sicher, dass ihr Freund es ebenfalls wählen würde. Unter dem kritischen Blick der Alten ließ sich darüber nicht lange diskutieren. Während sie so in den Kisten stöberten und sich nicht einigen konnten, fiel Limesch unter Halsketten und Broschen in einer kleinen Schachtel ein würfelförmiger Gegenstand aus Kupfer ins Auge. Der Würfel war auf einer Seite offen und enthielt einen Block aus Glas, das mit einer dursichtigen, leicht grünlichen Flüssigkeit gefüllt war. Darin schwamm eine Kugel aus Marmor, in die ein Pfeil aus Metall eingearbeitet war.

»Was ist das?«, wunderte er sich und hielt das merkwürdige Artefakt in die Höhe.

»Man nennt es ›Kompass‹«, erklärte Argosh bereitwillig. »Wo auch immer man sich befindet, zu jeder Tageszeit und sogar im Dunkeln, zeigt einem das Gerät an, wo Norden ist, und so erstaunlich das klingen mag, es beruht nicht auf der Heiligen Kunde.«

Damit stand die Wahl fest. Wertvoll war diese Seltenheit allemal, und was für ein besseres Geschenk konnte es für einen Fährtensucher geben?


11 - Im verbotenen Land

Ihre Gastgeber verabschiedeten sich von ihnen ohne Förmlichkeiten. Dass die Alten sie durch ihr heiliges Land ziehen ließen, statt sie dorthin zurückzuschicken, wo sie hergekommen waren, bedeutete nicht, dass man ihnen Tränen nachweinte. Im Gegenteil ermahnte sie Ra’asha zum Abschied noch einmal, auf keinen Fall von der Route abzuweichen, die man ihnen vorgegeben hatte. Sie sollten zu Tippler aufschließen und dann zu einem Fluss weiterwandern, der in die Tiefebene führte. Etwa drei Tagesmärsche durch das Tal würden sie auf eine andere Gruppe von Síloím treffen, die schon mit einem Boot auf sie warteten, und von da an mussten sie ausschließlich über Wasser reisen und durften nicht ans Ufer gehen, bis sie Shílohêm hinter sich gelassen hatten. Kirana kam der Gedanke, dass es einfacher wäre, sie mit dem Zauber, den Kedira verwendet hatte, direkt an die Grenze zu bringen, aber vielleicht hätte das wieder irgendeine heilige Regel verletzt, und sie wagte nicht danach zu fragen. Die Síloím hatten sie reich beschenkt, da war es wohl besser, über den Plan nicht zu diskutieren, zumal er nicht der schlechteste zu sein schien. Sich durch die dichten Wälder der Tiefebene zu Fuß einen Weg zu bahnen, konnte nur gefährlicher und beschwerlicher sein. Wenn die Kunde dafür nicht eingesetzt werden durfte, war der Wasserweg wohl die beste Möglichkeit, um das Land schnell zu durchqueren.

Kurz vor ihrer Abreise brachte ihnen Argosh zusammen mit einem Wächter das Gepäck. Tipplers Sachen waren nicht dabei. Angeblich hatte er es in den Bergen selbst gefunden und sich vor den Síloím versteckt, die nach ihm gesucht hatten. Heimlich seien diese ihm jedoch gefolgt und haben ihn unter Beobachtung gehalten, bis der Ältestenrat sein Urteil getroffen hatte. Wäre es anders ausgefallen, dann hätte er sich mit Limesch und Kirana eines Morgens gleich in der Nähe von Raath in dem festen Glauben wiedergefunden, sie seien von scheußlichen Monstern überfallen worden und gerade noch einmal mit dem Leben davongekommen. Das jedenfalls behauptete Argosh, der sie mit einem Trupp von fünf Wächtern begleitete. Dass ihr Freund sie einfach so im Stich gelassen hatte, nahmen ihm Kirana und Limesch aber nicht ab. An der Geschichte war etwas faul, und zu diesem Zeitpunkt hatte sie nur eine mögliche Erklärung. Er musste die Suche nach ihnen ausgeweitet haben, nachdem er sie in den Bergen nicht gefunden hatte. Darin irrten sie sich, und bald schon sollten sie den wahren Grund erfahren.

Als sie sich auf den Weg machten, blieb Argosh schweigsamer als die Tage zuvor. Vielleicht hatte Kedira ihm befohlen, keine weiteren Geheimnisse über ihr Volk mehr auszuplaudern. Die anderen Begleiter sprachen sowieso kein Trel, sie waren ältere, grimmige Krieger mit vielen Tätowierungen. Auch untereinander unterhielten sie sich wenig. Wahrscheinlich wollten sie die Aufgabe einfach nur so schnell wie möglich erledigen, um bald wieder ins Warme zu kommen, oder sie standen auf Kediras Seite und hießen es genau wie die ›Hüterin der heiligen Kunde‹ nicht gut, zwei Fremde, die noch nicht einmal erwachsen waren, entgegen der üblichen Regeln durch ihr Land ziehen zu lassen.

Dass Tippler so weit von dem Ort davongewandert war, an dem sie die Kra’ash überfallen hatte, ließ Kirana keine Ruhe. Während sie schweigend zwischen schneebedeckten Gipfeln durchs Gebirge wanderten, fragte sie sich immer wieder, was ihn dazu veranlasst haben mochte, so tief in den Süden vorzustoßen. Hatten er etwa Fußspuren der Síloím mit den ihren verwechselt? Ausgerechnet er, ein Fährtensucher? Oder dachte er, sie und Limesch seien tot? Vielleicht hatte er sie in der Schlucht nicht gefunden und irrtümlicherweise angenommen, sie seien unter der Steinlawine begraben worden. Aber sie war sich sicher, dass er selbst dann die Suche erst aufgegeben hätte, wenn er ihre Leichen geborgen hätte. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass er nach allem, was sie zusammen durchgemacht hatten, seine Gefährten nur aufgrund von Vermutungen zurückgelassen hatte.

Stundenlang stiegen sie vom Pass in die Wälder hinab, die grün belaubte Tiefebene rückte nach und nach näher. Am frühen Nachmittag bedeuteten ihnen ihre Begleiter durch Handzeichen, stehen zu bleiben. Argosh wies auf einen kleinen, kaum erkennbaren Punkt. Die Sonne spiegelte sich auf dem gleißenden Weiß der Schneedecke, die sich bestens für eine Skiabfahrt geeignet hätte, aber natürlich hatten sie keine Skier dabei. Kirana hielt sich die Hand vors Gesicht, um nicht geblendet zu werden.

»Dort ist euer Freund«, erklärte er mit einer Bestimmtheit, die keine Zweifel zuließen. Limesch, der sich die Augen nicht beim Lesen im Kerzenlicht geschädigt hatte, bestätigte das Urteil. »Ja, das könnte Tippler sein. Er scheint genau wie wir ins Tal abzusteigen.«

Sie riefen und winkten, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, doch er bemerkte sie nicht. Kirana schrie sich fast die Kehle aus dem Leib, bis Argosh meinte: »Er kann euch nicht hören.«

»Was soll das heißen? Dann müssen wir eben lauter rufen. Außerdem wird er irgendwann schon nach oben schauen! Er ist Fährtensucher, ihm entgeht nichts.«

Der Síloím räusperte sich verlegen. »Das mag sein – unter normalen Umständen. Aber er kann euch auch nicht sehen. Seht ihr, wir konnten nicht zulassen, dass er weiter in unser Land vordringt, und es war offensichtlich, dass er nach euch suchen würde. Den Geschichten eines Erwachsenen würde man außerhalb von Shílohêm womöglich glauben, und das dürfen wir nicht erlauben. Die Grenzfestungen sind absolut Tabu, wie ihr wisst, seid ihr beiden eine große Ausnahme. Also haben wir euren Freund in eine Warteschleife versetzt.«

Limesch runzelte die Stirn. »Wie sollen wir das verstehen?«

»Er wird bald vom Tal hinaufsteigen, bis etwa zur Hälfte. Danach wird er wieder absteigen. Und so weiter...«

Der Junge starrte ihn ungläubig an, woraufhin der Dolmetscher mit den Schultern zuckte und bekräftigte: »Eine Warteschleife eben.«

»Ihr Schweine«, flüsterte Limesch und sah so aus, als würde er ihm im nächsten Moment an die Gurgel springen. »Was habt ihr ihm angetan?«

Argosh hob beschwichtigend die Hände. »Ich verstehe euren Zorn, aber wir haben nun mal unsere Regeln! Euer Freund ist erwachsen und, wie ihr selbst zugegeben habt, ein Fährtensucher. Hätten wir ihn mitgenommen und in die Festung gebracht, dann müssten wir ihm das Gedächtnis löschen. Das wollten wir nicht, weil er mit euch unterwegs ist, also haben wir ihn mit einem Bann belegt, einer starken Bindungsformel, die wir jetzt natürlich wieder lösen werden.«

Kirana schüttelte ungläubig den Kopf. Nicht nur konnte sie der Logik der Síloím mit ihren hartherzigen Regeln wenig Gutes abgewinnen, es fiel ihr auch schwer, zu glauben, dass eine solche Bindungsmagie möglich war. »Ihr habt Tippler zwei Tage lang diesen Hang hoch- und runterklettern lassen? Ist das eure Art, Gastfreundschaft zu zeigen? Uns haltet ihr gefangen, um eure alberne Ratsversammlung abzuhalten, und unseren Freund quält ihr?«

»Wir haben unsere Gesetze...«, rechtfertigte sich Argosh halbherzig. Die Sache schien ihm eher peinlich zu sein als leidzutun, was sie noch zorniger machte.

»Wir pfeifen auf eure Gesetze! Ihr seid doch Barbaren! Wie auch immer ihr das zustande bringt, lasst ihn sofort frei!«

»Das haben wir ja vor, es wird schnell erledigt sein.«

»Das will ich hoffen!«, rief sie und stampfte voller Wut mit den Stiefeln im Schnee. Am liebsten hätte sie den Dolmetscher und seine Begleiter den Abhang hinuntergeworfen, aber sie waren auf ihre Hilfe angewiesen. Hätte ihnen Ra’asha von dieser Methode früher erzählt, dann hätte sie sich geweigert, von ihr Geschenke anzunehmen.

***

Tippler standen die Tränen in den Augen, als sie sich wiedersahen. Er umarmte sie und warf sie vor Freude in die Höhe.

»Was bin ich froh, dass ihr lebt! Ich hatte Angst, ihr könntet von der Lawine verschüttet worden sein und habe mich gleich auf den Weg gemacht, um nach euch zu suchen!« Er wies auf die Síloím, die sich bewusst abseits hielten. »Aber wer ist das? Haben diese Leute euch geholfen? Typisch, Kira, man lässt dich gerade mal eine halbe Stunde allein, und schon hast du wieder neue Freunde kennengelernt!«

Die beiden Kinder warfen sich schockierte Blicke zu. Für Tippler mussten ein paar Minuten vergangen sein, was in Wirklichkeit Tage gedauert hatte. Wenigstens hatte er auf diese Weise wohl nicht allzu sehr darunter gelitten. »Wir sind vor drei Tagen getrennt worden«, erklärte sie, woraufhin der Fährtensucher ein schallendes Lachen von sich gab.

»Was du nicht sagst! Ist dir vielleicht doch ein Steinchen auf den Kopf gefallen? Aber jetzt im Ernst: Meinen schönen Braunen hat es erwischt, er war so ein prächtiges Tier und hat mir, glaube ich, sogar das Leben gerettet! Was ist mit den anderen Pferden? Hast du Mondschatten einfangen können? Könnte es sein, dass diese Dämonen bald wieder kommen?«

Es war nicht einfach, ihren Freund davon zu überzeugen, dass er drei Tage lang wie ein Wahnsinniger einen Steilhang hinauf- und herabgeklettert war. Für ihn waren gerade zwanzig Minuten vergangen und seiner Meinung nach war er eben aufgebrochen, um nach ihnen zu suchen. Erst, nachdem er die Lage geprüft hatte und feststellte, dass sie sich weit hinter dem Pass auf dem Weg ins Landesinnere befanden, begann er zu begreifen.

»Das ist ja nicht zu fassen«, murmelte er verwirrt. »Vor ein paar Minuten noch hätte ich schwören können, nahe am Pass zu sein, aber jetzt sieht die Landschaft ganz anders aus. Die Tiefebene von Síloím –« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Die war irgendwie vorhin nicht da oder ich habe sie nicht gesehen. Ich verstehe das nicht, ich habe doch sonst einen guten Orientierungssinn, ist ja schließlich mein Beruf.«

»Das ist normal«, ergriff Argosh das Wort. »Die Bindung hat eine starke Abspaltung des Geistes von der Wirklichkeit bewirkt, die erst allmählich wieder nachlässt. Ihr habt die Dinge so wahrgenommen, wie sie hätten sein können. Die Illusion war perfekt. Auch euer Raum- und Zeitgefühl hat sie erfasst.«

»Und wer seid ihr, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich der Fährtensucher. »Ein Magier?«

Argosh stellte sich ihm vor und versuchte, ihm die Entscheidung des Rates zu erklären, und Tippler war von seinen Erklärungsversuchen nicht gerade begeistert. Aber in erster Linie war er heilfroh, dass den beiden Kindern nichts passiert war und sie den Angriff der Kraash überlebt hatten, alles andere war für ihn zweitrangig. Limesch hingegen machte aus seiner Abneigung gegenüber den Síloím und ihren Gesetzen keinen Hehl. Auch die Geschenke, die sie hatten mitnehmen dürfen und die Vorräte, die man ihnen zusätzlich in die Rucksäcke gepackt hatte, stimmten ihn nicht milde. Als die wiedervereinten Freunde zusammen mit ihren Begleitern den Weg in die Tiefebene fortsetzten, ertrug der Síloím seine finsteren Blicke mit stoischer Ruhe.

Kaum hatten sie die Baumgrenze passiert, begannen die dichten Wälder Shílohêms. Auf dieser Seite des Gebirges herrschte ganz anderes Wetter als in Treljawiin. Es war beinahe Frühling. Argosh erklärte ihnen, dass inmitten der Bäume selbst im tiefsten Winter kein Schnee lag. Ein steter warmer Luftstrom aus Südosten und die Síloím-Kette, die als natürliche Barriere die kalte Luft der Großen Ebene zurückhielt, sorgten dafür, dass sich die Wolken stauten und als Regen niedergingen. So wurde die Südseite zu einem grünen Meer aus Blättern. Tatsächlich hing ein feiner Dunst über den Baumwipfeln und es begann zu regnen, kaum dass sie das Tal erreicht hatten.

Nachdem er sich an ihre neuen Begleiter gewöhnt und Kirana ihm alle Einzelheiten ihres unfreiwilligen Aufenthaltes in der Bergfestung erzählt hatte, spielte Tippler immer wieder voller Faszination mit dem Kompass, den er bekommen hatte. Alle paar Minuten prüfte er die Himmelsrichtung, doch selbst mit seiner Hilfe wäre ihnen ohne ihre ortskundigen Anführer die Orientierung schwergefallen. Im Gegensatz zu den lichten Wäldern Treljawiins stand hier Baum an Baum, dichtes Unterholz erschwerte das Fortkommen, und alles war grün. Von Moos überwucherte Baumstämme versperrten einem den Weg, Schlingpflanzen hingen von Stämmen herab und bildeten ein Dickicht, das sie manchmal kaum durchdringen konnten. Dazu kam, dass das Gelände hügelig war, und sie sich immer wieder unerwartet vor einer Schlucht wiederfanden. Diese gefährlich steilen und tiefen Gräben waren wegen der wuchernden Sträucher am Boden selbst für Tipplers geübtes Auge nur schwer vorherzusehen. Jeden mussten sie umgehen, wobei ihre Anführer sie zielstrebig weiterführten, als verfügten sie über einen sechsten Sinn. In dem Gewirr von Ästen, Gruben, Blättern und umgefallenen Baumstämmen schienen sie niemals die Orientierung zu verlieren.

Es regnete bald ununterbrochen, was kaum wirklich störte, weil die gewaltigen Baumkronen über ihnen ein natürliches Dach bildeten. Kirana faszinierte dieser Urwald; er allein schon strahlte eine magische Aura aus. Durch Regenwasser entstand ein feiner Bodennebel, und man konnte den moosüberwucherten Bäumen ansehen, dass sie seit Jahrhunderten keine Menschenhand berührt hatte. Limesch und Tippler waren nicht weniger begeistert. Endlich nicht mehr durch Schnee zu stapfen, das war allen eine willkommene Abwechslung. Im Tal mochte die Temperatur bestimmt zehn Grad höher als im Gebirge sein, und die Luftfeuchtigkeit war dank des stetigen Regens hoch. Kirana packte ihre zusätzliche Wintersachen in den Rucksack und tauschte ihren dicken Wollpullover gegen einen leichten, blauen Leinenkittel aus, den sie zuletzt getragen hatte, als sie mit Throndar nach Mithgill gereist war. Seitdem war sie mal wieder deutlich gewachsen, stellte sie dabei fest. Ihre alten Sachen würden ihr bald nicht mehr passen.

Kurz vor Einbruch der Dämmerung schlugen sie ein Lager auf. Das Blätterdach des Waldes ließ schon tagsüber nicht viel Licht durch, und die Síloím zogen es vor, frühzeitig das Nachtlager vorzubereiten. Argosh und seine schweigsamen Begleiter konstruierten in Windeseile aus herumliegenden Ästen und Blättern ein behelfsmäßiges Schutzdach, um den Regen abzuhalten, und bereiteten gemeinsam aus dem mitgebrachten Proviant ein karges, aber wohlschmeckendes Abendessen aus Wurzeln und verschiedenen Sorten Gemüse zu.

In den Wäldern lockerte sich die Stimmung der Síloím etwas. Sie unterhielten sich untereinander am Lagerfeuer und waren offensichtlich guter Dinge. Argosh erklärte ihnen nach dem Essen, warum: Nur selten durften die Wächter die Festung in den Bergen verlassen und in die Tiefebene reisen, sie hatten sich schließlich freiwillig aus religiösen Gründen zur Arbeit an der Grenze verpflichtet, einer Tätigkeit, die wohl am ehesten der eines Klerikers in Treljawiin entsprach. Das Leben im Gebirge war hart und eintönig, es gab keine Feste wie etwa in einem Kloster Alathírs, und die Alten im Rat sorgten unter Ra’ashas Leitung für die strenge Einhaltung der zahlreichen Gesetze und Rituale. In den Wäldern hingegen war nicht nur das Klima besser, sondern die Männer bekamen die Gelegenheit, ihre Angehörigen und Freunde zu treffen, nachdem sie ihre ›Fracht‹ abgeliefert hatten. Zu gerne hätte sich Kirana mit ihnen unterhalten, doch wenn es zwischen der Sprache dieser Síloím und den geschriebenen Texten der Alten eine Ähnlichkeit gab, dann gelang es ihr nicht, diese zu entschlüsseln. Mit viel Zeit und Fleiß mochte es wohl möglich sein, mehr herauszubekommen, sofern man die nötigen Ansatzpunkte fand, die ihr fehlten. Die Bedeutung der Fragmente, die Magier nach überlieferten Ausspracheanweisungen rezitierten, war in Treljawiin unbekannt, irgendwie musste man die Schrift mit der heutigen Aussprache verknüpfen, aber natürlich hatten die Síloím daran nicht das geringste Interesse, wie Kedira ihr eindrücklich klargemacht hatte. Vielleicht hätte die Hüterin der ›heiligen Kunde‹ die Formeln der Alten, die in Büchern wie dem Lothrieth zu finden waren, verbrannt, falls sie dazu die Möglichkeit gehabt hätte, oder sie wären in der Halle bei den anderen Schätzen gelandet. Glücklicherweise schienen sich die Wächter für ihr Gepäck nicht sonderlich interessiert zu haben – der Inhalt ihres Rucksackes war genauso wie beim Aufbruch sortiert und vollständig, und sie hatte den Band unberührt unter ihrer Wäsche wiedergefunden.

Allmählich verebbten die Gespräche und bald nach Einbruch der Dunkelheit machten es sich ihre Begleiter für die Nacht bequem. Nachdem auch Kirana und ihre Freunde sich schlafen gelegt hatten, begann der Wald, auf unheimliche Weise zu leben. Es knackste und knarzte in den Ästen, es raschelte im Unterholz, und die Schreie von Tieren sorgten dafür, dass Kirana immer wieder aufschreckte.

»Hast du dass gehört?«, flüsterte sie zu Limesch, als ein besonders merkwürdiges Geräusch durch die Büsche zu ihnen drang. Gemeinsam stellten sie Vermutungen an, was für ein Ungetüm wohl dazugehörte. Als er wenig später steif und fest beteuerte, er habe zwei große, grün schimmernde Augen gesehen, die ihn in der Dunkelheit angestarrt hätten, konnte selbst Tippler nicht mehr einschlafen, der sich normalerweise von solchen Geschichten nicht beeindrucken ließ.

Früh am nächsten Morgen setzten sie die Reise fort. Auf die unheimlichen Geräusche in der Nacht angesprochen, bestätigte Argosh, dass es in den Wäldern viele wilde Tiere gab, die selbst den Síloím trotz aller Schutzzauber gefährlich werden konnten. Er erzählte ihnen von gut getarnten, nachtaktiven Raubkatzen mit spitzen, nach oben stehenden Ohren, die man Ra’êsh nannte. Wenn man ihm Glauben schenken durfte, waren sie größer als ein erwachsener Mensch, sofern man sie der Länge nach maß, und sahen sogar in völliger Finsternis perfekt. Angeblich schlichen diese Raubtiere sich an ihre Opfer heran und packten sie so schnell im Schlaf, dass sie tot waren, bevor sie überhaupt mitbekamen, was mit ihnen geschah. Das sei ein weiterer Grund, nicht über Land zu reisen, merkte er an. Glücklicherweise erreichten sie bereits am späten Nachmittag ihr Ziel, eine kleine Siedlung, die wie aus dem Nichts zwischen den Bäumen und Blättern auftauchte. Wie ihre Führer den Ort gefunden hatten, war ihnen ein Rätsel, denn selbst das Gebirge ließ sich durch die Baumkronen hindurch nur erahnen, und sogar Tippler hatte längst die Orientierung verloren.

Die Häuser der Síloím waren aus grauem Felsgestein gebaut, wirkten schmal und bedrohlich als gehörten sie nicht in diese Wälder. Komplizierte Schlangenmuster, die sich ineinander wanden und gegenseitig verschlangen, schmückten die Fassaden. Sie schienen in den Stein gehauen worden zu sein, denn keine Fuge und keine Ritze war an den Hauswänden zu erkennen, als seien die spitzen bogenförmigen Bauwerke in einem Guss in den Boden gesetzt worden. Kirana fragte sich, wie diese unheimlichen Häuser entstanden waren. Durch Magicka? An den Treppenstufen, die zu den höhergelegenen Hauseingängen führten, konnte man ablesen, dass sie sehr alt sein mussten. Die Stufen waren so abgenutzt, dass ihre Kanten von den Tausenden von Füßen, die auf ihnen auf und abgegangen waren, rund wie Kieselsteine in einem Bach geschliffen worden waren.

Die Einwohner kamen den Neuankömmlingen freudig entgegen, andere beobachteten sie aus den dunklen Türen ihrer Häuser, die ebenfalls in Form von Spitzbögen angelegt waren. Offensichtlich hatte man sie schon erwartet und wusste, dass Fremde dabei waren. Einige ihrer Begleiter mischten sich unter die Dorfbewohner und begrüßten sie wie Verwandte, die sich lange nicht gesehen hatten, doch blieben zwei Wächter stets in der Nähe der ungewöhnlichen Gäste, und Argosh schien es eilig zu haben, seine kleine Reisegruppe so schnell wie möglich durch das Städtchen zu führen, als dränge die Zeit.

Zum ersten Mal, seit sie nach Shílohêm gekommen waren, trafen sie auch auf Kinder. Genau wie ihre Eltern trugen sie die Haare lang, waren aber besser gekleidet als die Wächter und hatten noch keine Tätowierungen. Die älteren Bewohner der Siedlung kleideten sich im Vergleich zu ihren Begleitern ebenfalls auf etwas annehmbarere Weise, anscheinend waren die Lumpen ein religiöses Symbol wie die Kutten der Kleriker in Treljawiin. In der Stadt bevorzugten die Frauen und Männer einfache, grobe Leinenkittel in dunklen Braun- und Blautönen mit offenem Kragen und passende Sackhosen, ohne jede Ziernaht oder anderen Dekor, aber in gutem Zustand.

Die Architektur der Síloím bildete dazu einen krassen Gegensatz, sie war komplizierter und reichlicher verziert als alles, was Kirana je zu Gesicht bekommen hatte, und passte überhaupt nicht zu der schlichten Lebensweise der Dorfbewohner. Übergänge aus massivem Stein schwangen sich über der Straße von Haus zu Haus, die Stadt war praktisch auf zwei Etagen gebaut. Jedes Gebäude war einzigartig. Manche hatten große Balkone, von denen die Fratzen von Dämonen, deren Steinfiguren nahtlos in das Mauerwerk eingelassen waren, auf die Besucher herabsahen, andere ähnelten kleinen Burgen, von deren Wachtürmen man in alle Himmelsrichtungen sah.30 Andere wiederum wirkten wie die Eingänge zu den Grotten, die ins Reich des Lethos führten. Alles war aus dunkelgrauem Felsgestein gefertigt, als sei jedes für sich von Steinmetzen von Hand gehauen worden. Insgesamt machte die Architektur der Síloím auf Kirana eher einen bedrohlichen als einen einladenden Eindruck. Aus den dunklen, unverglasten Fensternischen schien man sie zu beobachten, und die merkwürdigen Runen, Muster, und Figuren auf den Simsen der grauen Häuser taten ihr übriges. Die Männer, Frauen und Kinder, denen sie begegneten, kamen ihr trotz aller Unterschiede zu den Menschen Treljawiins noch am normalsten vor, wenn man von den Tätowierungen, rundlichen Gesichtern und schlitzförmigen Augen einmal absah, bei denen es sich ja bloß um Oberflächlichkeiten handelte. Sie tauschten mit ihren Bewachern Neuigkeiten aus und beäugten die drei Fremden von allen Seiten. Argosh vermied es jedoch, allzu lange an einer Stelle zu bleiben, und schleuste sie zügig an den Neugierigen vorbei. Es war offensichtlich, dass er den Auftrag hatte, ihnen möglichst wenige Einblicke in das Leben seines Volkes zu bieten.

Kurz außerhalb der Stadt, einige Meter hinter einer kompakten Felsmauer, trennte ein breiter Fluss die Siedlung von den dahinter liegenden Wäldern, und an diesem Gewässer lag eine kleine überdachte Bootsstation. Sie war primitiv gebaut, Holzpfeiler stützten Seitenwände aus dünnen aufgenagelten Brettern, und das Dach war nicht geziegelt, sondern bestand aus geteertem Stroh. Wie Limesch hämisch anmerkte, hatten die Síloím ihre meisterhafte Bautechnik über die Jahrhunderte wohl vergessen, oder sie hielten es einfach nicht der Mühe wert, das Bootshäuschen und seine Stege in ihrem traditionellen Stil zu gestalten. Jedenfalls wirkte es nicht anders als ein ebensolcher Ort in Treljawiin, nur dass es nicht einmal ein Ziegeldach aufzuweisen hatte, was auf der anderen Seite des Gebirges zumindest zum Standard gehörte.

An den verwitterten Bootssteigen lagen einige Kähne, die schon bessere Zeiten gesehen hatten. Sie waren schmal und lang, und ihr Bug schwang sich wie der Hals eines Schwanes nach oben, was ihnen ein elegantes Aussehen verlieh, aber von den Seitenrändern und Verzierungen, mit denen sie geschmückt waren, blätterte die Farbe ab und ihr Holz schien an manchen Stellen morsch geworden zu sein. Eines der Boote war sogar gänzlich unbrauchbar; es leckte und war zur Hälfte im Wasser versunken.

»Lass mich raten, mit diesen Dingern sollen wir ganz Shílohêm durchqueren«, flüsterte Limesch seiner Gefährtin ins Ohr, als sie Halt machten und Argosh ihnen in feierlichem Tonfall erklärte, dass die Kähne früher dazu verwendet worden waren, mit einem kleinen Städtchen weiter südlich Handel zu treiben. Die Siedlung sei jedoch aufgegeben worden, und seitdem fänden sie kaum mehr Verwendung.

»Das sieht man«, krittelte Tippler, dem die Skepsis genau wie seinen Freunden ins Gesicht geschrieben stand. »Seid ihr euch sicher, dass diese Boote noch intakt sind? Sehr wasserfest sehen sie mir nicht aus.«

»Lasst euch nicht von solchen Äußerlichkeiten täuschen«, erklärte ihr Dolmetscher geradezu vergnügt, als sei er froh, seine Gäste bald loszuwerden. »Sie sind das Produkt einer alten, von Generation zu Generation sorgsam überlieferten Kunst und für die Flussschifffahrt bestens geeignet.« Er warf einen verärgerten Blick auf den halb gesunkenen Kahn. »Möglicherweise sind einige der Boote nicht mehr ganz in Schuss, aber wir finden schon eines, das euch wohlbehalten nach Larath bringt, und zwar schneller und sicherer, als das zu Fuß möglich wäre.«

Den Fährtensucher beruhigten diese Zusicherungen wenig. Zusammen mit Limesch inspizierte er das Boot, das die Wächter für sie auswählten, und tauschte seine langen Ruder durch andere aus, die neuer und stabiler wirkten. Vor dem Einsteigen nahm Argosh Kirana beiseite und flüsterte: »Kedira hat mir aufgetragen, dir an dieser Stelle ihre Grüße auszurichten. Sie lässt dich wissen, dass du wirklich ein Sonderfall bist.«

»Was meint ihr damit? Weil man uns die Erinnerung nicht löscht?«

»Nein, nein. Ihr seid verschont worden, weil ihr eben ein Sonderfall seid, und nicht umgekehrt.«

Falls er ihr damit schmeicheln wollte, verfehlte er sein Ziel. Seit der Geschichte mit von Trent reagierte sie auf solche Erklärungen vor allem mit Misstrauen. »Und was ist an mir so speziell, wenn ich fragen darf?«, erwiderte sie etwas kühler als geplant. »Ich weiß, dass ich nicht der erste Mensch bin, der hierher gekommen ist, ohne Schätze rauben zu wollen!«

»In der Tat begründet das nicht die Entscheidung des Rates, obwohl es eine Rolle gespielt haben mag. Um ehrlich zu sein, weiß ich selbst nicht mehr. Der Rat lässt sich über seine Motive nur selten aus und ich bin bloß sein Sprachrohr.«

›Vielleicht wäre es besser, auch mal selber zu denken und den Rat mal infrage zu stellen‹, dachte sie sich, behielt den Gedanken aber für sich. Es hatte keinen Sinn, sich kurz vor dem Abschied unbeliebt zu machen. Immerhin gewährten die Síloím ihnen freies Geleit durch ihr ›heiliges Land‹, was so manch anderem Wanderer offenbar nicht vergönnt war.

»Kedira hat mir aufgetragen, dir Folgendes auszurichten: Du hast den Fluch gewählt, der in dir wohnt, doch was du suchst, das hast du bereits gefunden, und es wird dich erlösen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Was soll das denn heißen?«

Argosh zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich fürchte, das hat sie mir nicht erklärt. Nur ihr könnt diese Worte verstehen. So sind die Weissagungen der Kedira. Oft wird einem erst später klar, was sie bedeuten.«

Die Síloím beluden das Boot mit Säcken voller Proviant, die größtenteils allerdings nur Wasserschläuche enthielten, weil sie ihrem Dolmetscher zufolge das Flusswasser nur im äußersten Notfall trinken sollten. Als die Männer fertig waren, verabschiedeten sie sich ohne große Förmlichkeiten, was allen Beteiligten recht zu sein schien. Kirana und Tippler bedankten artig für die Geschenke und die Hilfe, die ihnen die Síloím gewährten, indem sie ihnen die Durchreise erlaubten, wohingegen Limesch grimmig vor sich hinschwieg. Er würde sich weigern, sich zu bedanken, wenn sie ihn darum bäte, dachte sie sich, und um ehrlich zu sein, hatte auch sie zwiespältige Gefühle. Einerseits hatten ihnen die Síloím gleich zweimal das Leben gerettet. Sie hatten die Kraash abgewehrt und sie aus der Lawine befreit. Außerdem vermutete sie, dass ihre Verletzungen viel schlimmer gewesen waren, als sie nach ihrem Erwachen festgestellt hatte. Wie viel sie an ihrer Genesung der Heilkunst des Magiervolkes zu verdanken hatte, ließ sich im Nachhinein schwer sagen, aber sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie die Felsbrocken auf sie gestürzt waren. Sie hätte mehr als ein paar blaue Flecke haben müssen. Andererseits hatte man sie praktisch gefangengehalten, hätte sie beinahe mit falschen Erinnerungen nach Treljawiin zurückgeschickt, und Tippler war tagelang von einem bösartigen Bindungszauber gequält worden, der eindeutig zu den dunkelmagischen Ritualen gehörte, vor denen Throndar sie immer gewarnt hatte. Allzu überschwängliche Dankbarkeit über die Rettung und die Erlaubnis, das Land zu durchreisen, wollte da auch bei ihr nicht aufkommen, und die Geheimniskrämerei der Wächter ging ihr mächtig auf die Nerven. Als sich ihr Bot langsam entfernte, bis es in der Mitte des Flusses an Fahrt gewann, kam fast ein bisschen Freude auf. Regungslos sah ihnen Argosh vom Ufer aus hinterher; sie hätte gerne gewusst, was er sich dachte. Er hatte als Kind die Städte Treljawiins gesehen, irgendetwas musste er doch an ihnen vermissen! Ob er sie vielleicht beneidete?

Tippler übernahm das Ruder, und schon hinter der nächsten Biegung begegneten sie keiner Menschenseele mehr – es war, als habe es die Siedlung nie gegeben. Dichter Wald säumte die Ufer, und bis auf das Glucksen des Wassers und den gelegentlichen Ruf eines Vogels herrschte eine unheimliche Stille. In der Mitte des Flusslaufs nahm der alte Kahn allmählich an Fahrt zu. Das Steuer an seinem Heck bestand aus einem einfachen Holzruder, das sich nur mit großer Kraft hin- und herbewegen ließ.

»Ich traue diesem Boot nicht«, meinte Tippler, während er dafür sorgte, dass sich das Schiffchen nicht langsam im Kreis drehte. Die Strömung selbst war nicht besonders kräftig, doch gab es tückische kleine Wirbel, die ihm ununterbrochen Aufmerksamkeit abverlangten. »Die Síloím mögen ja tolle Hausbauer sein, aber von Schiffen verstehen sie nichts.«

»Kennst du dich denn mit ihnen aus?«, wunderte sich Limesch, der bis auf ein paar Seemannsknoten von der Schifffahrt keine Ahnung hatte. Er hatte sich in der Mitte des Bootes in eine Decke gehüllt und beobachtete das schmutzig grün-braune Wasser mit Argwohn.

»Überhaupt nicht«, gab der Fährtensucher zu. »Ich war einmal auf einem Molderkahn und mir ist dabei verdammt schlecht geworden.«

Das machte ihn trotzdem zum erfahrensten Seemann unter ihnen, denn weder Limesch noch Kirana hatten jemals zuvor die Planken eines Schiffs betreten, und entsprechend mulmig war ihnen zumute.

Einen Vorteil hatte diese Art zu reisen: Innerhalb weniger Stunden legten sie eine Strecke zurück, für die sie zu Fuß durch den Urwald viele Tage gebraucht hätten. Das immer gleiche, dichte Grün am Ufer, das gemächlich an ihnen vorbeizog, hatte eine geradezu einschläfernde Wirkung. Nichts rührte sich bis auf ein paar merkwürdige Vögel mit langen roten Schnäbeln, die zwischen den Blättern hervorlugten. Der Fluss selbst, dessen Namen Argosh nie erwähnt hatte, änderte seine Breite kaum; glücklicherweise blieb er auch an den schmaleren Stellen zahm und ohne gefährliche Stromstellen. Nur diese Wirbel im Flussbett machten Tippler zu schaffen, er hatte Angst, der Kahn könne sich auf die Breitseite drehen und umkippen, und steuerte deshalb ununterbrochen nach.

Als gegen Abend die Dämmerung hereinbrach, beschlossen sie, die Fahrt entgegen der Anweisung, die ihnen Argosh gegeben hatte, nicht fortzusetzen und stattdessen anzulegen. Sie wollten ja nicht ans Ufer gehen, sondern bloß verhindern, nachts mit einem Felsen zu kollidieren und zu kentern, dagegen konnten selbst die kritischen Síloím nichts haben. Hofften sie jedenfalls. Sie banden den Bug des Kahnes an einen herausragenden Ast und das andere Ende an die Wurzel eines Baumes, der zur Hälfte im Wasser stand. Auf diese Weise hielten sie einen gewissen Abstand, der allerdings für eine große Raubkatze kein Hindernis darstellen würde.

Beim Abendessen ohne Feuer kauerten sie zu dritt in der Mitte des Bootes unter ihren Decken. Es hatte schon wieder zu regnen begonnen, und sobald die Sonne weg war, wurde es unangenehm kühl, wenn auch lange nicht so kalt wie in den Bergen.

Tippler knabberte an einem Laib Brot und brummelte: »Ich könnte wetten, das Argosh in seinem Leben noch nie mit einem dieser Kähne gefahren ist. Sonst hätte er nicht behauptet, das Ding folge der Strömung von alleine.«

»Nach all dem Schnee dachte ich, wäre es toll, mal wieder etwas Grün zu sehen«, murrte Limesch ebenso missmutig. »Aber um ehrlich zu sein, stört mich der andauernde Regen hier fast so sehr wie der kalte Wind auf der Großen Ebene.«

Dem Vergleich mit der großen Ebene hielt diese Fahrt zwar nicht stand, Kirana erschauerte noch immer bei der Erinnerung an die Eiswüste, und doch musste auch sie ihm beipflichten. In der Tat schlug ihr das Wetter, obwohl man die Tropfen auf der Haut kaum spürte, mehr aufs Gemüt als der Schnee im Gebirge. Da wischte sie die trüben Gedanken beiseite, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, was für ein Glück sie gehabt hatte: Sie konnte die Gesichter ihrer Freunde im Halbdunkel fast nicht erkennen, und trotzdem fühlte sie sich in ihrer Gegenwart sicher und geborgen; allein wäre sie niemals freiwillig auf diesen schwankenden Kahn gestiegen, hätte die Síloím vielleicht sogar darum gebeten, sie nach Treljawiin zurückzuschicken.

»Wisst ihr, ich bin wirklich froh, dass ihr hier seid«, murmelte sie verlegen und kam sich dabei albern vor. »Wir können von Glück sagen, dass wir so weit gekommen sind. Stellt euch vor, wir sind wahrscheinlich die ersten Menschen aus Treljawiin, die diesen Fluss je befahren haben!«

Tippler zog an seiner Pfeife, die er sich nur selten gönnte, weil seine Tabakvorräte begrenzt waren, und strich sich nachdenklich über den Bart. »Du hast recht. Wir haben mächtig Glück gehabt. Jeder von uns könnte tot sein.«

»Wäre vielleicht nicht so schlecht«, frotzelte Limesch. »Dann müssten wir nicht auf diesem schaukelnden, verrotteten alten Kahn im Regen sitzen.«

»Stimmt auch wieder«, pflichtete ihm der Fährtensucher bei und paffte ein paar Rauchkringel. »Was ich sagen wollte: Ich bin verdammt froh, dass ihr beiden mir nicht abgekratzt seid, denn als einziger Erwachsener fühle ich mich irgendwie für euch verantwortlich, und meine innere Stimme sagt mir, dass zum Beispiel der gute Throndar dieses Abenteuer nicht gutgeheißen hätte.«

»Hätte er vielleicht schon«, wandte Kirana ein, »weil er nämlich selbst ständig auf Reisen war. Wusstet ihr, dass er früher einmal hier war?«

Sie wiederholte die Geschichte über den jungen Throndar, die ihr Kedira erzählt hatte.

»Merkwürdig«, meinte Tippler nachdenklich, als sie geendet hatte, und feuerte seine Pfeife an, indem er sie auf den Rand des Bootes klopfte, wobei die Funken stieben. »Dass er mir nie etwas davon gesagt hat. Fast vier Jahre lang waren wir zusammen in Treljawiin und Dunnedin unterwegs, und ich dachte immer, ich kenne alle Orte, an denen er schon gewesen ist. Was hat er denn hier zu suchen gehabt?«

»Ich weiß es nicht«, gab sie zu. »Kedira hat es mir nicht wirklich verraten. Sie haben ihm nicht das Gedächtnis gelöscht, so viel steht fest.«

Tippler schwieg nachdenklich, und jeder grübelte für sich darüber nach, was der alte Magier wohl im verbotenen Land gesucht hatte.

»Wisst ihr, was wir machen?«, unterbrach Limesch plötzlich die Stille. »Wir schließen einen Freundschaftsschwur!«

Kirana runzelte die Stirn. »Haben wir das nicht schon mal gemacht? In Mithgill?«

»Nein, nein«, erwiderte der Dieb und fuhr begeistert fort: »Das letzte Mal haben wir Freundschaft geschlossen, und Tippler war noch nicht dabei. Diesmal schwören wir, dass wir uns gegenseitig zur Seite stehen, wann immer einer von uns in der Patsche sitzt, einen alten, heiligen Diebesschwur aus Mithgill, den niemand niemals brechen darf!«

»Das ist eine Verneinung zu viel«, wandte sie ein. »Außerdem würde ich euch auch ohne einen solchen Schwur helfen.«

Mit einem Brummeln deutete Tippler seine Zustimmung an, aber Limesch ließ so schnell nicht locker, wenn ihm einmal eine Idee gekommen war. Er bestand darauf, und weil keiner ein Spielverderber sein wollte, folgten sie kurze Zeit später seinen komplizierten Anweisungen. Nach einem jahrhundertealten Ritus, den die Diebe von Mithgill nur noch selten anwandten, schworen sie sich gegenseitig die Treue, bevor jeder sich in seine Decke hüllte und, vom sanften Wippen des Kahnes eingelullt, in einen erholsamen Schlaf sank.

Am nächsten Morgen banden sie ihr Boot in aller Frühe los und stießen es mit den Holzpaddeln vom Ufer ab. Sie wollten das Schicksal nicht herausfordern, die Schicksalsgöttin Kyrene mochte das nicht, und besonders Tippler drängte auf einen zeitigen Aufbruch. Frühstücken ließ sich auch unterwegs. Wie man mit solch primitiven Paddeln gegen die Strömung ankämpfen sollte, war ihm schleierhaft, merkte er an, und sie konnten von Glück sagen, dass die Reise flussabwärts ging.

Gemächlich zog das Boot über das braune, undurchsichtige Wasser des Flusses, vorbei an immergrünen Wäldern. Schlingpflanzen mit großen, fleischigen Blättern säumten das Ufer und wucherten über die Äste.

Gegen Mittag kamen sie an eine Furt, an der sich der Strom etwas verbreiterte, sodass sich ihre Fahrt fast bis zum Stillstand verlangsamte. Tippler machte sich Sorgen, der Kahn könnte auf Grund laufen, und Limesch stocherte deshalb mit einem zweiten Holzpaddel den Boden ab, um die Tiefe zu messen. Tatsächlich maß der Fluss an einigen Stellen nur wenige Fuß. Glücklicherweise hatte ihr primitives Boot kaum Tiefgang, und sie ließen die Untiefe ohne Zwischenfälle hinter sich. Wenig später entdeckte Kirana am Ufer die überwucherten Überreste einer ehemaligen Siedlung. Wie an dem Ort, von dem sie abgereist waren und dessen Namen sie nie erfahren hatten, bestanden die Gebäude aus einem grauen, felsartigen Material. Eine uralte, breite Treppe führte aus dem Wasser zu einem mit Moos und Ranken bewachsenen Kai und weckte ihre Neugier.

»Lass uns anhalten und uns ein wenig umsehen!«, schlug sie vor. »Wir wollten sowieso mittagessen.«

Tippler strich sich nachdenklich über den Bart. »Ich weiß nicht, Argosh und die anderen haben uns eingebläut, auf dem Fluss zu bleiben.«

Wie so oft zuvor kam Limesch ihr zur Hilfe. »Ist doch egal, die sind weg. Außerdem wollen wir ja kein Zeltlager aufschlagen, sondern uns nur etwas die Füße vertreten.« Er hatte es satt, immer nur auf dem Kahn zu hocken, und das ständige Schaukeln machte ihn ganz schwindlig.

»Ich mache mir eher Sorgen um ... ich weiß nicht ... so was wie magische Schutzzauber. Wäre das nicht möglich?«

»Jetzt hab dich nicht so!«, maulte der Junge. »Die haben bloß Angst vor Fremden! Deshalb wollen sie, dass niemand ihr ›heiliges‹ Land betritt. Ich würde jedenfalls mal ein Blick auf diese Ruinen werfen.«

Letztlich konnte selbst Tippler seine Neugier nicht zügeln. Als Kirana vorschlug, zusammenzubleiben und sich nicht weit vom Ufer wegzubewegen, hielt selbst er das nicht für allzu bedenklich. Für ein paar Minuten richtigen Boden unter den Füßen zu haben, der nicht schwankte, würde ihnen guttun, also legten sie an und sahen sich ein wenig um.

Eine Siedlung konnten die Ruinen kaum gewesen sein. Sie zählten nur ein halbes Dutzend Gebäude, und Tippler vermutete, dass an dieser Stelle früher einmal eine Handelsstation gestanden hatte, an der man Güter, die von stromaufwärts hertransportiert worden waren, aufs Land verladen hatte. Was sie vom Fluss aus gesehen hatten, mussten die Überreste einer großen Lagerhalle sein, deren Dach mittlerweile längst eingestürzt war. Auch die Bauten der Síloím hielten also nicht ewig, dachte sich Kirana, und dieser Gedanke beruhigte sie.

Neben den Überresten der Halle fanden sich zwei kleinere Häuser, in denen vor langer, langer Zeit vielleicht einmal die Lagerverwalter gearbeitet hatten. Sie waren nahezu intakt, doch drang durch die wenigen, noch dazu sehr schmalen hohen Fenster an ihren Seiten kaum Licht. Beim Anblick der spitzen Bögen und seltsamen Muster an der Außenwand fröstelte ihr, so manche Öffnungen erinnerten an Augenhöhlen, und sie hatte bei jedem ihrer Schritte das Gefühl, beobachtet zu werden. Selbst Limesch hatte keine Lust, sich im Innern umzusehen, zumal darin mit Sicherheit all möglichen wilden Tieren Unterschlupf gefunden hatten.

Weiter vom Ufer entfernt stießen sie auf zwei merkwürdige, tiefe halbrunde Gebäude, die über und über von Ranken und Moos überwuchert waren und die sie deshalb beinahe nicht erkannt hätten. An einem von ihnen waren neben den Runen, Mustern und Symbolen auch Schriftzeichen in die Wand eingelassen. Als Kirana das Moos abkratzte, um sie genauer zu untersuchen, traf sie fast der Schlag.

»Hierher! Kommt hierher!«, rief sie so aufgeregt, dass Tippler ganz automatisch sein Schwert zog.

»Schaut, was ich gefunden habe!«

»Noch ein verfallenes Gebäude der unfreundlichen Bewohner dieses Landes?«, erkundigte sich Limesch trocken.

»Nein, nein. Seht ihr denn nicht, die Schrift!«

»Habe ich schon mal gesehen«, brummelte Tippler in seinen Bart, und steckte die Klinge wieder weg. »Aber wo?«

»Das ist Sarkesh’t! Eine Sprache, die vor langer Zeit einmal in Treljawiin und Dunnedin gesprochen worden ist. Teile des Lothrieth sind darin geschrieben. Schau, das heißt ›Verlade 3‹. Und dort drüben steht: ›Zu Station 2A‹ oder so was Ähnliches. Und hier... » Sie wies mit dem Zeigefinger auf ein bemoostes Steinschild, das in den grauen Fels eingelassen war. »Da steht: ›Weiterfahrt nur mit... «

»Mit was?«

»Weiß nicht, das andere Wort kenne ich nicht«, gab sie enttäuscht zu.

Limesch konnte die Aufregung nicht verstehen. »Ja und? In Mithgill gibt es doch ganz ähnliche Schilder. Diese hier sind aus Stein und unsere meistens aus Holz, aber was macht das schon für einen Unterschied?«

Sie rollte mit den Augen und gab ihm einen liebevollen Klaps auf den Hinterkopf. »Kapierst du das denn nicht? Darüber steht das Gleiche auf Síloím geschrieben. Das sind Übersetzungen!«

»Die Bewohner dieses Landes waren also nicht immer so in sich gekehrt«, stellte Tippler fasziniert fest. »Mindestens mit Dunnedin müssen sie gehandelt haben, und das über längere Zeit, sonst hätten sie sich wohl nicht die Mühe gemacht, diese Aufschriften in den Stein zu hauen.«

»Nicht nur das!«, erklärte Kirana und strich begeistert mit den Fingern über die Steintafel, um sie vom Moos zu befreien. »Wenn hier schon einfache Schilder übersetzt sind, gibt es vielleicht irgendwo noch Wörterbücher! Dann könnten wir endlich die Schriften der Alten entziffern!«

Tippler schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich dachte, die Zaubersprüche der Alten seien überliefert worden und werden auch in Treljawiin verwendet. Hast du nicht selbst von dieser sogenannten ›Hochmagie‹ gesprochen?«

»Ja ja«, antwortete die Zauberschülerin ungeduldig. Sie war sich sicher, ihren Freunden das Ganze schon einmal erklärt zu haben, aber natürlich hatten sie alles wieder vergessen. »Wir lernen die Formeln auswendig und rezitieren sie nach uralten Ausspracheregeln, nur weiß eben niemand, was sie bedeuten!«

»Wie könnt ihr sie denn verwenden, wenn ihr sie gar nicht versteht?«, wunderte sich Limesch. Ihm war die magische Kunst ein Buch mit sieben Siegeln und nach wie vor nicht ganz geheuer. So sehr er die Fähigkeiten seiner Reisegefährtin bewunderte, er hielt sie auch für gefährlich. Waren diese Schattendämonen, die sie beinahe umgebracht hatten, nicht ebenfalls das Ergebnis solcher ›Formeln‹ der Alten?

Kirana versuchte sich mal wieder an einer Erklärung, dass die eigentliche Wirkung ähnlich wie bei Liedern auf den Rhythmus ankomme, und wie immer konnten ihre Freunde damit nicht viel anfangen. Wer nicht schon eine gewisse Begabung mitbrachte, dem ließ sich der Umgang mit der unsichtbaren Energie nur schwer begreiflich machen.31

Gerne hätte sie sich auf die Suche nach einem Wörterbuch gemacht, gleich in diesen Ruinen nach einer ehemaligen Bibliothek gesucht oder wenigstens alle Übersetzungen aufgezeichnet, die sie an Schildern fand, aber Tippler hielt von diesen Ideen gar nichts, und wenn sie ehrlich sein sollte, musste sie zugeben, dass er mal wieder recht hatte. Die Anweisungen der Síloím waren eindeutig gewesen. Auch Limesch wollte aufs Boot zurück, es gab in den verfallenen Häusern sowieso nichts zu holen, und es war unheimlich zwischen den Überresten der alten Gemäuer. Außerdem boten sie wilden Tieren zu viele Möglichkeiten, sich zu verstecken. Ihre beiden Begleiter hatten genug gesehen und wollten doch lieber auf dem Kahn mittagessen, und so fügte sie sich schweren Herzens in ihr Los.

Limesch kam als Erster an ihren Ankerplatz und rief entsetzt: »Bei Lethos, es ist weg!«

»Was?«

»Das Boot!«

Tippler warf ihr einen besorgten Blick zu und schaltete schnell: »Bei Lethos, es muss flussabwärts getrieben worden sein. Wir müssen hinterher!«

Das ließ sich keiner zweimal sagen. Ihre Verpflegung und die Rucksäcke hatten sie auf dem Kahn gelassen, ohne sie konnten sie sich niemals durch die Wälder schlagen. Gemeinsam stürmten sie durch das Dickicht. Die Uferböschung war tückisch, Zweige und Dornen versperrten einem den Weg, und der Boden am Ufer war stellenweise unterspült, sodass man am Rand leicht einbrechen konnte, aber glücklicherweise wurden sie schon hinter der nächsten Flussbiegung fündig. Ihr Boot trieb gemächlich mit der Strömung und zog den großen Ast, an dem sie es festgebunden hatten, im Schlepptau hinter sich her.

»Kira, kennst du irgendeinen Zauber, mit dem du es herholen kannst?«, wollte Tippler wissen, während er sich parallel zu dem Kahn durch die Uferböschung arbeitete.

»Ich glaube nicht, ich wüsste höchstens, wie ich es weiter vom Ufer wegstoßen könnte.«

»Es nimmt an Fahrt zu, wir müssen was unternehmen!«

Er war schneller als sie, stand schon flussabwärts an einer Verengung des Flussbettes und sah dennoch tatenlos zu, wie das Boot langsam aber sicher wieder in die Mitte des Flusses trieb, wo die Strömung am stärksten war.

»Halt es fest!«, schrie Kirana.

»Ich kann nicht schwimmen!«

»Bei Lethos«, fluchte Limesch. »Das fällt ihm jetzt erst ein!«

Hastig warf er Jacke, Köcher, Gürtel, und Pfeil und Bogen zur Seite, leerte den Inhalt seiner Taschen aus und entledigte sich, so schnell er konnte, der schweren Winterstiefel. Dann sprang er ins Wasser, schwamm gekonnt zum Boot und kletterte hinein. Keine fünf Minuten danach hatte er es ans Ufer gebracht.

»Ein Kapitän, der nicht schwimmen kann!«, flachste er, als er später in warme Decken gehüllt in der Mitte des Kahnes saß. »Das ist schon ungewöhnlich.«

Der ›Steuermann‹ war tatsächlich gerade am Ruder und rechtfertigte sich in einem Tonfall, an dem man erkennen konnte, wie peinlich ihm die Sache war. »Ich bin im Norden aufgewachsen, wo die Molder viele Tagesreisen entfernt ist. Mehr als ein paar Bäche gibt es dort nicht. Meine Eltern hielten es daher nie für notwendig, mir das Schwimmen beizubringen. Sie dachten, dass ich mein Heimatdorf niemals verlassen würde.«

Kirana saß am Bootsrand und starrte auf die vorbeiziehenden dunkelgrünen Wälder, in denen sich so viele Geheimnisse verbargen, die sie gerne gelüftet hätte. »Aber als Fährtensucher musst du doch oft Furten überquert haben?«

»Oh ja, und ich hatte jedes Mal eine Heidenangst«, gestand er ein. »Einmal habe ich ein Pferd durch einen kleinen Fluss geführt und bin auf seinem Rücken in der Mitte untergegangen. Ich dachte, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Verdammt peinlich war das, und ich habe eine Weile mit Gedanken gespielt, Schwimmunterricht zu nehmen. Hat sich keine Gelegenheit ergeben.«

Kirana wandte sich an Limesch: »Wie kommt es eigentlich, dass ein Stadtjunge wie du so gut schwimmen kann?«

»Ich habe es als Kind gelernt, und später bin ich dann im Sommer oft mit Kjel zur Molder gereist. Nicht nur zum Baden ... es gab da ein Mädchen, sie hat die Sommerferien über an einem der Badeorte verbracht und Kjel war ganz vernarrt in sie.«

»Und dich hat sie nicht interessiert?«

Der Dieb rollte mit den Augen. »Kira, ich war damals gerade zwölf Jahre alt! Er war zwei Jahre älter als ich. Wahrscheinlich war er mir da ein bisschen voraus. Nur gut, ich hatte schon einen ›Schwarm‹, nur war das bei mir etwas zu unrealistisch.«

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht...«

»Mich auch«, pflichtete ihr Tippler bei.

Natürlich zierte sich der Junge erst und rückte dann doch mit der Geschichte heraus. Sein Freund Kjel war damals in die Kammerzofe eines adeligen Mädchens verliebt, und in diese hatte er selbst sich verknallt.

»In eine Adelige?«, amüsierte sich Kirana. »Das war allerdings unrealistisch!«

Er seufzte. »Tja, das kann man sagen. Das hatte keine Zukunft, zumal die beiden bewacht worden sind. Man hätte mir eher den Kopf abgeschlagen, als zuzulassen, dass ich mich mit ihr unterhalte. Wir fanden nicht mal ihren Namen heraus, aber den von ihrer Zofe kannten wir. Dajana hieß sie. Leider hatte Kjel auch keinen großen Erfolg. Um ehrlich zu sein, bin ich mir noch nicht einmal sicher, dass eine von ihnen uns überhaupt bemerkt hat. Immerhin habe ich in diesem Sommer meine Schwimmtechnik immens verbessert. Die einzige Möglichkeit, die beiden aus der Ferne zu sehen, war nämlich, vom anderen Ufer hinüberzuschwimmen.«

»Na da hättet ihr ihnen doch zuwinken können«, schlug Tippler vor, wobei dieser hilfreiche Hinweis wohl ein paar Jährchen zu spät kam.

»Haben wir ja, aber wir mussten wegen der Wachhunde ganz schön Abstand halten. Trotzdem waren wir jeden Tag lange draußen. Kjel hat nicht so schnell lockergelassen und sogar behauptet, er hätte mit Dajana gesprochen, nachdem er mal allein herausgeschwommen war.«

»Ein Start immerhin«, fand der Fährtensucher, während er das Ruder anpasste, um einem der tückischen Strudel auszuweichen. Er war nicht wirklich zum Fährmann geboren, stellte er fest, doch irgendjemand musste die Aufgabe ja übernehmen.

»Na, ich glaube, Kjel hat das nur erfunden.«

»Und das war alles?«, wunderte sich Kirana. Wenn es um seine Diebeszüge ging, erzählte ihr Freund weit mehr. Als ob solche persönlichen Angelegenheiten nicht der Rede wert seien.

»Ja, eigentlich schon. Im nächsten Sommer kamen sie nicht mehr. Wir konnten dann selbst nicht mehr lange dableiben, weil man uns auf die Schliche gekommen war. Es hatte sich wohl unter den Badegästen herumgesprochen, dass Sachen verschwinden. Im zweiten Jahr waren die Strände besser bewacht und es war schwerer, was zu stibitzen. Dafür sind wir viel geschwommen, oft um die Wette mit den anderen Kindern.«

»Tja, so ist das«, brummelte Tippler von der Ruderbank herüber. »Die beiden habt ihr vielleicht nicht wiedergesehen, aber dafür hast du schwimmen gelernt. Ist doch was! Ich hatte schon Angst, du ersäufst uns noch.«

»Ich auch«, meinte Limesch mit einem Grinsen. »Dieser Fluss hier scheint ganz ruhig zu sein, und trotzdem ist die Strömung in der Mitte tückisch.«

Wer hätte das gedacht, ging es Kirana durch den Kopf. Er hatte es problemlos fertiggebracht, ihr Boot zu retten, weil er sich vor Jahren in ein adeliges Mädchen verknallt hatte!

Nach den Strapazen der bisherigen Reise, insbesondere der Überquerung der Großen Ebene, an die sie sich alle mit einem Schauern erinnerten, war es eine regelrechte Vergnügungstour, sich auf dem Wasserweg fortzubewegen. Allerdings machte einem die Langeweile zu schaffen, zu tun gab es kaum etwas. Das Boot bewegte sich von allein im Strom, sie mussten bloß darauf achtgeben, ihren Steuermann wach zu halten, denn immer mal wieder drohte Tippler einzunicken, als habe er eine durchzechte Nacht hinter sich. Der Fluss hatte auch wirklich eine einschläfernde Wirkung, der man sich nur schwer entziehen konnte. Bis auf das leise Plätschern des Wassers am Bug vernahmen sie bei Tag fast nichts. Es gab bis auf ein paar bunte Vögel, die gemächlich über den Fluss segelten oder auf den Ästen nach Früchten und Nüssen suchten, keine Tiere zu sehen. Still zogen die Bäume und Büsche an ihnen vorüber, und nur an einer Biegung und sobald sich der Flusslauf verschmälerte, mussten sie ihr Boot in der Mitte halten. Erst wenn die Dunkelheit hereinbrach, erfüllten sich die Wälder mit allerlei merkwürdigen Geräuschen, vom Rascheln der Blätter bis hin zu den Furcht einflößenden Schreien von Raubtieren und ihrer Beute.

Nachdem Tippler mehrmals beinahe eingeschlafen wäre, überließ er das Steuer auch einmal seinen beiden Begleitern, die dieser Aufgabe ebenso gut gewachsen waren, und schließlich wechselten sie sich etwa stündlich ab. Das braungrüne Wasser war sehr trüb und man konnte nur eine Elle tief sehen. Ab und dann stiegen Blasen auf, und Kirana fragte sich, was für Fische und anderes Getier wohl darin hausten. Wer gerade nicht am Ruder war, döste vor sich hin oder versuchte den Steuermann mit Geschichten wach zu halten.

Leider spielte ihnen das Wetter nach ein paar schönen Tagen nicht mehr so gut mit. Es regnete häufiger, und bald wünschten sie sich die trockene Kälte des Gebirges zurück. Eine unangenehme, anfangs kaum merkliche Feuchtigkeit durchdrang mit der Zeit ihre Decken und Schlafsäcke, die sich trotz der milden Temperaturen konstant klamm anfühlten.

»Wenn das so weiter geht, verschimmelt uns der ganze Proviant«, stellte Limesch treffend fest, und wie zur Antwort verstärkte sich der Regen kurz darauf von einem leichten Nieseln zu einem Vorhang aus dicken Tropfen. Brach nach solchen Unwettern wider Erwarten die Sonne hervor, dann bildete sich ein feiner Nebel, der die Bäume und Sträucher am Ufer in unförmige Gestalten verwandelte, die ihnen die Arme entgegenzustrecken schienen, als wollten sie nach dem Boot greifen.

Je tiefer der namenlose Fluss sie ins Landesinnere führte, desto dichter und undurchdringlicher sahen die Wälder zu beiden Seiten aus; nach einer halben Woche kam keiner mehr auf die Idee, aus dem Kahn zu steigen, um sich einmal an Land umzusehen. Bis zum siebten Tag ihrer Reise gab es dazu auch keinen Grund, denn von weiteren Ruinen fanden sie keine Spur mehr. Am Vormittag des siebten Tages jedoch verbreiterte sich das Flussbett plötzlich und spaltete sich unerwartet in mehrere Nebenarme auf. Davon hatten die Síloím ihnen nichts erzählt.

Tippler sorgte sich, eine falsche Abzweigung zu nehmen, die in einer Sackgasse oder einem Wasserfall endete. Nebel waberte über dem Fluss und wurde immer dichter, was die Navigation nicht gerade erleichterte. Nach einer Weile verlangsamte sich ihre Fahrt so sehr, dass sie die Holzruder herausholen mussten, die für solche Fälle auf den Planken des Kahnes verstaut waren. Mit denen mühten sie sich ab, um überhaupt ein bisschen weiter zu kommen.

Limesch versuchte sich gerade an einem dieser langen Paddel, als er es plötzlich ins Wasser platschen ließ und aufgeregt aufs Ufer zeigte. Aus dem Nebelvorhang schälte sich die Silhouette einer gewaltigen Stadt – zuerst nur auf einer Seite des Flusses, später auch auf der anderen. Die Häuser waren größer als alles, was Kirana je gesehen hatte, jedes von ihnen war bestimmt höher als die Mauern des Königspalastes von Mithgill, und sie waren in dem eigentümlichen Stil der Síloím gebaut: grauer Fels mit Bögen, die sich nach oben hin verjüngten, Spitzen und Zinnen, die komplizierte Muster und Verzierungen schmückten. Viele Gebäude ragten wie Türme empor und lagen teilweise mehrere Ebenen übereinander, manche von ihnen gingen nahtlos ineinander über, andere verbanden Brücken und verwinkelte Treppen untereinander. Jedes Haus war einzigartig, keines glich dem anderen, und doch bestanden alle aus dem gleichen, dunkelgrauen Stein, aus dem auch die Siedlung, aus der sie gekommen waren, erbaut worden war. Das Material verlieh ihnen ein bedrohliches Aussehen. Hohe, spitz zulaufende Fenster, in denen sich schon lange kein Glas mehr befand, wenn sie überhaupt je geschlossen gewesen waren, wirkten aus der Ferne wie Tore ins Reich des Lethos. Keine Menschenseele war zu sehen und bis auf das leise Glucksen des Flusses herrschte eine gespenstische Stille.

»Ob hier noch jemand wohnt?«, flüsterte Limesch mit beinahe ängstlichem Unterton.

Tippler schüttelte den Kopf. »Warum sollten sie sich verstecken? Nein, diese Stadt ist verlassen. Was sie nicht unbedingt einladender macht.«

Etwas Bedrohliches strahlten diese Ruinen aus, dachte sich auch Kirana, als sie im Nebel langsam an ihnen vorüberglitten. Oder war es etwa nur ihre Fremdartigkeit und die Tatsache, dass sie leerstanden? Moos und Schlingpflanzen überwucherten die Türme, sie musstene schon seit Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten von Jahren unbewohnt sein, und doch standen sie noch und zeugten dadurch von der eindrucksvollen Baukunft der Alten.

»Alles sieht so ... intakt aus«, wunderte sie sich.

»Eins steht fest«, meinte Tippler in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. »Wir werden nicht anlegen und nach den Bewohnern der Stadt, ihren Überresten oder irgendwelchen Wörterbüchern suchen! Diese Idee kannst du dir gleich aus dem Kopf schlagen! Diese Ruinen sind mir nicht geheuer.«

»Nein, nein«, murmelte sie geistesabwesend. »Mir gefallen sie genauso wenig.«

Es gab da noch etwas, das sie beunruhigte, was sie ihren Freunden gegenüber verschwieg. Ein kompliziertes, kunstvoll geflochtenes Netz aus vielen Ebenen von Magicka umgab die Gebäude, und genau ein solches Gebilde hatte sie früher schon gesehen, wenn auch nur ein einziges Mal. Loszar von Trent hatte ein ähnliches Geflecht aus der unsichtbaren Energie umgeben, als sie ihm in Mithgill zum ersten Mal begegnet war.

Nicht mehr als fünf Minuten dauerte es, bis sie die Geisterstadt wieder hinter sich ließen, aber das mulmige Gefühl, dass sie ausgelöst hatte, wirkte noch lange nach. Darin waren sie sich alle einig, obwohl sich ihre beiden Freunde daraus keinen Reim machen konnten. Ruinen seien eben immer ein bisschen gespenstisch, schloss Tippler, nachdem sie im Nebel versunken waren.

»Normalerweise hätte ich schon nachgesehen, ob nicht ein paar Schätze zu holen sind«, erklärte Limesch, »aber ich hatte diese merkwürdige Ahnung, als ob die Häuser uns beobachtet hätten.«

»Ja, als würde einem jemand in den Rücken sehen«, pflichtete ihm der Fährtensucher bei und strich sich nachdenklich den Bart.

»Vielleicht wohnen in den Überresten noch Wächter, die nach Plünderern Ausschau halten«, versuchte Kirana, ihre beiden Gefährten zu beruhigen. Die komplizierte Störung des Magicka behielt sie lieber für sich, um Limesch nicht den letzten Schlaf zu rauben.

»Um so besser, dass wir vorbei sind«, ergänzte dieser und fühlte mit der Hand nach einer der Goldketten, die er in der großen Schatzkammer der Síloím stibitzt hatte. Der Schauder war ihm beim Anblick der Ruinen den Rücken hinaufgekrochen, und die Idee, es könnte eventuell im Laufe ihrer Reise noch ›Nachkontrollen‹ ihres Gepäckes geben, trug nicht gerade zu seinem Wohlbefinden bei. Vielleicht hätte er Kirana erst fragen sollen, ob es möglich war, Gegenstände irgendwie magisch zu markieren, bevor er sich an den Schätzen ihrer Gastgeber vergriffen hatte. Jetzt war es dazu zu spät, und wenn er sie einfach ins Wasser warf, dann wäre damit keinem geholfen. Rein technisch gesehen hatte er ihr von seinem kleinen Diebeszug ja auch erzählt, beruhigte er sich selbst, sie war bei dieser Gelegenheit nur eben ein bisschen abgelenkt gewesen. Es wäre töricht, sie wieder daran zu erinnern.

***

Ra’asha hielt die Hand vor die Augen, um nicht von den Strahlen der ersten Frühlingssonne geblendet zu werden, die den Dunst am Horizont durchbrachen. Nichts als ein winziger Punkt war das Boot aus dieser Höhe. Sie stützte sich auf ihren Stock und wandte sich an Kedira und Ulur, die den schmalen Felssims mit ihr teilten. Nicht mehr als zwei Schritte trennten sie von dem Abgrund, der vor ihnen viele Tausend Fuß in die Tiefebene von Shílohêm abfiel.

»Sie scheinen wohlauf zu sein«, stellte sie zufrieden fest.

Kediras zahnloser Mund verzog sich zu einer missmutigen Grimasse. »Sie haben sich uns widersetzt und sind gegen unsere ausdrückliche Anweisung an Land gegangen.«

»Sie ahnen nicht, wie gefährlich ihre Gegner sind«, merkte Ulur trocken an.

Schweigsam beobachteten die drei Wächter, wie sich der winzige Punkt tief unten im Tal im Schneckentempo den beiden Felswänden näherte, die man in das ›Südtor‹ nannte. An dieser Stelle verschmälerte sich der Fluss, nahm an Strömung zu, und schoss dann durch ein natürliches Nadelöhr, das den Süden des Heiligen Landes vom östlichsten Ausläufer Dunnedins trennte. Im Gegensatz zur Síloím-Kette handelte es sich bei den Bergen auf der Südseite eigentlich nur um Hügel, und doch konnte man sie zu Fuß nicht zu überqueren – zumindest dann nicht, wenn man von Norden nach Süden unterwegs war. Die Einwohner von Dunnedin hielten die Wälder um sie herum für ›verhext‹, ein Gedanke, der bei Ra’asha stets ein Schmunzeln hervorrief. Genau das waren sie, obwohl sie das selbst nicht auf diese abergläubische Weise ausdrücken würde.

»Du amüsierst dich, meine Liebe?«, wandte sich Kedira an sie, der nach so langer Zeit im Rat nicht die kleinste Regung auf den Gesichtern ihrer Kollegen entging.

»Es ist nicht das Schicksal dieser Kinder, das mich amüsiert. Ich dachte an die Gruselgeschichten, die man dort drüben über uns erzählt.«

»Wie du weißt, sind sie nötig, und ich finde nach wie vor, dass wir die Drei mit ihren Erinnerungen nicht hätten ziehen lassen dürfen.«

»Man wird ihnen sowieso nichts abnehmen«, beschwichtigte sie Ulur.

Ra’asha runzelte die Stirn, die ohnehin schon von Falten zerfurcht war. »Der Fall ist dem des jungen Throndar ähnlich«, stellte sie nachdenklich fest. »Es fällt mir schwer, zu glauben, dass dieses Mädchen rein zufällig seine Schülerin war. Ein gar merkwürdiger Zufall wäre das, nicht wahr?«

Die Hüterin der heiligen Kunde warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich meine, es muss einen Zusammenhang zwischen Throndar und diesem von Trent geben, der ihrer Meinung nach hinter ihr her ist.«

»Das liegt auf der Hand«, pflichtete ihr Ulur bei. »Doch gegen jemanden wie diesen, der die Abtrünnigen heraufbeschwören kann, wird sie keine Chance haben.« Er stampfte mit seinem Gehstock auf den Felsboden. »Wir sollten ihr helfen und dieses Übel aus der Welt schaffen!«

Kedira schüttelte ihren kahlen Kopf. Der oberste Krieger war der hitzigste unter ihnen, mitunter erinnerte er sich an seine Jugend und vergaß seine Pflichten. »Das wäre gegen die Gesetze. Ich würde es niemals zulassen! Wir haben ihnen schon genug geholfen.«

»Die Hüterin hat recht,« legte Ra’asha fest, der es zustand, die beiden anderen zu überstimmen, wann immer sich das als nötig erwies. »Wir dürfen nicht eingreifen. Aber im Gegensatz zu dir, mein lieber Ulur, bin ich guter Dinge.«

Das schien den alten Mann zu amüsieren. »Du machst Scherze, das Mädchen ist ja noch ein Kind!«

»Nun, sie hat ein gewisses Talent und ist außerdem nicht allein.«

Kedira spuckte verächtlich auf den Boden. »Bah! Nicht mehr als jeder unserer Adepten. Nicht genug, um gegen Kraash anzukommen.«

»Davon spreche ich nicht«, erwiderte Ra’asha mit einem zahnlosen Grinsen. »Sie hat eine viel größere Begabung. Sie kann die Menschen für sich gewinnen. Selbst dich hat sie milde gestimmt, meine liebe Kedira!«

Sie stützte sich mit beiden Händen auf ihren Stock und suchte noch einmal in der Ferne nach dem Boot, fand es jedoch selbst mit einer mächtigen Verstärkungsformel nicht mehr. Auf andere Weisen hätte sie es spielend leicht aufspüren können, aber dafür gab es keinen Grund. Die Fremden verließen bereits das Heilige Land und damit auch ihre Zuständigkeit. »Wir haben getan, was wir konnten«, stellte sie fest. »In ihre Angelegenheiten dürfen wir uns nicht einmischen, so schreiben das die Gesetze vor, und nach diesen haben wir uns zu richten.«

»Sie werden sterben«, verkündete Ulur finster, der ab und dann noch immer das letzte Wort haben musste.

***

Als die Strömung plötzlich zunahm, hatte Tippler alle Mühe, den Kahn auf Kurs zu halten. Er drohte andauernd zur Seite abzudriften, drehte sich langsam im Wasser, weil das Ruder nicht stark genug wirkte, und bekam dabei jedes Mal eine gefährliche Schlagseite. Der kleinste Wirbel würde es umwerfen und zum Kentern bringen.

»Hoffentlich steuern wir nicht auf einen Wasserfall zu!«, rief Limesch vom Bug des Schiffes aus. Das Rauschen des Flusses, der noch ein paar Minuten zuvor ganz ruhig gewesen war, übertönte beinahe seine Stimme.

»Das hätte Argosh ja wohl hoffentlich erwähnt!«, meinte Kirana und fragte sich, ob er es nicht einfach vergessen hatte. Oder sie hatten bei der Geisterstadt die falsche Abzweigung genommen. Sie saß vor Tippler am Heck und achtete darauf, dass kein Gepäck über Bord ging.

»Vielleicht hat er es als Überraschung eingeplant!«, rief Limesch, die Hände vor dem Mund zu einem Trichter geformt. Natürlich war das als Scherz gemeint, aber ein Fünkchen echtes Misstrauen steckte dahinter; er konnte den Síloím und ihrer zweifelhaften Gastfreundschaft noch immer nichts Gutes abgewinnen.

Die Landschaft hatte sich während der letzten Stunden nach und nach verändert, die Wälder hatten sich ein wenig gelichtet, der Fluss sich verschmälert, und die Ufer waren nach und nach angestiegen. Mittlerweile erhoben sich zu beiden Seiten hohe Felswände, und selbst dann, wenn sie das gewünscht hätten, wäre es ihnen nicht mehr möglich gewesen, einfach anzulegen und an Land zu gehen. Abgesehen von einigen fremdartigen, großblättrigen Pflanzen und unzähligen Schlingpflanzen, die von den Felsen hingen, sah die Gegend fast wie bei den Tatzenbergen von Rethe aus; sie erinnerte Kirana an die Zeit, als sie aus dem Dorf geflohen war. Wie viel seitdem geschehen war! Damals hätte sie nicht einmal gewusst, was ›Shílohêm‹ überhaupt sein soll. Sie sah zu Limesch herüber und lächelte ihm zu. Eine Welle schwappte über den Bug und durchnässte ihn von Kopf bis Fuß, als er ihr Lächeln erwiderte. Sie schmunzelte. Er war ein prima Kerl. Für das Leben im Freien mochte er nicht gerade geschaffen sein, aber einen besseren Reisegefährten hätte sie sich trotzdem nicht wünschen können. Hätte sie sich einen Bruder aussuchen können, dann wäre der schlaksige Junge mit seinem fein gestutzten Spitzbärtchen im Stil eines Edelmannes, den er sich neuerdings stehen ließ, mit Sicherheit in die erste Wahl gekommen. Mehr fühlte sie sich allerdings nicht zu ihm hingezogen, und er suchte ja ohnehin nach seiner ›Prinzessin‹. Nun gut, in entsprechender Kleidung hätte man ihn durchaus für einen Prinzen halten können – solange er seine große Klappe nicht aufmachte.

»Was ist?«, rief er herüber, als er bemerkte, wie sie ihn anstarrte. Wenn er verlegen wurde, zwirbelte er an den Enden seines Schnurrbartes, was sie an einen Biber erinnerte, der sich putzte.

Schnell sah sie zur Seite. »Nichts, nichts.« Auf keinen Fall wollte sie ihn auf dumme Gedanken bringen.

»Einer von uns muss vorne sitzen, sonst bleibt das Boot nicht stabil. Wir können gerne tauschen! Es ist ein bisschen nass hier!«

»Lass mal! So schwer wie du bin ich noch nicht!«, witzelte sie, doch die Antwort ging im Rauschen des Wassers unter. Dabei war er zwar größer als sie, aber so spindeldürr, dass sie sich gar nicht so sicher war, ob sie wirklich weniger wog. Sie hatte ganz schön zugenommen, und war glücklicherweise zum Ausgleich auch mächtig in die Höhe geschossen.

Tief in die Felsen hatte sich der Fluss gegraben, die Strömung war reißend, die Gischt schäumte und spritzte. Kenterten sie an dieser Stelle, dann hätten sie keine Chance. Keiner von ihnen konnte die glatten Felswände hinaufklettern, selbst Limesch brachte das ohne spezielle Ausrüstung nicht fertig. Tippler lenkte den Kahn um einen spitzen Stein nach dem anderen, und jedes Mal fürchtete sie, das Holz würde auf Granit krachen, mit einem lauten Knall zersplittern, und sie würden mitsamt des Gepäcks in die Fluten geschleudert. Aber der Fährtensucher, der wahrscheinlich der einzige Bootsmann von Telurieth war, der nicht schwimmen konnte, hatte sich mittlerweile an die Eigenheiten des alten Kahns gewöhnt und steuerte ihn geschickt um die Hindernisse herum, wenn auch zwei- oder dreimal nur knapp.

Nach einigen Minuten Wildwasserfahrt, bei der sie wild durchgeschaukelt wurden, schossen sie durch ein natürliches Felstor, hinter dem die Klippen zu beiden Seiten abfielen, der Fluss verbreiterte sich, und die Strömung spuckte sie auf einen See aus, auf dem sich ihr Boot verlangsamte. Noch eben hatte Tippler es kaum steuern können, und schon trieben sie ganz gemächlich dahin, als sei nichts geschehen. Laub und Nadelbäume wuchsen an den Ufern, und bis auf das Zwitschern eines Eichelhähers in der Ferne war es ungewohnt still. Das Rauschen des Wassers wurde von den Felsen hinter ihnen gedämpft und war fast nicht mehr zu hören, und der Wald am Ufer war lichter und viel weniger durchwachsen als vor Kurzem. Kirana stellte fest, dass die Pflanzen ihr vertrauter vorkamen, als diejenigen, die sie in den vergangenen eineinhalb Wochen gesehen hatte. Hatten sie Shílohêm hinter sich gelassen?

Genau genommen war der See gar kein richtiger See. Der Fluss verbreitert sich bloß immens, aber noch immer brachte sie die Strömung voran. Das hölzerne Steuerruder am Bug des Schiffes war wieder fast wirkungslos, und so griffen sie zu den langen seitlichen Holzrudern, um die Fahrt ein bisschen zu beschleunigen. Gemächlich glitten sie auf das gegenüberliegende Ufer zu, wo sich der Flusslauf wieder verschmälerte.

»Sie mal da drüben!«, unterbrach Limesch die Stille. »Da sind welche!«

Eine Gruppe von Menschen, dem Anschein nach Männer, ging irgendeiner Arbeit nach. Was genau sie taten, konnten sie zuerst nicht erkennen, doch die Szene sah so gewöhnlich und banal aus, dass nach den vielen Tagen, die sie unter sich in der Wildnis verbracht hatten, geradezu unwirklich vorkam. Tippler legte den Finger auf den Mund und flüsterte: »Der Schall wird über das Wasser getragen, und wir wissen nicht, mit wem wir es da zu tun haben.«

Aber sie waren ohnehin nicht zu übersehen und hätten sich kaum unbemerkt ans Ufer schleichen können. Einer der Arbeiter wies in ihre Richtung und rief den anderen etwas zu, die daraufhin zu ihnen sahen, dann jedoch wieder weiterarbeiteten.

»Was tun die da?«, wunderte sich Limesch.

Kirana kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, das sind Holzfäller.«

Als sie näherkamen, erkannten sie, dass sich die Männer in grobe, rotblau gemusterte Kittel kleideten und sich die Bärte eher kurz schnitten, mehr wie Dreitagebärte als die in Treljawiin üblichen langen, mitunter etwas ungepflegten Vollbärte. Fünf von ihnen waren damit beschäftigt, mächtige Baumstämme, am Flussrand zusammenzuschnüren und beachteten die Neuankömmlinge nur nebenbei, ohne mit der Arbeit aufzuhören. Einer von ihnen stand etwas abseits und schenkte ihnen etwas mehr Aufmerksamkeit, vielleicht legte er gerade eine Pause ein. Er hatte eine blaue Mütze, die er abnahm und zum Gruß schwenkte, als sie vorbeitrieben.

»No’ê kanêshímte, nârlaeit’em dumesímí?«32

»Das ist Djunn!«, stellte Kirana aufgeregt fest. Sie faltete die Hände vor dem Mund zu einem Trichter und antwortete: »No’ê no’ê! Kê, nârlaeit’em. Lylaeit’e noukeíne?«33

Den Holzfäller neigte verdutzt den Kopf zur Seite. »Ly-nê? Oi, Larath’te shêm«.34

Er wechselte einige Worte mit seinen Kollegen und rief ihnen dann hinterher, als ihr Kahn schon lautlos der Gruppe vorübergeglitten war: »Ta selírêt-nê?«35

Voller Verwunderung sah er den merkwürdigen Bootsreisenden hinterher, denn noch nie war jemand aus dieser Richtung über den Fluss gekommen.

Limeschs Djunn war nicht gerade das beste, er sprach nicht mehr als ein paar Fetzen, aber selbst er verstand, was die Flößer gesagt hatten. Aus ihrem Gepäck kramte Kirana ein verschlissenes Stück Pergament hervor, auf dem in groben, von Regenwasser und Schnee verwaschenen Pinselstrichen Shílohêm und jener winzige östliche Ausläufer von Dunnedin gepinselt waren, in den sie gekommen sein mussten. Die Karte war schrecklich dilettantisch gezeichnet und hätte ihnen garantiert nichts genutzt, wenn sie zu Fuß unterwegs gewesen wären, aber für einen Überblick musste sie reichen. Glücklicherweise floss das Wasser ohnehin nur in eine Richtung, nämlich zu den Großen Seen, an denen ja ihr Ziel lag.

»Wie ich mir schon dachte«, erklärte sie zufrieden, »wir befinden uns auf dem einzigen Fluss, den ich damals abgezeichnet habe, und müssen direkt auf dem Weg nach Larath sein, wie uns Argosh vorausgesagt hat.«

»Und sind wahrscheinlich gar nicht so weit von der Stadt entfernt«, meinte Tippler, dessen Laune sich mit der Begegnung ebenfalls schlagartig gehoben hatte. Er hatte die unendlichen Wälder des ›verbotenen Landes‹ gehörig satt und hoffte, bald wieder unter Menschen zu kommen. Nicht, dass er an seinen Gefährten etwas auszusetzen gehabt hätte, aber sie waren nun einmal nicht in seiner Altersklasse. »Wenn die Geschichten, die ihr mir über die Síloím erzählt habt, stimmen, werden die Holzfäller nicht sehr tief in Richtung Shílohêm wandern.«

Limesch konnte die frohe Nachricht kaum fassen. Er hatte die Hoffnung, in die Zivilisation zu zurückzukehren, eigentlich schon vor geraumer Zeit aufgegeben, seit ihm der beunruhigende Gedanke gekommen war, dass sie an der Ruine der Geisterstadt womöglich die falsche Abzweigung genommen hatten, diese Sorge allerdings für sich behalten, um nachher nicht als der Dumme dazustehen. Wenn er ehrlich sein sollte, hatte er sich mittlerweile an das Leben im Freien ganz gut gewöhnt. Trotzdem war er heilfroh, aus diesem verfluchten Shílohêm heraus zu sein. Ob sie schätzen könne, wann sie in Larath ankämen, wollte er von Kirana erfahren, aber sie hatte keine Ahnung.

»Ich hatte es damals eilig«, entschuldigte sie sich. »Die Maßstäbe dürften kaum stimmen. Wahrscheinlich haben sie nicht einmal im Original gestimmt. Schließlich wissen wir jetzt, dass niemals viele Menschen aus Treljawiin durch Shílohêm gereist sind.«

»Diese verfluchten Síloím«, meinte er mit finsterer Mine. Endlich konnte er seine Meinung sagen. In ihrem Land hatte er immer das Gefühl gehabt, durch irgendeinen Geisterzauber belauscht zu werden. Wer wusste denn, was für bösartige Tricks diese verwilderten Magier drauf hatten?

»Sie haben uns nichts getan«, verteidigte sie die Alten, mit denen sie sich in gewisser Weise durch die magische Kunde verbunden fühlte, so gut sie seine Kritik auch nachvollziehen konnte.

»Uns vielleicht nicht, vielen anderen harmlosen Reisenden aber sehr wohl, das haben sie uns selbst verraten.«

Keiner widersprach ihm. Sie waren alle froh, wieder in einem Land zu sein, das von Treljawiin nicht ganz so verschieden war, und nach der langen Reise gespannt darauf, was für eine Stadt dieses ›Larath‹ sein würde. Bis auf die Tatsache, dass es sich um eine große, allerdings nicht die bedeutendste Küstenstadt Dunnedins handelte, wussten sie über Larath praktisch nichts. Tippler war einmal in Djunne gewesen, doch die kleine östliche Provinz, in der sie sich befanden, war von der Hauptstadt des Königreiches fast ebenso weit wie von Mithgill entfernt. Vielleicht war Larath nur ein Fischerdörfchen, das der unbekannte Zeichner der Karte, die sich Kirana zur Vorlage genommen hatte, aus irgendwelchen persönlichen Gründen für wichtig gehalten hatte. Wenn sie Pech hatten, konnte es sich auch nur um ein Fort handeln, einen Militärstützpunkt, der etwa zum Schutz der Küstenzone vor Eindringlingen aus Shílohêm diente. Die Stadt lag in einem kleinen Ausläufer Dunnedins, der sowohl im Norden als im Westen direkt an das verbotene Land grenzte. Welche Bedeutung sie hatte, wussten sie nicht, und es hatte keinen Sinn, darüber zu spekulieren. Auf jeden Fall würden sie endlich wieder unter Menschen kommen, und konnten dann ihre Vorräte aufstocken und die weitere Reise planen.

Schon nach etwa einer Stunde stellte sich heraus, dass Tippler mit seiner Vermutung, dass sie nicht allzu weit von der Waldgrenze entfernt waren, goldrichtig gelegen hatte. Die Wälder lichteten sich und machten sanft geschwungenen Hügeln Platz, die nach und nach immer flacher wurden, bis der Fluss sie durch eine schier endlose, mit Gras bewachsene Ebene führte. Später am Tag bemerkten sie in der Ferne erste Zeichen von Siedlungen, und am Horizont stieg Rauch auf. Sie kamen an mehreren kleinen Hütten vorbei, die bewohnt zu sein schienen. Damit waren sie sich endgültig sicher, dass sie Shílohêm hinter sich gelassen hatten, und die Stimmung der drei Freunde wurde immer ausgelassener. Als habe sich ein magischer Bann gehoben, was sogar der Fall sein mochte, verbesserte sich das Wetter stetig, je weiter sie sich vom verbotenen Land entfernten. Leichte Schäfchenwolken zogen über den Himmel und die Frühlingssonne streckte zaghaft ihre Fühler aus. Es war, als hätten sie innerhalb weniger Stunden einen ganzen Kontinent durchquert. Keines der Wäldchen, an denen sie ab und dann noch vorüberzogen, hatte auch nur die geringste Ähnlichkeit mit den dichten, undurchdringlichen Wäldern von Shílohêm.

Am Nachmittag, als die Sonne schon tief stand und die Welt in ein goldenes Licht tauchte, glitt ihr Kahn an einem Acker und einer Wiese vorbei, auf der Kühe grasten, und eine halbe Stunde später fand sich zu beiden Seiten des Flusses keine Fläche mehr, die nicht bebaut war. Kein Zweifel, die Zivilisation hatte sie zurückgeholt. Da jede Stelle hier gleichermaßen dazu geeignet war wie die andere, das Boot zu vertäuen und zu übernachten, beschlossen sie, weiterzufahren, bis die Dunkelheit hereinbrach. Sie hofften, vielleicht bis zum Abend in Larath anzukommen.

Dieser Wunsch erfüllte sich leider nicht. Felder und Wiesen zogen an ihnen vorüber, der eine oder andere Bauer winkte ihnen vom Acker aus zu, aber von einer Stadt war erst einmal nichts zu sehen. Die Feldarbeiter säten bereits für den Frühling, während Treljawiin um diese Jahreszeit noch tief in Schnee versunken war, viele trugen leuchtend blaue, mit Goldstreifen verzierte Kittel, die ziemlich teuer wirkten. Ein Landarbeiter in Treljawiin hätte sich so prunkvoll vielleicht für einen Festtag gekleidet.

Als die Sonne fast schon untergegangen war, schlugen sie dann doch ein Nachtlager auf. Die Stadt musste wohl größer sein, als sie erwartet hatten, wenn so viele Felder vor ihr lagen. Nachts weiterzufahren wäre selbst bei der mittlerweile sehr sanften Strömung des Flusses zu gefährlich, also ankerten sie. In Shílohêm war der Himmel stets eintönig grau gewesen, hier hingegen erlebten sie zum ersten Mal seit langer Zeit wieder eine klare, wolkenlose Nacht. Wie unzählige Diamanten funkelten die Sterne am Firmament. Kirana liebte diesen Anblick und blieb noch lange wach, um ihn zu genießen, als Tippler und Limesch bereits leise vor sich hin schnarchten. (Besonders der Fährtensucher schnarchte mitunter entsetzlich, aber daran hatte sie sich gewöhnt.)

Am nächsten Morgen rüttelte Limesch sie in aller Frühe aus dem Schlaf, sodass sie vor lauter Schreck beinahe zum Schwert gegriffen hätte.

»Du hast mich erschreckt!«, beschwerte sie sich.

»Entschuldige ... äh ... Sollten wir nicht aufbrechen?«

Sonst war der Dieb nicht gerade ein Frühaufsteher, aber jetzt hatte er es eilig, und sie konnte seine Unruhe gut nachvollziehen. Sie weckten Tippler, was gar nicht so leicht war, denn dieser Mann hatte einen unerschütterlichen Schlaf und es dauerte einige Minuten, bis man ihn überhaupt ansprechen konnte. Selbst beim Frühstück drängte Limesch sie weiter zur Eile, als könne die Stadt ihnen in der Zwischenzeit davonlaufen. Obwohl das nicht mehr nötig gewesen wäre, hatten sie im Boot übernachtet, und so band Tippler es schließlich einfach los, damit sein Gefährte mit den Quengeleien aufhörte und er trotzdem in aller Ruhe zu Ende frühstücken konnte. Noch vor Sonnenaufgang setzten sie also ihre Reise fort.

Der Fluss verlief inmitten der Felder und Äcker viel breiter als in Shílohêm und das Wasser trieb sie so langsam an, dass Limesch am liebsten mit den Rudern nachgeholfen hätte, aber dazu waren zwei Freiwillige nötig, und keiner seiner Gefährten hatte Lust, mit anzupacken. Die Frühlingssonne wärmte bereits kräftig und versteckte sich nur selten hinter Wolken, die Vorräte der Síloím reichten zur Not eine gute Woche, und sie hatten, abgesehen von der eigenen Ungeduld, keinen Grund zur Eile.

»Wir kommen schon irgendwann an«, brummelte Tippler und kramte aus seinem Beutel ein wenig Tabak. Als er bemerkte, dass er nur ein paar Krümel übrig waren, spielte er mit dem Gedanken, selbst zum Ruder greifen, um ja neuen zu bekommen, bevor ihn wieder das Verlangen nach einer Pfeife packte.

Gegen Mittag war noch immer keine Stadt in Sicht. Sie kamen an einer kleinen Bootsstation vorbei, wo man ihren fremdländischen, mit eigentümlichen Runen verzierten Kahn neugierig musterte. Von da an waren sie auf dem Fluss nicht mehr allein, auf den einen Ankerplatz folgte ein weiterer, und bald herrschte auf dem Wasser ein so reges Treiben, dass Tippler mit dem nahezu nutzlosen Steuerruder alle Hände voll zu tun hatte. Die Schiffe der Dunnediner hatten Segel und kamen dem entsprechend schnell voran. Er versuchte, ihren Kahn so gut wie möglich in den Verkehr einzugliedern, aber dem einen oder anderen derben Fluch auf Djunn fingen sie sich trotzdem ein, wenn sie ein anderes Boot streiften oder einer an ihnen vorbeiwollte. Die meisten Seeleute winkten ihnen trotzdem freundlich zu, und nicht wenige fragten im Vorbeifahren neugierig, woher sie mit ihrem merkwürdigen Gefährt denn gekommen seien. Meistens antwortete dann Kirana, die das beste Djunn sprach. Allerdings stellte sie fest, dass man ihnen die Wahrheit nicht abnahm und üblicherweise mit einem Lachen quittierte. Also rief sie bald nur noch »Yandekêlohê’ête«,36 was auch nicht falsch war und kein Kopfschütteln hervorrief. Vermutlich hielten die Schiffer Tippler für einen Trapper oder Fallensteller, der sich mit seiner Familie irgendwo im schwer zugänglichen Grenzgebiet zu Shílohêm angesiedelt hatte, und jetzt mit seinen Kindern auf dem Weg in die Stadt war, um Handel zu treiben.

Limesch bestand darauf, jedes Mal, wenn sie in Rufweite eines Bootes kamen, zu fragen, wie weit sie von Larath entfernt waren. Viele Antworten waren leider wenig hilfreich. Mal nahm einer an, sie kannten die Gegend, und rief etwas wie: »Wir sind kurz vor dem Keshar.« Mal bekamen sie Auskünfte wie »nicht weit« oder »bald sind wir da«, aus denen man als Fremder auch nicht unbedingt schlau wurde.

Am späten Nachmittag desselben Tages schließlich kam die Stadt endlich in Sichtweite. Zuerst sahen sie nur einen kleinen, weißen Fleck am Horizont, dann schälten sich im klaren Licht der Nachmittagssonne die Einzelheiten heraus. Im Gegensatz zu den dunkelroten Ziegeln und Fachwerkhäusern der Städte in Treljawiin leuchtete Larath schon aus der Ferne in Weiß- und Ockertönen. Helle Häuser mit flachen Dächern, die teilweise aufeinander gebaut waren, bildeten ein unübersichtliches Mosaik aus scheinbar beliebig angeordneten Quadern.

»Bei Kyrene, die Stadt ist viel größer, als ich gedacht habe!«, begeisterte sich Kirana und ihre Freunde pflichteten ihr bei.

Rechteckige Gebäude türmten sich auf mehreren Ebenen übereinander, obwohl die Stadt sehr weiträumig angelegt zu sein schien. Bald füllte sie das ganze Gesichtsfeld aus und sie erkannten, dass der Fluss sie durch ein hohes Tor mit Spitzbogen ins Innere führte.

»Macht euch keine Sorgen,« erklärte Tippler unnötigerweise, als sie noch einige hundert Meter entfernt waren. Abgesehen von ihm machte sich sowieso keiner Sorgen. »Ich war ja schon in Dunnedin. Das ist eine echte Handelsnation und überall im Land sind Fremde ein ganz normaler Anblick. Man wird uns nicht behelligen.«

»Zu dumm, dass ich kaum Djunn spreche«, merkte Limesch an.

Kirana rollte mit den Augen. »Hättest du mich gefragt, dann hätte ich dir was beibringen können!«

Der Dieb seufzte. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Vielleicht könntest du mir ja schnell ein paar Phrasen erklären, zur Wiederholung. Du weißt schon, was man so auf der Straße braucht.«

Sie grinste. »Klar. Hier ist der wichtigste Satz: ›Djunní líhiljeir’em líhil’nehem kyndarain.‹«37

»Was heißt das?«

»Oh, das ist eine Grußformel.«

Limesch runzelte die Stirn. Ein paar Fetzen hatte er in Mithgill durchaus aufgeschnappt, aber diesen schrecklich komplizierten Gruß hatte er noch nie gehört. »Klingt verdammt schwierig«, stellte er entmutigt fest. »Könntest du den Satz wiederholen, damit ich ihn mir merken kann?«

»Gerne doch«, erwiderte sie und wiederholte ihn so oft, bis Tippler sich nicht mehr beherrschen konnte.

FORTSETZUNG FOLGT
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Band 2/2 »Kirana: Vier gegen Simaranth«

1 Dj. „Heute ist geschlossen.“

2 Djunnja: 1. Tr. in die Jahre gekommene, hässliche Kurtisane; 2. Dj. (ugbr.) Einwohnerin der Stadt Djunne.

3 Tr. Lykethia: Sagenumwobenes Reich, in das Kyrene, die Göttin des Schicksals, die wenigen auserwählten Toten leitet, die ein glückliches und gerechtes Leben geführt haben.

4 Dj. Heute habe ich an Dich gedacht // Als der Mondschein auf das dunkle Wasser fiel // Habe ich eine Kerze angezündet // Um Dir den Weg zu weisen (wörtl. Um Dich durch die Gefahren zu leiten) // Ich habe bis zum Morgengrauen gewartet // Bis die Kerze abgebrannt war // Doch Du bist nicht gekommen und ich habe lange geweint // Und (noch) heute denke ich an Dich.

5 Eine Randnotiz erwähnt die Zusammensetzung, die der Vollständigkeit halber auch hier wiedergegeben wird: Lindenblüten, Thymian, Fenchel, Brennnessel und eine Prise Gelzer-Salz.

6 Dj. Und dein Djunn klingt wie das Jaulen einer Katze.

7 Für die Leser aus unserem Kulturkreis sei hier angemerkt, dass dies durchaus gängiger Praxis entspricht. Es ist üblicherweise einfacher, einen Schwertträger daran zu hindern, seine Waffe zu ziehen, als sie ihm abzunehmen und dann eine Hand weniger frei zu haben.

8 Tr./Dj. Lethos: der Gott der Unterwelt; einer der sieben neuen Götter.

9 Die Gâl Nûrûmroth ist eine wenig bekannte, äußerst wirkungsvolle höhermagische Angriffsformel. Gerüchten um die dritte Expedition zufolge soll sie in einer anderen Ausgabe von ‚Lothrieths Magicka und die geheimen Künste von Telurieth‘ nicht zu finden sein, und müsste demnach von einem Kommentator hinzugefügt worden sein.

10 Im Original steht an dieser Stelle ein längerer, gedichtartiger Text in der Silbenschrift der Síloím. Aus Gründen der Lesbarkeit, und weil die Bedeutung ohnehin nicht bekannt ist, wird hier nur die erste von insgesamt acht Strophen wiedergegeben. In der Transkription nach Heusenberger kennzeichnet der Apostroph einen Glottalverschluss, x einen stimmlosen pharyngaler Frikativ, und uû einen behauchten u-Dipthtong, der im Auslaut deutlich abfällt. Siehe Michael Heusenberger (1959): Shilohem und andere Varianten des *SHILOM: Versuch einer Rekonstruktion. Palladis-Verlag; München, Budapest.

11 Dj. Vor allem kann man fliehen, nur vor der Erinnerung nicht.

12 Wie schon erwähnt ist es in den Schriften von Telurieth allgemein üblich, längere, oft seitenlange Texte aus anderen Werken zu zitieren oder mehr oder weniger inhaltsgetreu zu paraphrasieren. Auch der Originaltext ist an dieser Stelle ausführlicher, doch sollen dem Leser die Ausschweifungen des Autors hier erspart bleiben. Man beachte, dass die obenstehende Passage in keiner Weise wortgetreu aus dem nicht näher spezifizierten Opus des Kúlereth von Gant stammen muss, sondern ebenso der Fantasie des Biografen entsprungen sein kann. Von Gants Schrift stand zum Vergleich nicht zur Verfügung, ja nicht einmal die Existenz eines Verfassers diesen Namens konnte aus unabhängiger Quelle bestätigt werden.

13 Kleiner Shêraz – einfacher, aber effektiver Angriffszauber von kurzer Reichweite, der an einen elektrischen Schlag erinnert und aus dem Teil einer sehr komplizierten Formel der Síloím, dem Großen Shêraz, abgeleitet ist.

14 Wichtige Handelsstadt im Westen Treljawiins, die etwa 15 Meilen nördlich der großen Straße liegt.

15 Ritter nimmt diese wiederholten Zweifel als Indiz dafür, dass Magicka keine Feldkraft sein kann, da in diesem Fall offensichtlich die Stärke des Feldes mit dem Quadrat zur Entfernung abnähme. Keusinger hält mit Recht dagegen, dass Kirana zu dieser Zeit über keinerlei Feldbegriff verfügt und ihr aufgrund ihres begrenzten Wissensstandes derlei physikalische Mutmaßungen völlig fremd sein dürften. Den hypothetischen Charakter seiner Folgerungen gesteht Ritter durchaus ein, beharrt jedoch darauf, dass es Sinn mache, aus den Aussagen über Magicka in den vorhandenen Fragmenten eine ‚Physikalische Theorie des Magicka’ zu extrapolieren. Vielleicht ist das aus naturwissenschaftlicher Sicht ein aussichtsreiches Unternehmen, darüber möchte ich nicht spekulieren, aber dennoch sollte man diesem Ansatz aus philologischer Sicht mit gehöriger Skepsis begegnen. Ich stimme mit Keusinger überein, dass es sich bei diesem wiederholten Ausdruck des Zweifels, ob sich nun Veränderungen des Magicka aus Meilen Entfernung feststellen lassen oder nicht – dazu bietet Ritter ja beeindruckende und interessante Erklärungsmodelle, die er sogleich aus allerlei mathematisch-physikalischen Gründen wieder verwirft, und seine Fachkunde als promovierter Physiker will gewiss niemand anzweifeln –, durchaus um ein typisches Stilmittel der telurischen Dichtkunst und Geschichtsschreibung handelt, dem nicht notgedrungen eine inhaltliche Bedeutung beigemessen werden muss. Siehe Manfred Ritter: Magicka als Feld: eine physikalisch-philologische Untersuchung. In den Augsburger Festschriften zur 38. Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für die Grenzgebiete der Physik, Bd. 3 Nr. 4 (Juni 1959), S. 483-512. Cf. (derselbe): Wider den Subjektivismus in der zeitgenössischen Philologie: eine Antwort auf Keusinger. Philologica Telurica, Bd. 13 Nr. 2 (Oktober 1964). Vgl. Karl-Heinz Keusinger: Wissenschaft und Mythos: von den Grenzen der Hermeneutik. Paternon Verlag, Heidelberg/Leipzig 1963.

16 Tr. Tyre, auch: thyraine, thraine – alte Göttin des Wetters, der Jahreszeiten, und der Meere; zählt nicht zu den sieben neuen Göttern.

17 Hier wird ein für die Gegend um Mithgill typisches Frühstück beschrieben. Traditionell ist die Küche Treljawiins gekennzeichnet durch die großzügige, für unsere Gewohnheiten teils übermäßige Verwendung von Würzkräutern und zahlreiche Arten von eingelegtem Gemüse, die regional sehr unterschiedlich zubereitet und gewürzt werden. Die meisten dieser Kräuter sind auch uns geläufig. So wird zum Beispiel zu vielen salzigen Speisen ‚Sereth’ gereicht: eine Paste, die aus gestoßenem Knoblauch, Rosmarin, Thymian, Pfeffer, Salz, Fenchel- und Senfsamen, und je nach Vorliebe des Kochs bis zu einem Dutzend weiterer Gewürze besteht. Jeder Wirt stellt sein eigenes Sereth her und hält das Rezept sorgfältig geheim.

18 Tr. Alathír – Gott von Speise, Trank und Ernte; einer der sieben Götter.

19 Ein beliebtes treljawiinsches Sprichwort lautet (tr.)„Dum sundurum dai kuurethim, dum te kuurethum dai sundurthim“, was zu Deutsch in etwa „Wer viel trinkt, ist sehr kräftig, und wer kräftig ist, kann (auch) viel trinken“ bedeutet.

20 Laut Reiter spricht diese Stelle dafür, dass die Magier von Telurieth trotz ihres umfangreichen medizinischen und phytotherapeutischen Wissens nur über geringe Kenntnisse der Chemie verfügen. Siehe Klaus Johannes Reiter (1955): „Vom Entwicklungsstand der Forschung in Telurieth“, Berichte der VI. Heidelberger Jahresversammlung der deutschen Gesellschaft für Teluristik, Bd. 2, S. 272-314.

21 Der tr. Yerlek (auch Yerlak, Yolek) ist ein elefantengroßes, mit dichtem schwarzen Zottelpelz behaartes Ochsentier, das in den Ebenen von Treljawiin und Dunnedin zu Hause ist. Abgesehen vom Größenunterschied ähnelt der Yerlek unserem heimischen Moschusochsen.

22 Kend.: „Bis in den Tod [wir] folgen“ (geheime Losungsformel).

23 Tr. Moruk, auch Wolf des Lethos genannt: Wolfartiges Raubtier, das hauptsächlich in den östlichen Marschen und in Südtreljawiin heimisch ist. Der Moruk hat ein schwarzes, in Zoten herabhängendes Fell und auf dem Rücken einen Kamm aus giftigen, bis zu zwanzig Zentimeter langen Stacheln. Moruks sind wesentlich größer als Wölfe, jagen ähnlich wie diese in Rudeln, indem sie ihre Opfer umzingeln, und stehen in dem Ruf ausgesprochen intelligent zu sein. So sagt man in Treljawiin, Moruks seien in der Lage, Hinterhalte zu planen und die Bewegungen ihrer Beute auf Tage im Voraus zu erahnen.

24 Tr. Kire: fam. Kurzform von Kirane (Vokativ, 3PSg). Es gibt im nordischen Trel zwei Formen des Vokativs. Die Bildung auf -e wird im normalen Gespräch verwendet, wohingegen bei einer Anrufung, um Aufmerksamkeit zu erregen, die Endung auf -á gesprochen werden muss, d.h. In diesem Falle Kiraná mit Betonung auf der Endsilbe. Bei Koseformen, die durch Verkürzung entstehen, wird in der Umgangssprache die Unterscheidung oft nicht gemacht und stattdessen die Nominativendung gewählt, d.h. man würde ‚Kira‘ statt ‚Kire‘ sagen.

25 Hauptstadt Dunnedins im Norden des Landes.

26 Natürlich ist die Wendung Schweizer Käse hier eine freizügige Übersetzung ins Deutsche. Im Originaltext steht tr. kínêleín – ein gelöchertes, wagenrundes Knäckebrot, das im Norden Treljawiins üblicherweise zu geräuchertem Fisch gereicht wird.

27 Sil. Gâr Nûrûmroth – ein sehr fortgeschrittener Angriffszauber, der Teil einer komplexeren Formel der Alten ist. Er bündelt neben Magicka auch eine Form der dunklen Energie.

28 Dj. Elegeth – ein höhermagischer Zauber gegen böse Flüche und Geisterwesen.

29 Heusinger (1957) vertritt die Auffassung, dass diese Liste vollständig ist: „Mehr gesprochene Sprachen – das Síloím, das erst im nächsten Abschnitt erwähnt wird, nicht mitgezählt – beherrscht sie zu diesem Zeitpunkt nicht, denn sonst wären sie hier mitgerechnet worden.“ (ibid., S. 254) Ich schließe mich seiner Meinung an, zumal solche Sprachkenntnisse und die Fähigkeit Síloím zu ‚lesen‘ schon sehr beeindruckend sind. Man muss sich vor Augen halten, dass Sarkesh't vom Schwierigkeitsgrad in etwa unserem Schriftlatein entspricht und sich genau, wie dieses über die Jahrhunderte stark gewandelt hat. Wie bedrückend ist es da, dass auf wohlfundierte Kenntnisse des Lateinischen und Altgriechischen heutzutage bei uns kein Wert mehr gelegt wird! Wenn dies auch eigentlich nicht hierher gehört, möchte ich an dieser Stelle daher auf meinen Aufsatz hinweisen: ‚Altphilologie an der Schule: Von der Vergangenheit für die Zukunft lernen‘, erschienen in den Graazer Philologischen Monatsschriften (September 1963, Heft Nr. 32, S. 15-68), deren Erscheinen zu meinem großen Bedauern mittlerweile eingestellt worden ist.

30 Steiner, ein Teilnehmer der zweiten Expedition, schreibt in seinem Erlebnisbericht, dass nach Aussagen von Augenzeugen die Architektur der Síloím fast eins zu eins unserem gotischen Baustil entspricht, woraus er schließt, dass es im Mittelalter einen regen Austausch zwischen Telurieth und Europa gegeben haben soll. Allein schon aufgrund der schlechten Quellenlage – mündliche Überlieferungen und noch dazu massive Übersetzungsprobleme – lässt sich diese Behauptung allerdings kaum belegen. Hinzu kommt, dass Steiner wie viele Teilnehmer der zweiten Expedition ausschließlich für Personenschutz und Transport zuständig gewesen war und über keinerlei wissenschaftliche Ausbildung verfügte. Als selbst ernannter ‚Whistleblower’ mit lukrativem Vertrag zur Veröffentlichung seiner Geschichten dürften bei ihm außerdem auch kommerzielle Interessen eine Rolle spielen. Eine reißerische Aufmachung verkauft sich eben besser als nackte Fakten. Siehe Ludwig Steiner: Telurieth – was die Regierung uns verschweigt – ein Augenzeuge packt aus. Rotbuch Verlag, Hamburg 1974. Hierzu ergänzend zu empfehlen ist der Aufsatz von Ferdinand Koslowsky: Bananenpost – Laien beschreiben Architektur. Plan & Stil, 15(3) März 1977, Etzel-Verlag, Basel, S. 12-27.

31 Wie Traxler (1964) so treffend anmerkt, gilt dies leider auch für uns. Zurecht legt er bei solch nebulösen Erklärungen nahe, dass die Autoren des zweiten Fragmentes kein besonderes Interesse daran haben, dem Leser nützliche Details zu liefern. Das könnte auf den Einfluss der Magiergilde zurückzuführen sein.

32 Dj. „Gruß (an Euch) Fremde, seid ihr über den Fluss gekommen?“

33 Dj. „Herzlichen Gruß! Ja, über den Fluss. Wohin führt er?“

34 Dj. „Wohin? Na, nach Larath natürlich!“

35 Dj. „Was dachtet ihr denn?“
Von hier an stellt sich dem Übersetzer ein Problem. Da die Verfasser der Originalschrift davon ausgehen, dass ihre Leser Djunn fließend beherrschen, bleiben im Originaltext von nun an viele Dialoge unübersetzt. Von einer Kenntnis des Djunn kann hier selbstverständlich nicht ausgegangen werden, und natürlich müssen auch diese Passagen hier übersetzt werden , denn allzu viele Fußnoten würden den Lesefluss meines Erachtens doch zu sehr stören. Um anzudeuten, dass es sich um mitunter mühsam geführte in fremder Sprache handelt – man beachte beispielsweise Limeschs mangelnde Sprachkenntnisse –, werden häufig vorkommende Phrasen und Füllwörter im Original belassen. Die Bedeutung dieser Wörter wird dann jeweils beim ersten Vorkommnis in der Fußnote angegeben.


36 Dj. „Aus dem Hinterland“.

37 Dj. „Mein Djunn klingt wie das Jaulen eines (liebestollen) Katers.“
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